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März 1930: Die gefeierte Schauspielerin Betty Winter wird bei Dreharbeiten zu einem Tonfilm von einem Scheinwerfer erschlagen, und zunächst sieht alles nach einem Unfall aus. Doch Gereon Rath, der Kölner Kommissar in der Berliner Mordinspektion, entdeckt Indizien, die auf Mord hindeuten. Und dann wird eine zweite Schauspielerin tot aufgefunden - mit fehlenden Stimmbändern 
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Ein DAISY-Hörbuch besitzt weitreichende Navigationsmöglichkeiten: Der Benutzer kann etwa von Kapitel zu Kapitel oder von Satz zu Satz springen. Dabei kann die Sprechgeschwindigkeit reguliert werden, der Benutzer kann zudem beliebig viele Lesezeichen platzieren. 
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Amazon.de
Alles beginnt am 28. Februar 1930 mit dem Tod der Schauspielerin Betty Winter. War es Unfall oder Mord? Kommissar Gereon Rath ermittelt – und ahnt nicht, welch dramatische Wochen ihm bevorstehen...
Von Köln nach Berlin abgestellt, tut sich der Rheinländer Rath schwer mit dem preußischen Geist, der in der Hauptstadt herrscht. Überhaupt ist er eher ein Einzelkämpfer, der am effektivsten arbeitet, wenn er sich vom hierarchischen Polizeiapparat fernhält. Seine Ermittlungen führen ihn in die glamouröse Welt des Films. Zunehmend wird hier der Stumm- vom Tonfilm verdrängt, und die Filmstudios liefern sich harte Konkurrenzkämpfe - Bespitzelung und Sabotage eingeschlossen. Rath lernt das ganze Panoptikum der Filmszene kennen, etwa den Produzenten Bellmann, der aus seinem Antisemitismus keinen Hehl macht, oder den Juden Oppenberg. Und dann ist da noch der charismatische Marquard, ein vehementer Gegner des aufkommenden Tonfilms, der die Zeit am liebsten anhalten möchte.
Der Glamour des Falls hat seinen Preis: Die Hauptstadtpresse klebt ständig an Rath - optimale Ermittlungsbedingungen sehen anders aus. Um voranzukommen, tauscht er sich ohne das Wissen seines neuen Dienstherrn mit dem Gangsterboss Marlow aus. Er verzeichnet zunächst auch Erfolge und enttarnt ganz nebenbei den Erpresser von Konrad Adenauer. Doch dann sterben weitere Menschen, und Rath gerät mächtig unter Druck. Er muss den Fall lösen – und lässt sich letztlich auch nicht dadurch aufhalten, dass er aus der Ermittlergruppe ausgeschlossen wird.
Nach dem Bestseller Der nasse Fisch legt der Kölner Autor Volker Kutscher mit Der stumme Tod den zweiten Roman um den Ermittler Gereon Rath vor. Wieder gelingt es dem Autor, seinen Figuren eine für die Zeit charakteristische Färbung zu geben, ohne dabei ins Klischeehafte abzugleiten. Ob angesichts der langen Schlangen frustrierter Arbeitsloser oder der charakteristischen Dialoge über „Kommis und Nazis“, die einander „doch die Köpfe einschlagen“ sollen: Der Leser ahnt schon die düsteren Wolken, die langsam über Hauptstadt und Reich aufziehen. -- Carsten Hansen, Literaturtest END -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Pressestimmen
"Ein opulentes Sittengemälde." Der Spiegel "Ein höchst lesenswertes Stück Kriminalliteratur vor politisch-historischem Hintergrund." ORF "Hier steckt alles drin, was man braucht, um Fernseher und Kino mal für ein paar Wochen vergessen zu lassen." NDR -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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  Das Organ der Künstlerin kam sehr gut und in allen Lagen schlackenfrei im Lautsprecher durch; einige, für den Tonfilm wenig geeignete Spracheigentümlichkeiten dürften sich beheben lassen.


  Film-Kurier (1929)


   


   


  Also dient der Tonfilm Unbeseeltem? Meine werten Schauhörer: Wem er dienen wird, das liegt allein bei uns.


  Fritz von Unruh (1929)


   


   


  What have I become?

  My sweetest friend

  Everyone I know

  Goes away in the end

  You could have it all

  My empire of dirt

  I will let you down

  I will make you hurt


  Nine Inch Nails (1994)


  Freitag,

   

  28. Februar 1930


  Kapitel 1


  Der Lichtstrahl tanzt durch die Dunkelheit, noch haltloser als sonst, so scheint es ihm, unruhig und wild. Bis sich das Flackern beruhigt und Formen annimmt.


  Die sanften Linien eines Gesichts, auf die Leinwand gezeichnet allein vom Licht.


  Ihr Gesicht.


  Ihre Augen, die sich öffnen. Und ihn anschauen.


  Für die Ewigkeit gemeißelt in Licht, für immer und für alle Zeit gerettet vor der Vergänglichkeit. Wann immer er will, so oft er will, kann er sie leuchten lassen in diesen dunklen Raum, in dieses dunkle Leben.


  Sein Leben. Ein Leben, dessen trostlose Dunkelheit stets nur eines zu erhellen vermochte: der tanzende Lichtstrahl eines Projektors auf einer Leinwand.


  Er sieht, wie sich ihre Augen weiten. Sieht es, weil er es weiß.


  Weil er genau weiß, was sie spürt. Etwas, das ihr fremd ist und ihm so vertraut. Er fühlt sich ihr so nah. Fast wie in jenem Moment, der da auf ewig auf Zelluloid gebannt ist.


  Sie schaut ihn an und begreift. Glaubt zu begreifen.


  Ihre Hände fassen an den Hals, als fürchte sie zu ersticken.


  Sie spürt keinen großen Schmerz, sie merkt nur, dass etwas anders ist.


  Dass etwas fehlt. Ihre Stimme.


  Sie will etwas sagen, doch da ist nichts mehr.


  Keine falsche Stimme mehr. Diese unerträgliche Stimme, die nicht zu ihr gehört. Er hat sie befreit von dieser Stimme, die plötzlich Besitz von ihr ergriffen hatte wie eine fremde, böse Macht.


  Ihre Augen zeigen mehr Überraschung als Entsetzen, sie versteht nicht.


  Dass er sie liebt, dass er nur aus Liebe zu ihr, zu ihrem wahren, engelsgleichen Wesen so gehandelt hat.


  Aber es geht auch nicht darum, dass sie versteht.


  Dann öffnet sie ihren Mund, und es ist wie früher. Endlich hört er sie wieder. Endlich wieder ihre Stimme! Ihre wahre Stimme, die ewig ist und die ihr niemand nehmen kann, die außerhalb der Zeit steht und nichts hat vom Schmutz und der Gewöhnlichkeit der Gegenwart.


  Die Stimme, die ihn verzaubert hat, als er sie zum ersten Mal hörte. Wie sie zu ihm sprach, allein zu ihm, obwohl so viele andere neben ihm saßen.


  Er erträgt kaum, wie sie ihn anschaut. Sie hat über den Rand geblickt, hat alles gesehen, nicht mehr lange und sie wird die Balance verlieren.


  Der Moment, in dem sie zu Boden geht. Ihr Blick, der mit einem Mal so anders ist. Die Ahnung des Todes in ihren Augen. Das Wissen zu sterben.


  Jetzt zu sterben.


  Keine Rückkehr.


  Der Tod.


  Ist in ihren Augen. Angekommen.


  Kapitel 2


  Der Mann im dunklen Abendanzug lächelte der grünen Seide gelassen entgegen. Eine Hand in der Tasche vergraben, in der anderen ein Cognacglas, hielt er stand, wich keinen Schritt zurück. Nicht einmal ein kurzes Flattern verirrte sich in seine Augen, als die Frau im Abendkleid nur wenige Zentimeter vor ihm stehen blieb.


  Die grüne Seide bebte von einem heftigen Atmen.


  »Habe ich mich da gerade verhört?«, fauchte die Frau.


  Er trank einen Schluck Cognac. »Wenn ich mir Ihre entzückenden Ohren so anschaue, kann ich mir kaum vorstellen, dass Sie sich damit verhören.« Sein Lächeln zog sich immer mehr zu einer Art amüsiertem Grinsen in die Breite.


  »Sie glauben also tatsächlich, dass Sie so etwas mit mir machen können!?«


  Ihre Wut schien ihm zu gefallen, je wütender sie wurde, desto unverschämter griente er sie an. Er machte eine Pause, als müsse er sich die Antwort reiflich überlegen. »Ich denke schon«, sagte er dann mit einem anerkennenden Nicken. »Wenn ich mich nicht täusche, hat doch Herr von Kessler genau das mit Ihnen machen können, nicht wahr?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht, mein lieber Graf Thorwald! «


  Amüsiert beobachtete er, wie sie ihre Hände in die Hüften stemmte. Durch das Fenster blitzte es hell.


  »Das ist keine Antwort«, sagte er und schaute in sein Cognacglas.


  »Reicht Ihnen das als Antwort?«


  Noch während des Satzes hatte sie ausgeholt. Er schloss die Augen in Erwartung einer gepfefferten Ohrfeige. Doch dazu kam es nicht. Ein lautes Wort, das aus einer anderen Welt zu kommen schien, reichte aus, um sämtliche Bewegungen augenblicklich einfrieren zu lassen.


  »Auuus!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verharrten beide so unbeweglich wie auf einer Fotografie, dann ließ sie ihre Hand sinken, er öffnete die Augen, beide drehten ihre Köpfe und schauten ins Dunkel, dorthin, wo das Parkett, auf dem sie standen, von einem schmutzigen Betonboden abgelöst wurde. Sie blinzelte in die Wand aus Licht, nur schemenhaft konnte sie den Klappstuhl erkennen, auf dem der Mann saß, der mit einer einzigen Silbe alles kaputt gemacht hatte und nun aufstand, seine Kopfhörer über den Stuhl hängte und ins Licht trat, ein drahtiger Mann, die Krawatte nachlässig gebunden, die Hemdsärmel nach oben geschoben. Eben noch hatte er so laut gebrüllt, dass alle zusammenfuhren, jetzt klang seine Stimme samtig weich.


  »Du hast die letzten Worte in die falsche Richtung gesprochen, Betty, mein Engel«, sagte er. »Die Mikrofone haben dich nicht drauf.«


  »Die Mikrofone, die Mikrofone! Ich kann das nicht mehr hören, Jo! Das hat doch mit Film nichts mehr zu tun!« Ein kurzer Seitenblick zum Tonmeister reichte, um den Mann an den Knöpfen rot werden zu lassen. »Film«, fuhr sie fort, »Film, das ist Licht und Schatten, das muss ich dem großen Josef Dressler doch nicht erklären! - Mein Gesicht auf Zelluloid, Jo! Ich wirke doch nicht über die … Mikrofone!«


  Sie legte eine Betonung auf das letzte Wort, dass es sich anhörte, als spreche sie von einer neu entdeckten, besonders ekelhaften Insektenart.


  Dressler holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ich weiß, dass du deine Stimme nicht brauchst, Betty«, sagte er, »aber das war die Vergangenheit. Mit diesem Film beginnt deine Zukunft! Und die Zukunft spricht!«


  »Blödsinn! Es gibt so viele, die lassen sich nicht verrückt machen, die drehen noch richtige Filme. Ohne Mikrofone. Meinst du, der große Chaplin irrt? Wer weiß denn schon, ob der Sprechfilm nicht nur eine Mode ist, der im Moment alle hinterherlaufen und die bald wieder vergessen sein wird?«


  Dressler schaute sie erstaunt an, als sei es nicht sie, die da gesprochen habe. »Ich weiß es«, sagte er, »wir alle hier wissen es. Und du weißt es auch. Der Tonfilm ist wie geschaffen für dich, du bist wie geschaffen für den Tonfilm. Der sprechende Film wird dich wirklich groß machen. Du musst nur eines tun: daran denken, in die richtige Richtung zu sprechen.«


  »Denken! Wenn ich eine Rolle spiele, muss ich sie leben!« »Sicher. Lebe deine Rolle. Aber sprich dabei in Victors Richtung - und hol erst zum Schlag aus, wenn du deinen Dialog zu Ende gebracht hast.«


  Betty nickte.


  »Und schlag nicht so fest wie in den Proben, du musst ihn nur berühren. Die Ohrfeige soll man nicht hören, nur den Donner.« Alle lachten, auch Betty. Der Ärger war verraucht, die Stimmung wieder gelöst. Das konnte nur Jo Dressler. Betty liebte ihn dafür.


  »Also: alles auf Anfang, wir machen das gleich noch mal!«


  Der Regisseur war zu seinem Platz zurückgekehrt und setzte sich die Kopfhörer auf. Betty nahm wieder ihre Position an der Tür ein, Victor blieb am Kamin stehen und stellte nur sein Gesicht auf Anfang. Während hinter den Kulissen noch hektische Betriebsamkeit herrschte, nutzte sie die Zeit und konzentrierte sich auf ihre Rolle. Eine Hotelangestellte, die ihrem Chef zuliebe eine Millionärstochter spielt und sich mit den Folgen herumschlagen muss, empört über die Unterstellungen, die ihr dieser dahergelaufene Hochstapler an den Kopf geworfen hat. Dieser Hochstapler, den sie am Ende der Szene noch küssen würde - und der in Wahrheit kein Hoch-, sondern ein Tiefstapler war.


  Ton und Kamera liefen wieder, im Atelier wurde es still wie in einer Kirche vor dem Segen.


  Die Klappe zerhackte die Stille. »Liebesgewitter dreiundfünfzig, die Zweite!« »Uuund bitte«, hörte sie Dressler sagen.


  Victor legte los mit seinen Unverschämtheiten, und sie steigerte sich wieder in ihre Wut hinein. In ihre Filmwut. Sie wusste genau, wo die Kamera stand, immer wusste sie das, und doch konnte sie so agieren, als gebe es kein gläsernes Auge, das jede ihrer Bewegungen festhielt.


  Sie hatte ihre Position am Kamin erreicht und giftete Victor an.


  Ein dickes Mikrofon hing genau über seinem Kopf, sie versuchte es ebenso zu ignorieren, wie sie die Kameras ignorierte, sie musste nur mit Victor sprechen, dann sprach sie auch ins Mikrofon, es war ganz einfach, Jo hatte recht. Sie merkte, dass sie gut war. Wenn Victor jetzt nicht patzte, womit leider immer zu rechnen war, hätten sie die Szene gleich im Kasten. Sie registrierte den Blitz, er kam zum richtigen Zeitpunkt. Dann ließ sie sich von ihrem eigenen Rhythmus tragen, zählte langsam rückwärts, während sie die letzten Worte der Szene sprach.


  »Reicht Ihnen das als Antwort?« Jetzt.


  Genau jetzt die Ohrfeige.


  Sie spürte, wie sie sein Gesicht traf. Nun hatte sie doch zu fest zugeschlagen! Na, Victor würde es schon überleben. Umso realistischer würde ihr Streit wirken.


  Da erst fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. Kein Donner.


  Stattdessen ein helles metallenes Geräusch, ein leises Pling; hinter ihr musste ein kleines Metallteil auf den Boden geknallt sein.


  Sie schloss die Augen. Nein! Bitte nicht!


  Nicht irgendeine bescheuerte Technikpanne! Nicht, wo sie gerade so gut gewesen war!


  Doch.


  »Scheiße«, hörte sie Dressler fluchen. »Auus!«


  Trotz ihrer geschlossenen Augen merkte sie, dass sich das Licht veränderte. Bevor sie die Lider wieder öffnen konnte, spürte sie den Schlag. Ein Schlag wie von einem riesigen Hammer, er traf sie an der Schulter, am Oberarm, im Nacken, ein einziger gewaltiger Schlag. Als sie die Augen wieder aufriss, fand sie sich schon am Boden. Was war passiert? Sie hörte etwas knacken und spürte, es kam aus ihrem Körper, etwas in ihr musste zerbrochen sein. Der Schmerz packte sie so unvermittelt und brutal, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Sie sah die Tücher und Stahlgerüste an der Studiodecke, Victors entsetztes Gesicht, das sie anstarrte, bevor es aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Sie wollte aufstehen, doch es ging nicht, sie wollte weg, denn etwas verbrannte ihr Gesicht, verbrannte ihre Haare, die ganze linke Seite, es schmerzte unerträglich. Nicht einmal den Kopf konnte sie wegdrehen, irgendetwas drückte sie zu Boden und wollte sie verbrennen. Alles in ihr wollte sich aufbäumen gegen den Schmerz, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht, sie bewegten sich nicht mehr, nichts an ihrem Körper bewegte sich; wie eine meuternde Armee verweigerte er sämtliche Befehle. Sie roch versengtes Haar und verbrannte Haut, hörte jemanden schreien, stellte irritiert fest, dass das ihre eigene Stimme sein musste, und dennoch schien es ihr, als schreie da jemand anders, als könne sie das gar nicht sein, als gehöre das gar nicht zu ihr, das da schrie und schmerzte und sich einfach nicht mehr bewegen wollte, nur noch schreien wollte, schreien, schreien, schreien.


  Victors Gesicht kehrte zurück, kein Gesicht mehr, eine Grimasse, weit aufgerissene Augen, die sie anstarrten, ein bizarr verzerrter Mund, nicht das Gesicht seiner Filmhelden, gleichwohl entschlossen. Erst als sie das Wasser auf sich zukommen sah, das wie eine unförmige Qualle unendlich lang in der Luft zu schweben schien, bevor es sie erreichte, erst in diesem unendlichen Augenblick wusste sie, was er da tat.


  Und wusste, dass es das Letzte war, das sie jemals sehen würde. Dann war da nur noch Licht. Ein gleißendes Licht, das sie restlos umgab, nein, nicht nur umgab: Sie selbst war Licht, für den Bruchteil einer Sekunde war sie Teil einer nie zuvor erfahrenen Helligkeit und sah so klar wie noch nie. Und wusste, dass es genau diese Helligkeit war, die sie unumkehrbar und für immer in die Dunkelheit stürzen würde.


  Kapitel 3


  Die Sch. wehrte sich heftig. »Baumgart« zwang sie aber auf den Rücken und versuchte, ihr das Beinkleid herunterzuziehen. Auf


  ihre Drohung, sie werde schreien, wenn er nicht von ihr abließe, meinte »Baumgart« höhnisch, sie solle nur schreien, hier höre sie doch niemand. Im weiteren Ringen sagte die Sch. dann, dass sie eher sterben würde, als ihm zu Willen zu sein, worauf »Baumgart« erwiderte: »Dann sollst du sterben … «


  »Haben der Herr noch einen Wunsch?« »Dann sollst du sterben«, murmelte er. »Wie bitte?«


  Rath blickte von seiner Zeitschrift auf. Der Kellner stand an seinem Tisch, in der Hand ein Tablett mit schmutzigem Geschirr. »Ach, schon gut«, sagte Rath. »Nicht weiter wichtig.«


  »Kann ich dem Herrn noch etwas bringen?«


  »Im Moment nicht, danke. Ich erwarte noch jemanden.« »Sehr wohl.«


  Der Kellner räumte die leere Kaffeetasse vom Tisch und drehte ab. Ein beleidigter Pinguin. Rath blickte ihm hinterher, wie er sein Tablett durch die Stuhlreihen balancierte. Das Cafe füllte sich langsam. Bald würde er den freien Stuhl an seinem Tisch verteidigen müssen.


  Sie kam zu spät. Sie kam sonst nie zu spät. Ob sie nicht begriffen hatte, um was es ging? Oder kam sie nicht, weil sie es begriffen hatte?


  Sie hätte ihn nicht im Büro anrufen dürfen. Sie hatte es einfach nicht verstanden. Sie hatte ihm einen Gefallen tun wollen, so wie sie ihm immer und immer wieder Gefallen tun wollte, nach denen er überhaupt nicht verlangt hatte. Nur deswegen hatte sie unbedingt mit ihm ins Resi gewollt, das müsse ihm doch gefallen, als Rheinländer, hatte sie gesagt und ihm die Karten für den Kostümball gezeigt.


  Fasching!


  Allein schon dieses Wort!


  Aber so nannten sie das hier, Fasching. Rath ahnte, was ihn da erwartete. Kostümzwang, Weinzwang, Gutelaunezwang, Ichliebedichzwang, Wirgehörenaufewigzusammenzwang.


  Das missglückte Telefonat hatte ihn unbarmherzig daran erinnert, was das mit Kathi wirklich war: eine Silvesterbekanntschaft, die es viel zu weit ins neue Jahr geschafft hatte.


  Er hatte sie erst kurz vor Mitternacht kennengelernt, zusammen hatten sie auf das neue Jahr angestoßen und sich, beide schon recht angeschickert, spontan geküsst. Gemeinsam waren sie dann zur Bowleschüssel gegangen, an der irgendein Schlauberger jedem, der es nicht hören wollte, alle Hoffnungen auf das neue Jahrzehnt schon gleich zu Beginn zerstörte, indem er behauptete, das sei doch noch gar nicht das neue Jahrzehnt, da müsse man sich noch gedulden, das beginne erst mit dem Jahr 1931, mathematisch korrekt sei 1930 vielmehr das letzte Jahr der Zwanziger.


  Rath hatte den Kopf geschüttelt und die Bowlegläser nachgefüllt, während Kathi dem mit Missionsdrang gesegneten Mathematiker fasziniert gelauscht hatte. Er hatte sie regelrecht wegzerren müssen von der Nervensäge, zurück auf den Dachgarten, wo die Festgesellschaft das Feuerwerk am Nachthimmel über Charlattenburg bestaunte, und in eine dunkle Ecke, in der er sie wieder küsste, während um sie herum die Leute lachten und grölten und die Feuerwerksraketen pfiffen und krachten. Er küsste sie heftig, bis sie einen kurzen spitzen Schrei ausstieß, einen Schmerzensschrei. Ihre Lippe blutete, und sie schaute ihn für einen Moment so überrascht an, dass er schon eine Entschuldigung formulierte. Doch dann lachte sie und zog ihn wieder zu sich.


  Sie hielt es für Leidenschaft, doch eigentlich war es Wut, eine unbenennbare Aggression, die sich Bahn brach und an einer Unschuldigen austobte, auch später, als sie ihn mit in ihr kleines Dachzimmer genommen hatte und er sich austobte, als habe er hundert Jahre keine Frau mehr gehabt.


  Sie nannte es Liebhaben.


  Und seine Wut nannte sie Leidenschaft.


  So missverständlich wie alles, was danach kam, ihre Liebe, wie sie es nannte, das, was da zwischen ihnen war, für das er keinen Namen fand, das angefangen hatte mit Feuerwerk und Zukunftswünschen und dennoch keine Zukunft hatte, von Anfang an nicht. Geahnt hatte er das schon während der ersten Küsse, als Alkohol und Hormone jegliche Bedenken beiseitefegten, gewusst hatte er es spätestens am Neujahrsmorgen, als sie ihm mit verliebtem Blick frischen Kaffee ans Bett gebracht hatte.


  Über den Kaffeeduft hatte er sich zunächst gefreut. Dann hatte er ihr verliebtes Gesicht gesehen.


  Er hatte den Kaffee getrunken und sie müde angelächelt.


  Seine erste Lüge. Die erste von vielen, die folgen sollten. Ohne dass er lügen wollte, ja, ohne dass er manchmal überhaupt wusste, dass er gerade log. Mit jedem Tag war seine Lüge größer geworden, mit jedem Tag unerträglicher. Er hätte es ihr schon längst sagen müssen.


  Ihre Stimme, die vorhin aus dem Hörer drang, ihr so gezwungen fröhliches Gerede über den Faschingsball, über Verabredungen und Vergnügen und Kostüme und sonstiges belangloses Zeug hatten ihm die Augen geöffnet. Es war Zeit, endgültig Zeit, das Ganze zu beenden.


  Nur nicht am Telefon. Und ganz bestimmt nicht am Diensttelefon. Rath hatte zu Gräf hinübergeschielt, zu dem konzentriert durch irgendeine Akte blätternden Kriminalsekretär, und hatte Kathi kurzerhand ins Uhlandeck bestellt. Zum Reden.


  “Was willst du am Ku’damm, wir müssen nach Schöneberg«, hatte Gräf gefragt, ohne von seiner Akte aufzublicken.


  “Du fährst nach Schöneberg.«


  Rath hatte seinem Kriminalsekretär die Wagenschlüssel gegeben und sich am Uhlandeck absetzen lassen. Kathi arbeitete ganz in der Nähe.


   


  Und ließ sich dennoch nicht blicken.


  Rath schlug die Kriminalistischen Monatshefte wieder auf, in denen er gelesen hatte, bevor der Kellner kam. Kriminalrat Gennat, sein Chef am Alex, berichtete dort über die spektakulären Ermittlungen in Düsseldorf, eine grauenhafte Serie unaufgeklärter Morde, bei denen Gennat und ein paar handverlesene Berliner Kollegen der örtlichen Kriminalpolizei auf die Sprünge helfen sollten. Rath hatte es abgelehnt mitzukommen, obwohl er wusste, dass er den Buddha mit dieser Absage enttäuschte und seine eigene Karriere damit ausbremste: Von Gennat ausgewählt zu werden war eine Auszeichnung, etwas, das man nicht so einfach ablehnte. Aber selbst Raths Vater hatte von einer Rückkehr in die Rheinprovinz abgeraten, auch wenn es nur um Düsseldorf ging und nicht um Köln. Zu gefährlich, hatte Kriminaldirektor Engelbert Rath gesagt, LeClerk und seine Zeitungen könnten davon Wind bekommen, dass Gereon Rath noch als Polizist arbeitete, und dann wäre alles umsonst gewesen, was man vor einem Jahr arrangiert habe.


  Ärgerlich! Die Düsseldorfer Mordserie war der spektakulärste Kriminalfall Preußens seit Jahren: neun Morde, dazu weitere Mordversuche binnen weniger Monate. Die Düsseldorfer Polizei war von einem einzigen Täter ausgegangen und hatte damit eine unbeherrschbare Hysterie in der Stadt ausgelöst. Gennat hielt nichts von solch voreiligen Schlüssen, er hatte für jeden einzelnen Düsseldorfer Mord dessen jeweilige Besonderheiten herausgearbeitet. Ein Fall wie geschaffen für die Monatshefte. In jeder Ausgabe berichtete Gennat über den Stand der Ermittlungen, die allerdings auch mit der prominenten Berliner Hilfe nicht vom Fleck kamen. Mangels anderer vorzeigbarer Ergebnisse hatte Gennat die Opfer akribisch aufgelistet: die neun Toten, aber auch vier Schwer- und fünf Leichtverletzte, alle binnen weniger Monate im Raum Düsseldorf aktenkundig geworden. Die sechsundzwanzigjährige Hausangestellte Sch., deren Schicksal Gennat so eindringlich beschrieb, hatte nur deshalb mit schweren Verletzungen überlebt, weil der Täter gestört worden war.


  Rath hatte jede Folge gelesen, während er am Alex die Stellung hielt und sich mit Kleinkram herumschlagen musste. Mit den Resten, die Oberkommissar Böhm bis zu ihm unter den Tisch fallen ließ, denn ausgerechnet Bulldogge Böhm hatte Gennat am Alex für die Zeit seiner Abwesenheit mit der Leitung der Mordinspektion betraut. Und das bedeutete für Gereon Rath: stumpfsinnige Laufburschendienste oder bestenfalls Fälle, die sonst niemand haben wollte. Wie der von Isolde Heer, die in Schöneberg vor zwei Tagen ihren Gasherd aufgedreht hatte, ohne ihn anzuzünden: Suizide, die zwar viel Arbeit machten, bei denen man aber garantiert nicht Gefahr lief, sich mit Ruhm zu bekleckern. Solche Fälle gab es derzeit reichlich, Selbstmorde hatten Konjunktur diesen Winter. Meistens wurden sie von der örtlichen Kriminalpolizei in den jeweiligen Revieren bearbeitet, ein paar schafften es aber immer mal wieder bis zum Alex. Und dort landeten sie zielsicher auf dem Schreibtisch von Gereon Rath.


  Eine deprimierende Arbeit.


  Rath blätterte in der Zeitschrift und suchte die Stelle, an der ihn der Kellner unterbrochen hatte.


  Hiernach spürte die Sch. plötzlich einen Messerstich oder Schnitt am Halse und schrie laut um Hilfe. Sie glaubte, auf ihre Hilferufe sofort Gegenrufe gehört zu haben. »Baumgart« stach nun wahllos von vom auf sie ein und versetzte ihr schließlich einen heftigen Stich in den Rücken. Hierbei brach, wie bereits mehrfach erwähnt, die Spitze des Dolches ab und blieb im Rücken stecken…


  »Telefon für Kommissar Rath!« Ein Boy spazierte durch die Tischreihen und reckte ein Pappschild in die Luft, auf dem große Blockbuchstaben das Wort Fernsprecher bildeten. »Kommissar Rath bitte ans Telefon!«


  Rath brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, wer gemeint war, und hob die Hand wie in der Schule. Einige Gäste drehten ihre Köpfe nach ihm um, als der Boy an seinen Tisch trat.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen… «


  Rath legte die Zeitschrift als Platzhalter auf den Tisch. Ob Kathi ihm telefonisch eine Absage erteilen wollte, rätselte er, als er dem Pappschild zu den Telefonzellen folgte. Wenn sie es so wollte! Dann müssten sie es eben am Telefon hinter sich bringen!


  »Kabine zwei«, sagte der Boy.


  Hier gab es gleich zwei Fernsprecher, hinter verglasten Türen aus dunklem Holz. Über der rechten leuchtete ein Lämpchen. Der Boy zeigte auf die messingglänzende Zwei direkt neben dem Lämpchen.


  »Nehmen Sie einfach den Hörer ab«, sagte er, »Ihr Gespräch ist bereits durchgestellt.«


  Rath ging hinein und schloss die Tür. Vom Stimmengemurmel aus dem Lokal war kaum noch etwas zu hören. Er nahm den Hörer in die Hand, holte tief Luft und meldete sich.


  »Rath? Sind Sie das? Na endlich!«


  »Herr Oberkommissar ?«, fragte Rath. Überflüssigerweise. So bellte nur einer seine Worte ins Telefon.


  Oberkommissar Wilhelm Böhm.


  Die Bulldogge hatte ein unfehlbares Gespür dafür, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. »Wo treiben Sie sich denn rum, Mann? Sie sollten Ihre Mitarbeiter etwas gründlicher instruieren! Fräulein Voss konnte mir nicht einmal sagen, was Sie da im Westen überhaupt machen!«


  »Isolde Heer«, nuschelte Rath, »ihr Suizid steht nun fest. Der Bericht ist so gut wie fertig. Liegt morgen auf Ihrem Schreibtisch.« »Sind Sie unter die Literaten gegangen? Oder warum schreiben Sie Ihre Berichte im Cafe?«


  »Ein Zeuge arbeitet in der Nähe und hat den Treffpunkt vor … « »Na, ist ja auch egal. Lassense mal diesen unwichtigen Mist liegen und schnappen sich Ihren Kriminalassistenten … «


  »  sekretär … «


  »  und fahren nach Marienfelde raus. Terra-Atelier. Tödlicher Unfall. Kam gerade rein. Die Kollegen vom Zwohundertzwoten haben um Unterstützung gebeten. Ist wohl komplizierter als gedacht.«


  Oder die Kollegen im 202. Revier bangen um ihren pünktlichen Feierabend, dachte Rath.


  »Ein Unfall«, sagte er. »Hört sich ja spannend an. Was für ein Atelier war das gleich noch?«


  »Terra. Filmfritzen. Irgendjemand vom Gerüst gefallen oder so. Ich habe Ihnen einen Wagen geschickt, die Kollegen kennen den Weg.«


  »Da bleibt mir ja nur noch, Ihnen zu danken.«


  Böhm tat so, als habe er Raths Sarkasmus nicht bemerkt. »Ach, Herr Kommissar«, sagte er nur, »da wäre noch etwas.« Scheiße! Ärgere nie deine Vorgesetzten!


  » Ja?«


  »Dieser Wessel wird morgen um fünf beerdigt. Ich möchte, dass Sie sich das Spektakel mal anschauen. Diskret natürlich.«


  Natürlich! Hatte die Bulldogge noch etwas gefunden, um ihm das Wochenende zu versauen! Die ideale Kombination: eine undankbare Aufgabe, idealerweise am dienstfreien Samstagnachmittag und garantiert ohne Bedeutung für die weiteren Ermittlungen!


  »Und was genau soll ich da beobachten, Herr Oberkommissar?«, fragte Rath. Er sah nicht den geringsten Nutzen darin, morgen auf dem Friedhof herumzulungern, nicht in einem politisch derart aufgeheizten Fall, in dem der Tathergang überdies längst geklärt war. Das mochte für die Politische Polizei interessant sein, nicht aber für die Inspektion A.


  »Ich muss Ihnen doch wohl nicht erklären, wie die Kriminalpolizei arbeitet«, schnauzte Böhm durch den Hörer. »Das ist Routine! Halten Sie einfach die Augen auf!«


  »Jawohl, Herr Oberkommissar.«


  Ein höflicher Abschied erübrigte sich, die Bulldogge hatte bereits aufgelegt.


  Die Beisetzung von Mordopfern zu besuchen gehörte tatsächlich zur Routine der Inspektion A - nur war klar, dass die Beerdigung morgen eher einer politischen Kundgebung gleichen und unter Garantie keine neuen Aufschlüsse liefern würde in einem Fall, der ohnehin sonnenklar war: Vor ein paar Wochen hatte ein Zuhälter einem jungen SA-Führer, der ihm eins seiner Pferdchen ausgespannt hatte, eine Kugel in den Mund geschossen. Der Mann saß bereits seit sechs Wochen in U-Haft und war geständig, berief sich allerdings auf Notwehr, obwohl er mit ein paar kommunistischen Kumpels gewaltsam in die Wohnung eingedrungen war. Am Sonntag war das Opfer gestorben, und Goebbels’ Angriff hatte aus dem Jüngling, der sich in eine Hure verliebt und das mit dem Leben bezahlt hatte, einen Heiligen gemacht, einen Märtyrer der Bewegung, einen Blutzeugen, wie die Völkischen das nannten. Entsprechend aufgeheizt war die Stimmung. Die Polizei rechnete mit Schlägereien zwischen Nazis und Kommunisten und hatte ein paar Hundertschaften Schupo bereitgestellt. In diesen Hexenkessel wollte Böhm ihn schicken. Vielleicht hoffte der Oberkommissar, dass irgendein Nazi oder Kommi Rath aus Versehen niederschlug.


  Rath blieb gleich am Telefon, er rief in Schöneberg an und erreichte Gräf noch in der Wohnung Heer. Fünf Minuten später stand er auf dem Gehweg am Uhlandeck und wartete. Kathi war noch immer nicht erschienen. Jetzt war es für eine Aussprache auch zu spät.


  Das Mordauto hatte Böhm ihm nicht gegönnt. Ein grüner Opel der Fahrbereitschaft hielt in zweiter Reihe auf dem Ku’damm. Kriminalsekretär Czerwinski schälte seinen zu schweren Körper aus dem Beifahrersitz, als er den Kommissar erblickte, und öffnete die Tür zum Fond. Am Steuer saß Kriminalassistent Henning. Rath seufzte. Plisch und Plum, wie die unzertrennlichen Kollegen in der Burg genannt wurden, waren nicht gerade die ehrgeizigsten Kriminalisten am Alex, wahrscheinlich schanzte Böhm sie ihm deshalb immer mal wieder zu. Henning tippte kurz an seinen Hut, als Rath sich auf den Rücksitz zwängte. Lange, harte Holzstäbe und eine unförmige Kiste ließen ihm kaum Platz.


  Rath fluchte. »Was ist denn das?«


  »Der Fotoapparat«, meinte Henning, »passt nicht in den Kofferraum von diesem Scheiß-Opel!«


  »Ins Mordauto hätte er gepasst!«


  Henning zuckte entschuldigend die Achseln. »Das braucht Böhm«, sagte er.


  »Um damit zu Aschinger zu fahren, oder was?«


  Henning lachte geflissentlich, wie es von seinem Dienstrang erwartet wurde, wenn ein Kommissar Witze riss. Kaum hatte Czerwinski wieder auf dem Beifahrersitz Platz genommen, gab der Kriminalassistent Gas. Mit quietschenden Reifen wendete der Opel und wechselte auf die Gegenfahrbahn. Rath stieß sich den Kopf am Verdeckschanier und fluchte. Als das Auto in die Joachimsthaler Straße einbog, meinte er, Kathis roten Wintermantel im Rückspiegel zu erkennen.


  Kapitel 4


  Das Filmatelier lag ganz in der Nähe der Pferderennbahn. Henning parkte gleich neben dem sandfarbenen Buick, der schon auf dem Hof stand. Gräf hatte sich beeilt; die Aussicht, etwas anderes zu bearbeiten als diesen deprimierenden Suizid, und sei es nur ein einfacher Unfall, schien ihn beflügelt zu haben. Immerhin ein Unfall in einem Filmatelier. Vielleicht liefen sie ja Henny Porten über den Weg.


  Eine lange Backsteinmauer säumte das Gelände. Das eigentliche Atelier erhob sich etwas abseits der Straße und sah aus wie ein zu groß geratenes Gewächshaus, ein Gebirge aus Glas, das inmitten der schmucklosen preußischen Industriearchitektur dieser Gegend etwas deplatziert wirkte. Am Eingang stand ein Schupo vom 202. Revier Wache, so dezent, dass man die blaue Uniform von der Straße aus nicht sehen konnte.


  »Hier entlang, die Herren«, sagte er, als Rath seine Marke zückte, und zeigte auf eine große Stahltür. »Ihr Kollege ist schon drinnen.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Rath. »Wir wissen nur von einem Unfall.«


  »‘ne Schauspieler in hat’s erwischt. Mitten in den Dreharbeiten.


  Mehr weeß ick ooch nich.«


  Hinter Rath keuchte es. Henning mühte sich unter dem Fotoapparat ab, den er aus dem Opel gewuchtet hatte. Der Schupo öffnete die Stahltür, und der schmächtige Kriminalassistent manövrierte die Kamera mit dem sperrigen Stativ hindurch. Rath und Czerwinski folgten ihm.


  Von den riesigen Fenstern, die das Gebäude von außen wie ein Tropenhaus wirken ließen, war hier drinnen nichts mehr zu sehen, schwere Tücher hingen unter der Decke, auch die Wände waren komplett mit Stoffbahnen verkleidet. Der schwer bepackte Henning musste aufpassen, dass er nicht stolperte, überall schlängelten sich Kabel über den Boden, andere waren quer durch den Raum gespannt. Rath bewegte sich vorsichtig durch den Kabeldschungel und schaute sich um. Alles hier war vollgestopft mit technischem Gerät. Scheinwerfer auf Stativen, dazwischen ein verglaster Kasten, der an einen schmucklosen Beichtstuhl erinnerte. Hinter der dicken, aber blitzblank geputzten Glasscheibe erkannte Rath die Silhouette einer Filmkamera. Eine zweite Kamera stand mitsamt Stativ auf einem Wagen, eingekapselt in ein schweres Metallgehäuse, aus dem nur noch das Objektiv herauslugte. Daneben ein futuristisch aussehendes Schaltpult mit unzähligen Reglern, Röhren und blinkenden Lämpchen, auf dem ein Kopfhörer lag. Ein dickes Kabel führte von diesem Pult nach hinten, dünnere Kabel verbanden es mit einer Art Galgen, an dem zwei silbrig-schwarze Mikrofone hingen, die wie zwei fette Spinnen über einem Salon schwebten, dessen Boden von Kabeln und Technik komplett freigehalten war: teures Parkett, dunkle Kirschholzmöbel, sogar ein Kamin - es sah aus, als habe sich ein elegantes Hotelzimmer in die falsche Gegend verirrt. Ebenso deplatziert wirkte die Menschentraube inmitten der Eleganz: hemdsärmeliges Räuberzivil neben grauen und weißen Arbeitskitteln. Der einzige Mensch, der einen zu dieser Umgebung passenden Abendanzug trug, saß etwas abseits auf einem der Klappstühle, die rings um das Parkett zwischen Scheinwerferstativen und Kabelsträngen standen, ein blonder Mann, der sein Gesicht in den Armen verborgen hatte. Eine junge Frau in mausgrauem Kostüm schien ihn trösten zu wollen, sie hatte sich über ihn gebeugt und drückte seinen Kopf an ihren grauen Bauch. Ab und zu schluchzte der Mann laut auf, das einzige vernehmbare Geräusch hier, denn in der Traube auf dem Parkett sprachen alle so leise, als werde hier tatsächlich noch ein Tonfilm gedreht, wie es das Warnschild draußen über der Tür beharrlich blinkend verkündete.


  Rath drängte sich hinter Henning an einem sperrigen Scheinwerferstativ vorbei auf die Szene. Er nickte dem Kriminalassistenten zu, und der ließ das schwere Kamerastativ so laut auf den Boden knallen, dass sich alles umdrehte. Die Menschentraube lichtete sich etwas, und Rath erkannte Gräf neben zwei Schupos. Und dann sah er, warum hier niemand laut sprach, warum alle höchstens zu flüstern wagten. Zu Gräfs Füßen glänzte dunkelgrüne Seide in beinah elegantem Faltenwurf, drapiert wie für ein Gemälde, in Wirklichkeit jedoch einen unnatürlich gekrümmten Frauenkörper einhüllend. Unmöglich, das Gesicht zu erkennen, zur Hälfte war es völlig entstellt, verkohlte Haut, rohes Fleisch, aufgeplatzte Brandblasen. Die andere Hälfte war größtenteils verdeckt und ließ erahnen, wie schön dieses Gesicht einmal gewesen sein musste. Rath musste unwillkürlich an einen Januskopf denken, an Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Das hellblonde Haar, rechts zu einer perfekten Frisur geformt, war auf der linken Kopfseite nahezu komplett abgesengt. Kopf und Oberkörper glänzten feucht, die Seide klebte nass und dunkel an Brust und Bauch. Den linken Oberarm drückte ein schwerer Scheinwerfer auf den Boden.


  Gräf ließ die Schupos stehen, als er Rath erblickte. Er musste einen Bogen um die Leiche machen, um zu seinem Chef zu gelangen.


  »Hallo, Gereon«, sagte er und räusperte sich. “Üble Sache. Das ist die Winter, die da liegt.«


  »Wer?«


  Gräf schaute ungläubig. »Betty Winter. Sag bloß, die kennst du nicht?«


  Rath zuckte mit den Schultern. »Müsste das Gesicht sehen.« »Besser nicht. Ist total entstellt.« Gräf schluckte. »Passierte mitten in den Dreharbeiten. Der Scheinwerfer hat sie genau erwischt. Von da oben runtergefallen.« Der Kriminalsekretär deutete nach oben. »Gut und gerne zehn Meter. Und das Ding ist schwer. Außerdem war es in Betrieb. Also glühend heiß.«


  Rath legte den Kopf in den Nacken. Unter der Decke hing ein stählernes Gerüst, ein Netz von Laufgittern, an denen ganze Batterien von unterschiedlich großen Scheinwerfern angebracht waren, dazwischen die senkrechten dunklen Tuchbahnen, die wie monotoner, düsterer Fahnenschmuck wirkten. An einigen Stellen hing der große, schwere Stoff noch tiefer als die Beleuchtungsbrücken, die er teilweise verdeckte. Genau über der Leiche klaffte eine Lücke in den Scheinwerferreihen. Nur das schwarze, straff gespannte Kabel, das dort oben immer noch irgendwo mit dem Stromnetz verbunden sein musste, zeigte, dass hier einmal etwas gehangen hatte.


  »Warum brauchen die hier so viel Scheinwerfer«, fragte Rath, »warum lassen die nicht das Licht von draußen rein? Deswegen sind Filmateliers doch aus Glas.«


  »Tonfilm«, sagte Gräf, als erkläre das alles. »Glas hat eine schlechte Akustik. Deswegen hängen die hier alles zu. So macht man aus einem Stummfilmatelier auf die Schnelle ein Tonfilmatelier.«


  »Du kennst dich aber gut aus!«


  »Hab schon mit dem Kameramann gesprochen.«


  Der Scheinwerfer, der die Schauspielerin erwischt hatte, war deutlich größer als die, mit denen die Kripo nächtliche Tatorte ausleuchtete; der stählerne Zylinder hatte mindestens den Umfang einer Basstrommel. Das Stromkabel hatte den Sturz nicht ernsthaft bremsen, geschweige denn aufhalten können, nur die Isolierung hatte es herausgerissen, so dass an einigen Stellen der blanke Draht zu sehen war.


  »Und dieses Monstrum hat die arme Frau auf dem Gewissen?«, fragte Rath.


  Gräf schüttelte den Kopf. »Ja und nein.« »Wie?«


  »Sie war nicht sofort tot.« Gräf schluckte. »Sie muss geschrien haben wie am Spieß. Der heiße Scheinwerfer hat sie förmlich gebraten, zumal die Stromverbindung nicht abgerissen war und er immer noch brannte. Und ihr Partner stand direkt daneben … «


  »Das Häufchen Elend im Smoking?« »Ja. Victor Meisner.«


  »Ich glaube, den kenn ich.«


  Gräf hob die Augenbrauen. »Du gehst also doch ins Kino?« »Hab ihn mal in ‘nem Kriminalfilm gesehen. Hat dauernd mit einer Knarre rumgefuchtelt und irgendwelche Frauen gerettet.«


  »Retten wollte er jetzt wohl auch. Nur dass er statt einer Knarre einen Eimer Wasser benutzt hat, einen Löschwassereimer. Stehen hier überall rum, wegen der Brandgefahr. Und damit hat er der Winter einen satten Stromschlag verpasst, wie’s aussieht. Jedenfalls hat sie sofort aufgehört zu schreien, und die Sicherungen sind rausgeflogen.«


  »Sie hätte den Unfall womöglich überlebt?«


  Gräf zuckte die Achseln. »Warten wir ab, was der Doktor sagt.


  Ihre Karriere als Schauspielerin jedenfalls war in dem Augenblick vorbei, als der Scheinwerfer sie getroffen hat. Selbst wenn sie es überlebt hätte, wäre sie wohl kaum noch in Liebesfilmen aufgetreten.«


  »Sieht so aus, als wüsste der Unglücksrabe, was er angerichtet hat.« Rath deutete auf den schluchzenden Meisner. »Scheint so.«


  »Schon mit ihm gesprochen?«


  »Die Kollegen haben’s versucht. Zwecklos … « »Nicht ansprechbar?«


  »Jedenfalls noch keine verwertbare Aussage … «


  Ein lautes Poltern riss Gräf aus seinem Satz. Der Kriminalsekretär warf Czerwinski und Henning, die gerade umständlich begonnen hatten, das Kamerastativ auseinanderzufalten, einen kurzen Blick zu. »Vielleicht sollte ich lieber die Fotos machen«, meinte er. »Bevor die Kollegen die Kamera komplett zerlegen.«


  Rath nickte. »Mach das. Lass die beiden das Fußvolk hier befragen und Personalien aufnehmen. Die haben doch wahrscheinlich alle was gesehen.«


  Gräf zog die Schultern hoch. »Der Kameramann jedenfalls hat alles gesehen. Der Regisseur auch. Das gehört zu ihrer Arbeit.« Der Kriminalsekretär deutete auf einen sehnig-schlanken Mann, der ebenso eindringlich wie ruhig auf einen gut gekleideten Mittfünfziger mit Halbglatze einredete.


  Rath nickte. »Den nehme ich mir gleich mal vor. Und wo ist der Mann, der für die Scheinwerfer verantwortlich ist?«


  »Keine Ahnung. Kann mich ja nicht um alles kümmern.«


  »Sag Henning, er soll den Mann ausfindig machen und zu mir schicken. «


  Gräf drehte ab, und Rath wandte sich dem flennenden Meisner zu. Mit einem Helden hatte der Schauspieler im Augenblick wenig gemein. Als Rath direkt vor ihm stand, hörte er auf zu schluchzen und schaute aus verheulten Augen hoch. Die graue Maus streichelte ihm beruhigend über die Schultern, und Rath zeigte ihm seine Marke. Der Mann schaute ihn fast flehentlich an, das Gesicht tränennass. Plötzlich brach die Verzweiflung aus ihm heraus.


  »Ich habe sie umgebracht«, rief er, »ich habe Betty umgebracht!


  Mein Gott, was habe ich getan?«


  Meisners Hände krallten sich in Raths Hosenbeine. Wohl doch keine gute Idee, jetzt mit dem Mann sprechen zu wollen.


  »Sie haben niemanden umgebracht«, sagte Rath, »es war ein Unfall.«


  Er versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien, doch das war gar nicht so einfach. Die graue Maus kam ihm zu Hilfe. »Schon gut, Victor«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »du hörst doch, was der Kommissar sagt.«


  Die Frau nahm die schmalen Hände des Schauspielers, und der krampfende Griff löste sich. Sie zog ihn weg von Rath und zurück auf den Regiesessel, wo er sein Gesicht in ihrem grauen Rock vergrub.


  »Sie sehen doch, dass er nicht reden kann«, sagte sie, »er steht unter Schock! Ich hoffe, dass bald mal ein Arzt auftaucht.«


  Rath wusste, dass Doktor Schwartz unterwegs war, doch er bezweifelte, dass der Gerichtsmediziner der richtige Mann war, um eine zarte Seele wie Victor Meisner wieder aufzurichten. Er reichte der Frau seine Karte.


  »Herr Meisner muss jetzt nicht aussagen; er kann auch ins Präsidium kommen«, sagte er. »Wenn es ihm wieder besser geht. Aber spätestens Montag.«


  Die Frau schaute ihn an, doch Rath hatte das Gefühl, als ob ihr Blick durch ihn hindurchginge. Er schrieb das Datum auf die Karte und auch gleich eine Uhrzeit. Elf Uhr. Mehr Schonfrist konnte er dem armen Teufel beim besten Willen nicht gewähren.


  »Kümmern Sie sich jetzt um ihn«, sagte er zu der Frau. »Am besten, Sie bringen ihn ins Krankenhaus.«


  Die Frau nickte zögerlich, als könne sie das allein gar nicht verantworten.


  »Tu bitte, was der Herr sagt, Cora«, hörte er eine tiefe Stimme hinter sich, »es ist besser, Victor bleibt nicht länger hier als nötig.«


  Als Rath sich umdrehte, erblickte er die Halbglatze, die sich vorhin mit dem Regisseur unterhalten hatte. Cora führte Victor Meisner zum Ausgang. Der Schauspieler trottete ihr hinterher wie eine Marionette mit ausgeleierten Fäden.


  »Bellmann«, sagte die Halbglatze und streckte Rath eine Hand entgegen. »La Belle Filmproduktion. Ich bin der Produzent von Liebesgewitter. «


  »La Belle?«, fragte Rath und schüttelte die Hand. »Ich dachte, wir sind hier bei der Terra-Film.«


  »Die Räume, aber nicht die Produktion. Ein eigenes Atelier können sich die wenigsten Filmgesellschaften leisten. Wir sind doch nicht die Ufa«, meinte Bellmann, und es klang beinahe entschuldigend. Er zeigte auf den Regisseur, der ebenfalls herangekommen war. »Jo Dressler, mein Regisseur.«


  » Jo?«


  » Josef klingt zu altmodisch«, erklärte Dressler und streckte ebenfalls die Hand aus. »Tag, Herr Kommissar.«


  »Wir können es immer noch nicht fassen«, sagte Bellmann.


  »Mitten im Dreh!« Der Produzent wirkte ernsthaft erschüttert. »In zwei Wochen sollte Liebesgewitter in die Kinos kommen.«


  »So schnell?«, staunte Rath.


  »Zeit ist Geld«, sagte Bellmann.


  »Wir hatten noch zwei Drehtage angesetzt«, erklärte Dressler.


  »Heute und morgen.«


  »Der Film ist fast fertig?« Dressler nickte.


  »Eine Tragödie«, sagte Bellmann. Dann lachte er nervös und verbesserte sich. »Also, der Unfall, meine ich. Der Unfall ist eine Tragödie, der Film ist natürlich eine Komödie. Eine göttliche romantische Komödie, etwas ganz Neues. Göttlich im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Rath nickte, obwohl er nichts verstand. »Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?«


  »Nein.« Bellmann schüttelte den Kopf. »Als ich hinzukam, lag sie schon da und rührte sich nicht. Aber Ja, du kannst dem Kommissar doch erzählen … «


  Der Regisseur räusperte sich. »Nun, wie ich Ihren Kollegen schon gesagt habe ’” Es war kurz vor Ende der Szene. Wir drehten sie gerade zum zweiten Mal, und es lief wirklich gut. Fehlten nur noch ihre Ohrfeige und der Donner, dann wären wir aus der Szene raus … «


  »Donner?«


  »Liebesgewitter handelt von Thor, dem alten nordischen Donnergott, der sich in ein Berliner Mädchen verliebt hat und ihr als Graf Thorwald den Hof macht. Und immer wenn sie sich gerade näherkommen, donnert es.«


  Rath nickte wieder und dachte sich seinen Teil. Hörte sich reichlich verdreht an, die Geschichte. Und damit sollte Betty Winter groß rauskommen ?


  »Tja«, fuhr Dressler fort, »Und dann krachte plötzlich der Fluter von der Decke.«


  »Der was?«


  »Der Scheinwerfer, der Betty erwischte. Er riss sie zu Boden und begrub sie unter sich. Mein Gott, wie sie da lag und schrie und keiner konnte helfen - es war einfach fürchterlich… «


  »Warum hat ihr denn niemand geholfen?«


   


  »Sie haben gut reden! Wissen Sie, wie heiß so ein Scheinwerfer wird? Den fassen Sie nicht so ohne Weiteres an und ziehen ihn weg!«


  »Aber einer wollte helfen … «


  »Sie meinen Victor?« Dressler zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was da in ihn gefahren ist! Es war ihre gemeinsame Szene, er stand direkt neben ihr, als es passierte, wer weiß, was da in einem vorgeht? Ein Mensch direkt neben dir, und du riechst die verbrannte Haut, hörst ihn schreien, da willst du doch helfen! Und wie sie geschrien hat!« Er schüttelte den Kopf, als könne er die Erinnerung mit dieser Bewegung abschütteln und alles ungeschehen machen. »Wir waren doch alle wie gelähmt. Ehe wir begriffen, was er vorhatte mit dem Löscheimer, hatte er das Wasser schon über sie gekippt.«


  Dressler räusperte sich, bevor er weitersprach. »Sie hat sofort aufgehört zu schreien, ein … ein Zucken ging durch ihren Körper … wie … wie ein Aufbäumen. Und dann knallte es auch schon; sämtliche Sicherungen flogen raus und das Licht ging aus.«


  »Und weiter?«


  »Es dauerte ein paar Sekunden, bis wir wieder etwas sehen konnten. Ich war als Erster bei ihr, nach Victor, meine ich. Betty war tot.«


  »Wie haben Sie das festgestellt?«


  »Ich … ich habe ihre Halsschlagader gefühlt, da war nichts mehr.


  Sie war tot.«


  »Unfassbar, nicht wahr«, mischte sich Bellmann wieder ein, »ein ungeheurer Verlust für den deutschen Film.«


  Rath schaute den Produzenten an. »Kommt so etwas eigentlich öfter vor?«, fragte er.


  »Was?«


  »Na, dass Scheinwerfer einfach so vom Himmel fallen? Die Konstruktion da oben sieht mir ein bisschen wacklig aus.«


  Er hatte eine empfindliche Stelle getroffen, Bellmann sprang sofort aus dem Hemd. »Hören Sie, Herr Kommissar, das mag vielleicht etwas provisorisch aussehen, aber glauben Sie mir, das ist alles überprüft und genehmigt, fragen Sie Ihre Kollegen von der Baupolizei!« Bellmann redete sich in Rage; mit jedem Satz wurde er lauter. »Das hier ist ein Glashaus, optimal für Filmaufnahmen, aber eben nicht für die Tonaufzeichnung. Deswegen wurde hier auch umgebaut - wir sind immer noch dabei. Schalldämmung, Sie verstehen. Die ist beim Tonfilm wichtiger als Tageslicht. Darauf müssen wir leider verzichten. Aber was die Beleuchtung angeht, da waren wir hier schon immer bestens ausgestattet, unsere Scheinwerfer gehören zum Modernsten, was Sie heute in der Branche finden, sogar Nitraphotlicht … «


  Bellmann schien plötzlich zu bemerken, wie unpassend seine Bemerkung war angesichts einer durch eben solch einen modernen Scheinwerfer umgekommenen Schauspielerin. Er verstummte.


  Rath tat nichts gegen das verlegene Schweigen, das nun entstand. Manche Leute ließen sich durch so etwas aus der Reserve locken. Aber Bellmann hatte sich im Griff. Diese Fähigkeit brauchte man wohl in seinem Beruf. Der Regisseur schien da schon unruhiger zu sein, er trat von einem Bein aufs andere, als müsse er mal. Bevor er etwas Unbedachtes sagen konnte, störte jedoch Henning das Schweigen. Der Kriminalassistent erschien mit einem schmächtigen Mann im Schlepptau, den er als Hans Lüdenbach vorstellte.


  Rath musterte das Männlein, das in seinem grauen Arbeitskittel wie ein unterbezahlter Hausmeister wirkte. »Sie sind der Beleuchter?« »Oberbeleuchter. «


  »Dann sind Sie also verantwortlich für den Scheinwerfer, der sich da oben selbstständig gemacht hat?«


  Das Männlein öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Bellmann kam ihm zuvor.


  »Herr Kommissar! Die Verantwortung für all das übernehme selbstverständlich ich!« Er klang wie ein abgehalfterter Minister, der den Rücktrittsforderungen der Opposition zuvorkommen will.


  »Ich meine das eigentlich eher im praktischen Sinn«, entgegnete Rath. »Irgendwer hat offensichtlich gepfuscht. Und wenn es nicht der Hersteller der Beleuchtungsanlage war, dann doch wohl einer von Ihren Leuten, Herr Oberbeleuchter. «


  »Unmöglich«, sagte Lüdenbach.


  »Überprüfen Sie denn nicht regelmäßig, ob da oben auch alles richtig festgeschraubt ist?«


  »Aber natürlich. Bevor das Licht nicht stimmt, kann doch überhaupt nicht gedreht werden! «


  »Und mit dem Fluter war alles in Ordnung?«


  »Optimal eingestellt. Einwandfreies Licht. Warum die Befestigung versagt hat, kann ich Ihnen auch nicht sagen, das müsste man sich schon oben aus der Nähe angucken.«


  »Das haben Sie noch nicht gemacht?«


  Lüdenbach schüttelte den Kopf. »Wie denn? Wenn Ihre Leute einem alles verbieten? Wir sollen nichts anrühren, das war das Erste, was die uns gesagt haben.«


  »Natürlich.« Rath nickte. »Dann zeigen Sie mir doch mal die Stelle, wo der Fluter gehangen hat«, sagte er, und Lüdenbach steuerte auf eine schmale Stahlleiter zu, die geradewegs in den Himmel zu führen schien. Rath fragte sich, ob man so dünn sein musste wie Hans Lüdenbach, damit die Gerüste hielten. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, zehn Höhenmeter, ungesichert und wacklig, reichten normalerweise, um ihm den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben. Er schaute nicht nach unten, als er die Leiter Sprosse für Sprosse nach oben stieg, immer dem grauen Kittel nach. Auch als er Lüdenbach über das wacklige Laufgitter folgte, das bei jedem Schritt quietschte und schepperte, versuchte er den Blick in die Tiefe zu vermeiden, er tastete sich voran, seine Hände umkrampften das Geländer, doch instinktiv schaute er auf seine Schuhspitze, als er einen Schritt nach vom machte. Durch das Eisengitter unter seinen Füßen wirkte der Studioboden unendlich weit entfernt. Ein seltsamer Grundriss zeigte sich von hier oben, neben dem Kaminzimmer mit der Toten lagen eine Hotelrezeption und eine einfache Dienstbotenstube, daneben ein Straßencafe. Und die Tür des Kaminzimmers führte geradewegs in ein Polizeibüro mitsamt Arrestzelle. Wahrscheinlich sämtlich Schauplätze von Liebesgewitter. Von unten blitzte es grell nach oben. Gräf hatte mit seiner Arbeit begonnen. Rath zwang seinen Blick nach vom. Der Oberbeleuchter war verschwunden.


  »Hey!«, rief Rath über das Gerüst. »Wo stecken Sie denn?«


  Das Stahlgitterlabyrinth war verwirrender, als es von unten den Anschein hatte. Das lag vor allem an den schweren Stoffbahnen, die an allen möglichen Stellen von der Decke herabhingen und die Sicht versperrten.


  »Hier ist es.« Die Stimme des Oberbeleuchters klang gedämpft, schien aber ganz in der Nähe zu sein. »Wo bleiben Sie denn?«


  Als Rath sich ein paar Meter vorgearbeitet hatte, sah er Lüdenbach wieder. Höchstens drei Meter entfernt hockte der graue Kittel am Boden des Laufgitters. »Bin gleich bei Ihnen«, sagte Rath. »Fassen Sie bitte nichts an!«


  Seine verkrampften Hände schmerzten schon, Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch er ließ sich nichts anmerken und arbeitete sich voran. Lüdenbach zeigte auf eine Halterung.


  »Hier«, murmelte der Mann im grauen Kittel, und Rath hockte sich neben ihn, »gucken Sie sich das mal an, das gibt’s doch gar nicht!«


  »So?«


  »Hier müsste eigentlich ein Gewindebolzen sitzen«, erklärte Lüdenbach. »Der muss sich gelöst haben. Eigentlich unmöglich, die sind alle mit einem Splint gesichert.«


  Rath schaute sich die Halterung aus der Nähe an. »Vielleicht ist er ja gebrochen, der Bolzen!«


  Lüdenbach zuckte ratlos mit den Schultern. »Dann ist da immer noch der auf der anderen Seite«, meinte er. »Hier.«


  Auf der anderen Seite der Halterung bot sich jedoch das gleiche Bild: kein Gewindebolzen.


  Lüdenbach wackelte mit dem Kopf wie ein Tattergreis. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er, »das gibt’s doch gar nicht!«


  Sie standen wieder auf. Rath hielt sich an der schaukelnden Bühne fest, und sofort verkrampften sich seine schweißnassen Hände wieder. Ihm war flau im Magen, Hans Lüdenbach dagegen stand so sicher an dem schwankenden Geländer wie ein Steuermann bei schwerer See.


  »Das darf eigentlich nicht passieren.« Lüdenbach schüttelte den Kopf. »Deswegen sind die Scheinwerfer doch doppelt gesichert:


  Bricht einer der Bolzen, ist da immer noch der auf der anderen Seite.«


  »Vielleicht wollte jemand den Scheinwerfer neu justieren, und dann hat er vergessen, die Bolzen wieder festzuschrauben«, schlug Rath vor.


  »Doch nicht mitten im Dreh!«


  »Aber irgendwie muss sich der Scheinwerfer aus der Halterung gelöst haben. Eine doppelte Materialermüdung erscheint mir jedenfalls sehr viel unwahrscheinlicher als die Möglichkeit, dass hier einfach irgendjemand schlampig gearbeitet hat.«


  Lüdenbach lief rot an. »Meine Leute arbeiten nicht schlampig«, empörte er sich. »Und gerade Glaser! Der versteht sein Geschäft!«


  »Wer?«


  »Peter Glaser. Mein Beleuchtungsassistent. Der ist für den Fluter zuständig.«


  Rath ging die Behäbigkeit des Männleins langsam auf die Nerven.


  »Und warum«, fragte er mit eisiger Freundlichkeit, »habe ich diesen Mann dann nicht längst zu Gesicht bekommen?«


  »Sie wollten doch unbedingt mit mir hier hoch! Und glauben Sie, ich hätte nicht längst schon selbst mit ihm gesprochen, wenn ich wüsste, wo er sich rumtreibt?«


  »Wie?«


  »Heute Morgen war er noch hier oben und hat alles eingestellt.« »Und jetzt?«


  Lüdenbach zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist er weg.« »Seit wann denn schon?«


  »Keine Ahnung. Hab ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Lüdenbach zuckte die Achseln. »Seit heute Mittag, wenn nicht länger. Vielleicht ist er krank.«


  »Hat sich aber nicht abgemeldet?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Rath verlor die Geduld. »Mein lieber Mann«, knurrte er. »Wenn Sie heute noch irgendetwas Sinnvolles tun wollen, zeigen Sie mir schleunigst, wie man hier wieder runterkommt! «


  Die Suche nach Peter Glaser blieb erfolglos. Nachdem klar war, dass der Mann im Atelier nirgends aufzutreiben war, schickte Rath Henning und Czerwinski mit der Adresse des vermissten Beleuchtungsassistenten los, die Bellmann bereitwillig rausgerückt hatte, nicht ohne zu betonen, was für ein zuverlässiger Mitarbeiter gerade dieser Peter Glaser sei. Die Männer vom ED, die zusammen mit dem Gerichtsmediziner inzwischen eingetroffen waren, robbten auf der Suche nach zwei Gewindebolzen über den Boden, während Dr.Schwartz neben der Leiche hockte und die Brandwunden an Kopf und Schultern begutachtete. Kronbergs Leute suchten so systematisch, wie nur Erkennungsdienstler solch eine Aufgabe angehen konnten, dennoch war Gräf derjenige, der einen der Gewindebolzen schließlich fand, ein unscheinbares, ölig-schwarzes Metallstück, das unter ein Scheinwerferstativ gerollt war.


  Lüdenbach bestätigte, dass es sich um einen Bolzen der Scheinwerferhalterung handelte. Keine Bruchstelle, das Ding war unversehrt und landete zur weiteren Untersuchung in einer Blechkiste des ED.


  Der zweite Bolzen allerdings blieb unauffindbar, auch einen Splint fanden sie nicht.


  »Haben wir den Filmfritzen jetzt gratis den Boden geputzt?«, schimpfte ein EDler.


  »Na, wenigstens einen Bolzen haben wir«, meinte Gräf, und Rath nickte.


  »Vielleicht hat Glaser den anderen«, sagte er. »Wollte Beweisstücke entsorgen, nur dass er den zweiten Bolzen nicht gefunden hat, bevor er sich aus dem Staub machte.«


  »Glaubst du wirklich, der hat den Scheinwerfer mit Absicht runterfallen lassen?«, fragte Gräf. »Vielleicht war er nur zu feige, sich seiner Verantwortung zu stellen, und ist nach dem Unfall getürmt.«


  Rath zuckte die Achseln. »Glauben hilft uns nicht weiter. Jedenfalls hat hier irgendjemand gehörig Mist gebaut, so viel steht … « »Herr Kommissar?«


  Rath drehte sich um. Ein junger Mann näherte sich und winkte mit einer Filmdose.


  »Der Kameramann«, soufflierte Gräf. »Harald Winkler.«


  »Herr Kommissar«, sagte Winkler, dessen Haar sich trotz seiner Jugend schon zu lichten begann, und zeigte auf die Filmdose, »ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«


  »Was?«


  »Der Unfall. Wenn Sie wollen, können Sie sich selbst anschauen, wie alles passiert ist.« Der Kameramann hob die Filmdose. »Hier ist alles drauf.«


  »Sie haben den Unfall gefilmt?«


  »Ich habe die Szene gefilmt. Die Kamera ist weitergelaufen.


  Ich … das war so was wie Instinkt, glaube ich. Ich hab einfach weiter draufgehalten. Bis das Licht ausging. Vielleicht nützt es Ihnen ja irgendwie. Gibt jedenfalls keinen besseren Augenzeugen als meine Kamera. Unbestechlich!«


  Rath nickte. »Und wann kann man sich das anschauen?« »Nicht vor Montag. Muss erst noch ins Kopierwerk. Wenn Sie wollen, reserviere ich uns einen Vorführraum.« Winkler reichte Rath eine Karte. »Rufen Sie mich an … «


  Der Kameramann blickte ihm plötzlich nicht mehr in die Augen, sondern über die Schulter. Auch Gräf schaute zur Seite. Rath drehte den Kopf und blickte in ein halbes Dutzend Objektive.


  Ein ganzes Rudel Reporter musste es irgendwie geschafft haben, an dem Schupo draußen vorbeizukommen. Bevor einer der Beamten eingreifen konnte, flackerte das Blitzlichtgewitter los. Wenigstens war die Leiche schon zugedeckt.


  »Wer hat diese Bande hier reingelassen?«, zischte Rath seinem Kriminalsekretär zu.


  Gräf trat sofort in Aktion. »Das ist ein Tatort und kein Presseclub, meine Herren«, schimpfte er und gab einem Schupo mit einer eindeutigen Kopfbewegung ein Zeichen. Unnötig, die Blauen hatten schon damit begonnen, die Reporter zur Tür zu drängen. Erste Proteste wurden laut.


  »Halt! Das können Sie mit uns nicht machen!«


  Der richtige Moment für ein paar höfliche Worte. Rath stellte sich auf. »Ich darf Sie bitten, den Raum zu verlassen und die Ermittlungsarbeiten nicht zu stören«, sagte er. »Und bitte unterlassen Sie das Fotografieren!«


  Er lächelte freundlich in die zurückweichende Menge, die gegen


  die Uniformierten keine Chance hatte.


  Einige schossen noch im Rückzug ihre Fragen ab. »War es ein Unfall oder ist es Mord?«


  »Wer hat Betty Winter auf dem Gewissen?«


  Sie plapperten wild durcheinander, während sie unbarmherzig zum Ausgang gedrängt wurden. Die Blauen leisteten gute Arbeit.


  »Meine Herren«, sagte Rath, »ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Wir werden Sie rechtzeitig über den Fortgang der Ermittlungen informieren. «


  »Soll das heißen: gleich auf der Pressekonferenz?«, fragte ein Reporter, der gerade durch die Tür nach draußen geschoben wurde. Ein letztes Blitzlicht flammte auf, es traf Rath genau in die Augen und blendete ihn für ein paar Sekunden, dann schlug die Stahltür zu, und der Tumult war vorüber.


  »Wie sind diese Leute hier reingekommen?«, fragte Rath. »Ich dachte, die Tür ist bewacht!«


  »Ist sie auch«, meinte Gräf. »Die müssen durch einen Hintereingang gekommen sein.«


  »Und warum steht da keiner?«


  Bellmann war näher gekommen und mischte sich ein. »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, Ihre Kollegen wussten nichts davon. Ich habe vergessen, sie darauf hinzuweisen.«


  »Und woher kennen diese Journalisten den Hintereingang? Woher wussten die überhaupt Bescheid?«


  Bellmann zuckte die Achseln. »Berliner Reporter sind eben findig. Solche Geschichten können Sie nicht unter der Decke halten. Deswegen habe ich auch eine Pressekonferenz anberaumt. Gleich nebenan. Es würde mich freuen, wenn Sie und Ihr Kollege daran teil…«


  »Sie haben was?« Rath konnte es nicht glauben. »Hier ist ein Mensch gestorben, und Sie denken nur daran, wie Sie damit in die Zeitung kommen können?«


  Bellmann wirkte ein wenig beleidigt. »Na, erlauben Sie mal, Herr Kommissar! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was heute passiert ist? Die große Betty Winter ist tot! Ihr Publikum hat ein Recht, das zu erfahren.«


  Rath schaute dem Produzenten fest in die Augen. »Noch so eine Eigenmächtigkeit, und ich mache Ihnen gewaltigen Ärger, mein Lieber!«


  »Ob und wie ich in meinen Räumen die Presse informiere, das ist doch wohl meine Sache«, meinte Bellmann.


  »0 ja«, sagte Rath und lächelte den Produzenten an. »Und ob ich Ihnen Ärger mache oder nicht, das ist ganz allein meine Sache!«


  Kapitel 5


  Er ruft den Kellner und bestellt noch einen Eiswein. Er braucht mehr Wein. Eigentlich sollte er längst schon mit dem Essen begonnen haben, sein Körper schreit nach Zucker.


  »Darf ich dem Herrn jetzt die Karte bringen?«


  »Warten Sie noch.« Er schüttelt den Kopf. Obwohl er langsam ahnt, dass er heute allein bleiben wird.


  Eine Stunde ist sie nun schon überfällig.


  Er weiß nicht, warum sie ihn versetzt hat, aber er ist sich sicher, dass es etwas Wichtiges sein muss. Sie lässt ihn nicht einfach so sitzen, er weiß, dass sie längst angebissen hat. Keinen Grund, die Pläne zu ändern, zu den Aufnahmen morgen wird sie erscheinen.


  Wo bleibt der Kellner? Er muss mehr Wein trinken!


  Wird er sich jemals daran gewöhnen, dass Zucker sein Leben retten kann?


  Du wirst dich daran gewöhnen.


  Mutters Lächeln. Gewöhnen müssen.


  Sein ungläubiger Blick auf das Weinglas. Darf ich?


  Du musst.


  Ich muss.


  Er trinkt vorsichtig und schmeckt die Süße, spürt sie die Kehle hinunterrinnen.


  Eiswein. Süßer Eiswein.


  Ein Traum, über Jahre geträumt. Wird wahr.


  Sie sitzen im Restaurant, er und Mutter. Zur Feier des Tages.


  Die erste Spritze. Die erste, die er sich selbst gegeben hat, die erste Spritze nach den Tagen in der Klinik. Nach all den Versuchen mit dem Insulin.


  Wieder im Leben. Nach all den Jahren des Wartens. Auf den Tod.


  Seine zweite Geburt.


  Die Kellner mit den Vorspeisen. Gleichzeitig stellen sie die Kristallschalen auf das weiße Tischtuch.


  Mutters Lächeln. Iss, mein Junge.


  Er kann nicht essen, die Tränen fließen, er beginnt hemmungslos zu schluchzen, sieht ihr bestürztes Gesicht durch den Tränenschleier.


  Sie streichelt seine Hand, er zieht sie zurück, er hält ihre Berührung nicht aus, er traut ihrer Liebe nicht, er versteht ihre Liebe nicht, glaubt ihr die Liebe nicht.


  Jetzt ist es vorbei. Ich werde alles wiedergutmachen. Du bist doch mein guter Junge.


  Er trocknet die Tränen, nimmt die Gabel und probiert vorsichtig.


  Seine Zunge schmeckt frische Krabben, Dill, die Süße von Tomaten. Die Süße überwältigt ihn, fließt durch seinen Körper.


  Mutter lächelt, stochert in ihrer Schale herum, ohne zu essen.


  Lächelt nur und stochert und schaut ihn unentwegt an, wie er die zweite Gabel zum Mund führt und die dritte. Sie soll ihn nicht anschauen, er ist keine Jahrmarktssensation, kein Elefantenmensch, kein Monstrum, kein Weltwunder.


  Du wirst leben können wie jeder andere. Leben mit den anderen.


  Endlich nimmt auch sie einen Bissen.


  Schweigend essen sie, ein Kellner füllt ihre Weingläser nach. Sie


  tupft ihren Mund mit der Serviette ab und hebt ihr Glas.


  Auf das Leben! Auf das Leben.


  Sie trinken Eiswein, süßen Eiswein. Was wirst du jetzt tun?


  Ich werde studieren.


  Das ist gut.


  Medizin studieren.


  Wieder will sie seine Hand greifen, doch noch vor der Berührung stockt ihre Bewegung, sie zieht wieder zurück. Traurigkeit in ihrem Blick.


  Mein Junge, mein guter Junge!


  Die Kellner kommen mit dem nächsten Gang. Gleichzeitig heben sie die silbernen Glocken von den Tellern.


  Er kann es immer noch nicht glauben. Das erste richtige Essen.


  Das erste richtige Essen nach den Jahren endlosen Hungerns.


  Es ist vorbei. Alles wird gut. Das hat er wirklich geglaubt. Damals.


  Er hat sich geirrt, gründlich geirrt.


  Er schaut auf die Uhr. Nein, sie wird nicht mehr kommen. Er darf es ihr nicht übel nehmen, er kann es ihr nicht übel nehmen, das ist der Preis für die Heimlichkeit ihrer Treffen. Wenn ihr etwas dazwischenkommt, kann sie ihm nicht absagen. Nicht weiter wichtig.


  Wichtig ist, dass niemand von ihren Plänen erfährt. Wichtig ist, dass sie morgen zu den Aufnahmen erscheint. Wichtig ist, dass ihre Bestimmung sich erfüllt.


  Endlich kommt der Kellner mit dem Wein.


  Kapitel 6


  Auf der Berliner Straße herrschte um diese Zeit wenig Verkehr. Rath konnte Gas geben und peitschte den Buick über den regennassen Asphalt in Richtung Norden durch Tempelhof. Gräf saß auf dem Beifahrersitz und hielt sich unauffällig am Türgriff fest. Wahrscheinlich bedauerte er gerade, nicht mit Plisch und Plum gefahren zu sein.


  Unter anderen Umständen hätte Rath vielleicht Rücksicht genommen, aber jetzt nicht, die Geschwindigkeit beruhigte ihn, und wozu sonst, zum Teufel, gab es Sportwagen?


  »Gereon, ich hab’s nicht eilig«, meldete der Kriminalsekretär sich vorsichtig.


  »So ein Wagen muss ab und zu mal ausgefahren werden.«


  »Ich rege mich über dieses Arschloch nicht weniger auf als du!


  Aber deswegen musst du deine Wut nicht unbedingt am Gaspedal auslassen und gleich vor den nächsten Laternenmast rasen!«


  Rath bremste tatsächlich ab - die Ampel an der Flughafenstraße stand auf Rot.


  »Der verliert seine Hauptdarstellerin und wittert gleich ein Geschäft«, schimpfte er. »Und dann diese geheuchelte Trauer! Am liebsten würde ich diesen Bellmann einbuchten!«


  Sein Ärger hatte einen Grund: Bellmanns improvisierte Pressekonferenz. Um die Sache unter Kontrolle zu halten, hatten sie daran teilgenommen, hatten Fragen zu den Todesumständen der Schauspielerin so ausweichend wie möglich beantwortet und Bellmann im Auge behalten. Die Reporter hatten keinen Hehl daraus gemacht, dass sie den Polizisten den Rauswurf aus dem Atelier noch übel nahmen. Umso mehr klebten sie an Bellmanns Lippen, der sogar Kaffee und Kekse hatte auffahren lassen. Der Filmproduzent erging sich in unerträglich salbungsvollen Ausführungen über die unvergleichliche Schauspielkunst der großen Betty Winter, mit deren viel zu frühem Tod die deutsche Filmkunst um eines ihrer größten und hoffnungsvollsten Talente gebracht worden sei.


  »Wir werden alles daransetzen, Liebesgewitter gleichwohl in die Kinos zu bringen, und sei es als Fragment«, hatte er geendet und tatsächlich einen feuchten Glanz in seine Augen gezaubert, »das sind wir der großen Betty Winter schuldig. Das können Sie ruhig so schreiben! Dieser Film ist ihr Vermächtnis! Er zeigt, welche Zukunft der deutsche sprechende Film hätte haben können, wenn nicht … «


  Als Bellmann mitten im Satz abbrach und sich von den Journalisten abwandte, ein Taschentuch vorm Gesicht, da hätte Rath am liebsten laut Scheiße gerufen. Was für eine Schmierenkomödie! Und die Kriminalbeamten Rath und Gräf als Laiendarsteller und Stichwortgeber mit auf dem Podium. Noch einmal würde er sich von diesen Filmfritzen nicht einseifen lassen, das hatte Rath sich geschworen.


  Die Ampel sprang auf Grün, und er gab Gas. Die Reifen des Buick drehten kurz durch, bevor der Wagen wieder nach vorne schoss. »So ein Arschloch«, schimpfte Rath.


  »Bellmann ist ein Arschloch, ohne Zweifel«, meinte Gräf und suchte wieder nach Halt, »aber das ist kein Verbrechen. Und Geschäftstüchtigkeit auch nicht. Wir können niemanden einsperren, nur weil er versucht, aus dem Tod Kapital zu schlagen.«


  »Außer, wenn jemand bei diesem Tod nachgeholfen hat.« »Wenn jemand bewusst nachgeholfen hat. Wie ich das sehe, haben zwei Unglücksraben die Frau auf dem Gewissen, Glaser und Meisner. Eine bedauernswerte Verkettung unglücklicher Umstände. Der eine Unglücksrabe ist zusammengebrochen, der andere vor seiner Schuld geflohen. Auch wenn der Stromschlag sie getötet hat, der eigentlich Schuldige am Tod von Betty Winter ist der Beleuchter, und das ahnt der wohl auch. Der Kerl kann einem leidtun.«


  »Er ist geflohen, das macht einen immer verdächtig.«


  »Er wird plötzlich mit der Tatsache konfrontiert, dass er einen Menschen auf dem Gewissen hat«, sagte Gräf. »Nicht jeder kann sich einer solchen Verantwortung stellen. Könntest du so was?«


  Rath schwieg und starrte auf die Straße. Vor ihm scherte ein Taxi aus, und er ging vom Gas. Je weiter sie nach Norden kamen, desto dichter wurde der Verkehr. Schluss mit dem Geschwindigkeitsrausch.


  »Noch auf ein Bierchen ins Nasse Dreieck?«, fragte Gräf vorsichtig, als sie am Halleschen Tor auf die Skalitzer Straße abbogen.


  Rath schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Aber ich kann dich bei Schorsch rauslassen, wenn du willst.«


  »So weit, dass ich allein trinke, bin ich noch nicht«, meinte Gräf. »Dann fahr mich lieber nach Hause.«


  Der Kriminalsekretär wohnte in einem möblierten Zimmer am Schlesischen Tor. Kein großer Umweg für Rath, er verabschiedete Gräf mit einem kurzen Tippen an die Hutkrempe und fuhr zurück zum Luisenufer. Als er den Hinterhof überquerte, fiel ihm auf, dass in seiner Hinterhauswohnung im ersten Stock Licht brannte.


  Er hatte die letzten Stunden überhaupt nicht mehr an Kathi gedacht, jetzt sah er wieder ihren roten Mantel im Rückspiegel, erinnerte sich an das Warten im Cafe. Er blieb einen Moment vor der Wohnungstür stehen, bevor er öffnete, und holte tief Luft, als habe er einen längeren Tauchgang vor sich.


  Neben Kathis rotem Mantel hing ein zweiter an der Garderobe, ein dunkler Herrenmantel. Aus dem Wohnzimmer dudelte Musik, gedämpft durch die geschlossene Tür. Eine von Kathis grässlichen Schlagerplatten. Normalerweise wusste er zu verhindern, dass sie so etwas auflegte, aber wenn sie allein war, nahm sie darauf keine Rücksicht.


  Nur dass sie jetzt nicht allein war.


  Lautes Lachen drang aus dem Wohnzimmer, Kathis albernes Gekicher und ein tiefer Bass.


  Wen zum Teufel hatte sie da in die Wohnung geschleppt?


  Rath blieb in Hut und Mantel, nahm innerlich die Fäuste hoch und öffnete die Tür. Das immerhin hatte sie geschafft: Er war in der richtigen Stimmung, sie rauszuwerfen, bereit für eine gehörige Szene.


  Bis der Anblick ihres Besuchers seine Wut in eine ganz andere Richtung lenkte.


  Kathi hatte ihm den Rücken zugewandt und lachte immer noch über irgendeinen Witz. Ihr gegenüber saß ein älterer Herr mit einem gepflegten weißen Schnurrbart, der gerade ein Cognacglas hob. Ein Mann, den er seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte, und der nun überrascht aufschaute und ihn erwartungsvoll anstrahlte.


  »Gereon«, sagte der Weißhaarige, »da bist du ja!«


  Rath antwortete nicht, er ging zum Plattenspieler und stellte das Gedudel ab.


  »Gereon«, sagte nun auch Kathi. Mehr nicht. Wegen des Plattenspielers schien sie ein schlechtes Gewissen zu haben. Normalerweise ließ er sie da nicht ran.


  Er sagte immer noch nichts, er legte erst mal eine andere Platte auf. Big Boy mit Beiderbecke am Kornett, ein Geschenk von Severin. Nach den ersten Takten drehte er lauter.


  Kathi spürte die Gewitterluft sofort. Sie stand eilig auf.


  »Ich kümmere mich dann mal um den Abwasch«, sagte sie und verschwand in der Küche. Die perfekte Hausfrau.


  Rath wartete, bis die Wohnzimmertür ins Schloss gefallen war, dann setzte er sich in den Sessel, der noch warm war von Kathi, und schaute den weißhaarigen Mann an.


  »‘n Abend, Papa«, sagte er schließlich. »Fühl dich doch ganz wie zu Hause.«


  Engelbert Rath räusperte sich, bevor er sprach.


  »Können wir erst mal die Musik leiser machen?«, sagte er und stand auf, »bei diesem Lärm versteht man ja sein eigenes Wort nicht!«


  »So entspanne ich mich nach Feierabend.«


  Engelbert Rath stand auf. Es dauerte etwas, bis er den richtigen Knopf gefunden hatte und den Plattenspieler leiser drehen konnte. So leise, dass das Geräusch des einlaufenden Spülwassers aus der Küche zu hören war. Sein Blick blieb an der Plattensammlung unten im Regal hängen, und er schüttelte den Kopf. »Hörst du immer noch diese Negermusik?«, fragte er.


  »Bist du den weiten Weg gefahren, um mir das zu sagen?« »Schallplatten aus Amerika?«


  »Willst du wirklich über Amerika reden?«


  Engelbert Rath ging nicht darauf ein. »Du hast einen neuen Fall?


  Hat mir Fräulein Preußner erzählt.«


  Dann hatte ihr der Kellner im Uhlandeck also tatsächlich Bescheid gesagt.


  »Eine tote Schauspielerin«, sagte er, »im Filmatelier.«


  »Schade, dass du nicht in Düsseldorf dabei sein kannst.« Engelbert Rath kramte in seiner braunen Aktentasche. »Deine Mutter lässt dir schöne Grüße ausrichten. Sie hat mir was mitgegeben für dich. Hier … « Er förderte etwas zutage, das mit bunten Bändern umwickelt und in Geschenkpapier geschlagen war. »Zum Geburtstag.«


  »Danke«, meinte Gereon und legte das Paket beiseite. »Das dauert ja noch ein paar Tage.«


  »Mutter meinte, ich sollte es dir schon einmal mitbringen. Ist sicherer als mit der Post.«


  »Ihr kommt mich also nicht besuchen?«


  Engelbert Rath zuckte die Achseln. »Mutter wäre gern gekommen«, sagte er, »aber du weißt ja, wie sie ist, sie setzt sich nicht allein in den Zug.« Er räusperte sich. »Und ich .,. Nun ja, ausgerechnet Aschermittwoch, unmöglich, an so einem Tag aus Köln wegzukommen. N ach der Frühmesse Empfang im Rathaus, und abends das Fischessen im Kasino kann ich wirklich unmöglich … «


  »Schon gut. Du musst mir deinen Terminkalender nicht vorbeten.«


  Engelbert Rath zeigte auf das Paket. »Unser Geschenk hast du dann wenigstens schon mal«


  Er setzte sich wieder aufs Sofa. Die Männer schwiegen sich an.


  Aus der Küche war Gluckern und Porzellanklirren zu hören. Kathi erledigte alles, was sie tat, mit viel Elan.


  »Nett, deine Verlobte«, sagte Engelbert Rath schließlich. »Wir sind nicht verlobt.«


  Engelbert Rath schaute nur einen Augenblick überrascht. »Na, an die neuen Sitten werde ich mich nie gewöhnen«, sagte er. “Properes Mädel jedenfalls. Du hättest auch mal was erzählen können! Ich dachte schon, ich hätte mich in der Wohnung geirrt. Aber Fräulein Preußner hat gleich gewusst, wer ich bin!«


  »Wahrscheinlich weil dein Foto auf meinem Nachttisch steht.« Er hatte es geschafft, endlich zog Engelbert Rath ein säuerliches Gesicht.


  “Ich weiß nicht, was das soll«, sagte er, “ich besuche meinen Sohn und werde auf diese Art empfangen!«


  “Was hast du denn erwartet? Seit fast einem Jahr lebe ich in dieser Stadt, und keiner von euch hat mich auch nur einmal besucht … Und jetzt erscheinst du hier überfallartig und unangemeldet und glaubst, dass ich dir einen roten Teppich ausrolle?«


  “Im Glashaus sollte man nicht zu solch dicken Steinen greifen, mein Junge«, sagte Engelbert Rath. Er musste nicht lauter werden, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. “Hast du dich auch nur ein einziges Mal bei uns blicken lassen, seit du in Berlin wohnst? Nicht einmal Weihnachten hast du in Köln verbracht! Du weißt, wie sehr sich deine Mutter darüber gefreut hätte! Stattdessen lässt du dich für den Feiertagsdienst eintragen - obwohl Karl dir freigegeben hätte.«


  “Woher weißt du das denn alles? Hast du mir nachspioniert?« “Ich muss nicht spionieren, um so etwas zu wissen. Ich bin Polizist.«


  “Warum vergesse ich das bloß immer wieder?«


  Engelbert Rath sah müde aus, als er seinen Sohn jetzt anblickte. “Wir sehen uns so selten, Gereon«, sagte er, “wir sollten uns dann nicht auch noch streiten. Du bist der einzige Sohn, der mir geblieben ist.«


  Ja, weil du dich weigerst, Severin eine Chance zu geben, dachte Gereon.


  “Warum bist du hier?«, fragte er.


  Engelbert Rath räusperte sich, bevor er sprach. “Wir haben eine Verabredung«, sagte er. “Ein Freund braucht deine Hilfe.«


  “Ich kann mich an keine Verabredung erinnern.«


  “Mit Fräulein Preußner habe ich schon gesprochen.« Engelbert Rath deutete mit dem Kopf zur Küche, in der Kathi immer noch mit dem Geschirr klapperte. “Sie ist einverstanden, wenn ich dich für eine Weile entführe. Es dauert auch nicht lange. Um neun, halb zehn bist du wieder zurück. Du kannst Hut und Mantel anlassen. Wir müssen zum Kaiserhof. «


  Genau das hasste er an seinem Vater: Engelbert Rath musste alles unter Kontrolle haben, überall die Strippen ziehen, Dinge regeln, um die man ihn gar nicht gebeten hatte, immer und immer wieder. Aber mehr noch hasste Rath sich selbst dafür, dass er diesen väterlichen Vereinnahmungsversuchen so wehrlos gegenüberstand. Doch da war irgendetwas in ihm, das blockierte sämtliche Widerstandsreaktionen.


  »Ich wusste doch, dass du mich nicht hängen lässt, Gereon«, sagte Engelbert Rath und stand auf. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch pünktlich.«


  Die rechte Hand seines Vaters schob ihn zur Tür.


  Er konnte sich nicht wehren. Er gehorchte, wie er immer gehorcht hatte.


  Als sie auf den Flur traten, Vater und Sohn, stand Kathi in der Küchentür, das Geschirrtuch in der Hand, ein Denkmal der deutschen Hausfrau, und lächelte ihnen entgegen. Gereon schaute ihr kurz in die Augen, als er sich verabschiedete.


  Ihr Blick sagte alles.


  Sie ahnte es. Und wollte es nicht wahrhaben.


  Am Moritzplatz staute sich der Verkehr, ein zerbeulter Lastwagen blockierte fast die gesamte Fahrbahn, und ein Schupo musste die Fahrzeuge einzeln an der Unfallstelle vorbeilotsen. Es war eine schweigsame Fahrt.


  »Ein amerikanischer Wagen!«, hatte Engelbert Rath nur gefragt, als er sich auf den Beifahrersitz des Buick hatte fallen lassen. Missbilligung sprach aus seinem Gesicht, und Gereon hatte vor lauter Ärger nichts mehr gesagt.


  Erst als sie am Moritzplatz stecken blieben, brach sein Vater das Schweigen. »Hätten doch besser ein Taxi nehmen sollen«, schimpfte er, und in Gereans Ohren klang es wie ein Vorwurf.


  »Das säße genauso fest wie wir«, sagte er verärgert.


  Endlich ging es weiter, der Schupo winkte den Buick an der Unfallstelle vorbei in die Oranienstraße. Bevor sie die Leipziger Straße kreuzten, mussten sie noch einmal kurz an einer roten Ampel warten, ansonsten kamen sie gut durch. Gereon tat sein Bestes. Offensichtlich war das nicht gut genug.


  »Zu spät«, sagte Engelbert Rath, als er am Wilhelmplatz aus dem Auto stieg, »wir sind fast zehn Minuten zu spät!«


  Du kannst mich mal, dachte Gereon und ließ sich Zeit beim Abschließen des Wagens. Sein Vater strebte bereits dem Hoteleingang entgegen.


  Das Hotel Kaiserhof und seine Gastronomie waren beliebt bei Politikern und hohen Beamten aus der nahen Wilhelmstraße, genau das Passende also für Engelbert Rath, der seinen Sohn zielstrebig in das Restaurant im Erdgeschoss führte. Sogar das Stimmengewirr klang in dem eichengetäfelten Saal gesitteter als anderswo, das Gläserklirren gedämpfter, die Leute schienen mit angezogener Handbremse zu reden, zu trinken und zu essen.


  Gereon folgte seinem Vater. Engelbert Rath wirkte wie jemand, der sich auskannte. Sie steuerten zielstrebig auf einen Tisch zu, an dem einige dunkel gekleidete Männer saßen, die aussahen, als seien sie geradewegs aus einer Reichstagssitzung in den Saal chauffiert worden. Es war einer jener Tische, an denen man sofort wusste, wer das Sagen hatte. Der Mann, der dort mit dem Rücken zur Wand saß, hatte ein Gesicht wie ein Indianerhäuptling. Hohe Wangenknochen, undurchdringlicher Blick. Ein Blick, der die beiden Raths sofort erfasst hatte. Die Miene des Mannes blieb unbeweglich, er murmelte etwas zu seinen Tischgenossen und stand auf.


  Engelbert Rath stürzte dem Indianer entgegen.


  »Entschuldige die Verspätung, Konrad«, begann er, »aber der Polizeidienst … Auch in Berlin … Mein Sohn … «


  »Schon jut, schon jut, Engelbäät! Mein Nachtzoch jeht sowieso erst in zwei Stunden«, beschwichtigte der Mann im Frack, und die unnahbaren Indianeraugen schauten beinahe freundlich. »Und?«, fragte er. »Wie jeht’s dem jungen Rath? Schon einjelebt in der Reichshauptstadt? «


  Gereon schüttelte dem Indianer die Hand. »Danke der Nachfrage, Herr Oberbürgermeister!«


  »Lassen Sie mal die Titel beiseite. Kein OB und kein Staatsratspräsident bitte! Wir treffen uns hier rein privat. Drei Kölner in Berlin.«


  Gereon lächelte geflissentlich.


  »Lassen Sie uns in die Bar jehen«, sagte der Indianer. »Ich han da wat reservieren lassen.«


  Ein Kellner führte sie zu einem kleinen Tisch, auf dem bereits eine Flasche Zeltinger Kirchenpfad in einem Weinkühler neben dem Reserviert-Schildchen wartete. Ihr Gastgeber hatte nichts dem Zufall überlassen. Vielleicht verstand sich Kriminaldirektor Engelbert Rath deswegen so gut mit dem Oberbürgermeister, abgesehen davon, dass sie Parteifreunde waren. Aber eigentlich hatte sich sein Vater immer schon mit jedem gut gestellt, der seiner Karriere förderlich sein konnte. Mit Erfolg. Seinerzeit der jüngste Oberkommissar der Kölner Polizei, heute Kriminaldirektor.


  »So! Hier kann man sich unjestört unterhalten«, sagte der Indianer und wies ihnen die Plätze zu. Er wartete, bis der Kellner zwei Weingläser gefüllt hatte, bevor er begann.


  »Schön, dat dein Sohn Zeit jefunden hat, Engelbäät«, sagte er. »Hast du ihm schon jesacht, um wattet jeht?«


  »Doch nicht in solch einer delikaten Angelegenheit!« Engelbert Rath schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das Beste ist, wenn du selbst … «


  »Lass uns erst mal anstoßen!« Der Indianer hatte ein Wasserglas vor sich stehen und prostete ihnen zu.


  Die Raths hoben ihre Weingläser und tranken. Für Gereons Geschmack war der Wein eindeutig zu süß, doch sein Vater verzog die Lippen zu einer anerkennenden Grimasse und nickte. »Wirklich ein gutes Tröpfchen, Konrad.«


  »Ich weiß doch, wat du jerne trinkst, Engelbäätl« Ihr Gastgeber stellte sein Wasserglas wieder hin und räusperte sich, bevor er begann. »Dann will ich mal jleich zur Sache kommen … «, sagte er. »Et jeht um unanjenehme Dinge … um ziemlich unanjenehme Dinge … «


  »Kein Problem. Die Polizei hat fast nur mit unangenehmen Dingen zu tun!«


  »Ich bitte Sie, mein junger Herr Rath! Kommense mir bloß nich mit Ihrem Polizeiapparat! Ich sach doch: Dat is ein privates Treffen.«


  »Lass den Herrn Oberbürgermeister doch erst mal erklären, Gereon!«


  Vater brauchte keine fünf Minuten, um ihn wieder in alte Zeiten zu katapultieren. Gereon, der dumme, vorlaute Junge, der besser den Mund hielt, wenn die Erwachsenen wichtige Dinge zu besprechen hatten.


  »Ihr Vater, lieber Herr Rath, hilft mir jerade in einer äußerst delikaten Anjelejenheit, und et trifft sich jut, dat die Familie Rath auch in Berlin vertreten ist … «


  So schnell also konnte der kölsche Klüngel einen einholen, auch mitten in der Reichshauptstadt!


  »Um et kurz zu machen«, fuhr der Indianer fort: »Ich werde erpresst.«


  »Unser Herr Oberbürgermeister bekommt anonyme Briefe«, soufflierte Engelbert Rath.


  Der Indianer nickte. »Jemand droht damit, wie soll ich saaren, Informationen an die Öffentlichkeit zu bringen, die die Öffentlichkeit nichts anjehen. Und die den juten Namen Adenauer in den Schmutz ziehen könnten.«


  »Was für Informationen?«


  »Informationen, die das Ende meiner politischen Existenz bedeuten könnten, wenn die Nazis sie in die Hände kriejen, oder die Kommunisten. «


  »Etwas genauer müsste ich es schon wissen. Wenn ich Ihnen


  helfen soll, müssen Sie mir sagen, um was es geht.«


  Adenauer räusperte sich. »Jlanzstoffaktien«, sagte er.


  »Aktien der American Glanzstoff«, erklärte Engelbert Rath. Adenauer nickte. »Ich besitze jroße Mengen davon«, sagte er.


  »Sehr jroße Mengen. Millionenwerte … Dat heißt: Als ich sie vor zwei Jahren jekauft habe, waren sie noch Millionen wert. Mein janzes Vermöjen steckt darin. Und noch mehr. Ein Kredit der Deutschen Bank … «


  »Verstehe«, meinte Rath. »Und seit Oktober geht die Aktie in den Keller.«


  »Im Keller war sie da schon längst. Ich hätte nie jedacht, dass sie noch tiefer abrutschen kann, hatte immer jehofft, se wööd sich wieder aufrappeln. Aber die letzten Monate … Kurz jesacht: Meine Schulden bei der Bank sind mittlerweile höher als der Kurswert meiner Aktien. Erheblich höher …«


  »Mit anderen Worten: Sie sind ruiniert«, meinte Rath und registrierte zufrieden den bösen Seitenblick seines Vaters. »Wie will man Sie denn da noch erpressen, wenn Sie ohnehin schon am Boden sind?«


  »Von wejen ruiniert! Dat kriejen wer schon jerejelt! Ich hab Freunde in der Bank, die wollen mer helfen«, sagte der Oberbürgermeister. »Dat darf nur nit an die jroße Jlocke jehangen werden.« »Und genau das drohen Ihnen diese anonymen Briefe an … « »Auf so was warten meine Jeechner doch nur, linke wie rechte.


  Dat wär für die ein jefundenes Fressen. Jerade in diesen Zeiten!« »Und warum geben Sie den Fall nicht an die Polizei?«


  »Sie wissen doch selbst, dass leider Jottes nicht überall vertrauenswürdige Beamte sitzen. So etwas muss janz diskret abjewickelt werden. Von erfahrenen Polizisten, aber nicht von der Polizei.« Rath nickte. »Eins verstehe ich aber noch immer nicht«, meinte er. »Warum soll ausgerechnet ich Ihnen helfen? Mein Vater hat doch viel mehr Erfahrung in der Polizeiarbeit.«


  »Die Briefe kommen aus Berlin, da bin ich sicher. Nicht nur weil sie bislang nur an mein Berliner Büro jeschickt wurden. Der Erpresser sitzt hier irjendwo in der Stadt. Aber sehense selbst … « Er holte ein kleines Bündel Papier aus der Innentasche seines Jacketts und reichte Rath ein Blatt daraus. »Hier.«


  Roter Farbstift. Große Blockschrift. Krakelige Buchstaben, aber gut lesbar. Fast wirkte es wie ein kleines selbst gemaltes Plakat.


  FORD BLEIBT IN BERLIN, stand da, ODER ADENAUER GEHT IN DEN KNAST!


  »Was soll denn das?«, fragte Rath.


  »Das ist der Preis«, sagte der Oberbürgermeister. »Der Erpresser will kein Jeld, dem jeht et um wat anderes. Der will die Fordproduktion am Westhafen retten.«


  »Die Autofabrik?«


  Adenauer nickte. »Nur leider sind deren Taare jezählt. Da is nix mehr zu machen.«


  »Ich kenne mich da nicht so aus, das müssen Sie mir schon erklären.«


  »Ford zieht nach Köln«, sagte Adenauer. »Alles unterschrieben, dieses Jahr noch lejen wir in Riehl den Jrundstein. Dat modernste Autowerk Europas. Dajejen sieht Berlin dann alt aus. Dann jehen am Westhafen die Lichter aus.«


  »Und das will der Erpresser verhindern.«


  Adenauer nickte. »Sieht janz danach aus. Nur hat er sich den falschen Mann ausjesucht. Ein Adenauer lässt sich nicht erpressen! Aber selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts tun! Jenauso wenig wie der Berliner Oberbürjermeister.«


  »Herr Böß hat im Moment ohnehin eigene Sorgen«, sagte Gereon.


  »Wem saarense dat! Der Einzije, der da wat tun könnte, heißt Henry Ford. Aber der wird kein einzijes Auto in Berlin mehr vom Band rollen lassen, wenn der Betrieb in Riehl erst mal läuft, da könnense sicher sein.«


  »Und in Berlin gibt es dann noch ein paar Arbeitslose mehr.« Adenauer zuckte die Achseln. »Wat wollen Se denn machen?


  Dafür werden in Köln Hunderte Arbeitsplätze jeschaffen. So ist dat eben! Dat is der Lauf der Welt! Und mit Erpressung kann man den nit aufhalten, dat saare ich Ihnen!«


  »Aber dennoch - oder gerade deswegen - könnte der Erpresser Schaden anrichten, und das soll ich verhindern.«


  Adenauer nickte. »Schnelle Auffassungsjabe, dein Sohn«, sagte er zu Engelbert Rath.


  Gereon fühlte sich so ähnlich wie damals, als seine Mutter vor dem versammelten Kaffeekränzchen die Schulnoten ihres Sohnes lobte. »Und woher wissen Sie«, fragte er, »dass der Erpresser die Informationen, mit denen er Ihnen droht, auch wirklich hat?«


  »Lesen Sie.« Adenauer reichte ihm ein weiteres Blatt. »Der erste Erpresserbrief - die zweite Seite.«


  Dieser Brief sah nicht aus wie ein Plakat, hier stand auch viel mehr Text. Schreibmaschinenschrift, allerdings ebenfalls in Rot, genau wie das Selbstgemalte. Rath las: Wäre es nicht bedauerlich, wenn die Welt erfahren würde, was am Rande der Aufsichtsratssitzung der Deutschen Bank zwischen den Aufsichtsratsmitgliedern Adenauer und Blüthgen sowie Bankdirektor Brüning besprochen wurde?


  »Was soll das heißen?«


  »Dat heißt vor allem eins: Da weiß jemand jenau Bescheid«, sagte Adenauer. »Finden Se heraus, wer dat is und machen Se ihm klar, dat nit ich, sondern er ins Jefängnis wandert, wenn von irjendwelchen vertraulichen Jesprächen auch nur ein Wort an die Öffentlichkeit dringt!«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Ich bin Polizist, ich … «


  »Eben. Da wissen Se doch, wie Se so eine Sache anjehen! Et soll Ihr Schaden nicht sein, lieber Freund. Ich hab immer noch ein jutes Verhältnis zu Ihrem Polizeipräsidenten. Mein Wort zählt etwas bei Zörjiebel, jlauben Se mir! Ihr Vater war in Ihrem Alter schon Oberkommissar. Wird Zeit, dat Se ihm nacheifern.«


  »Schwierige Zeiten. Das Innenministerium hat eine Beförderungssperre verhängt … «


  »Natürlich! Weil Preußen sparen muss! Aber jlauben Sie mir: Et jibt immer Ausnahmen! Auch in diesen harten Zeiten müssen verdiente Männer belohnt werden können. Und sie werden belohnt.«


  Engelbert Rath nickte beipflichtend.


  »Oberkommissar Gereon Rath - das klingt doch gut«, sagte er und hob sein Weinglas. »Auf den nächsten Oberkommissar in der Familie Rath!«


  Gereon hob sein Glas und lächelte, nippte aber nur von dem süßen Zeug. Oberkommissar klang wirklich nicht schlecht. Außerdem müsste er sich dann von einem Affen wie Böhm nichts mehr sagen lassen. Ein Rath sollte sich nicht herumschubsen lassen.


  »Kommissar Rath?«


  Die Stimme des Kellners führte ihm seinen aktuellen Dienstgrad wieder vor Augen. Der Blick des Mannes überflog die Herrenrunde nur kurz, bis klar war, dass die beiden Älteren ausschieden, und blieb bei Gereon hängen. »Herr Rath, Telefon für Sie«, sagte er.


  Es war Czerwinski. Sie hatten Glaser endlich erwischt. Der Beleuchter war abends nach Hause gekommen, und sie hatten ihn nur noch mitnehmen müssen.


  »Der Mann sitzt jedenfalls schön verpackt am Alex und wartet auf dich«, sagte der Kriminalsekretär, »dachten, du willst ihn dir vielleicht heute noch vornehmen. Hoffe, wir stören nicht. Deine Freundin war so nett, uns zu verraten, wo du deine Abende verbringst.«


  Rath war kurz davor, den Dicken wegen dieser Respektlosigkeit anzuschnauzen, doch er riss sich zusammen. Immerhin hatte Czerwinski gute Arbeit geleistet. Das kam selten genug vor.


  »Bin gleich bei euch«, sagte er nur und legte auf.


  »Der Dienst«, entschuldigte er sich, als er mit Hut und Mantel an den Tisch zurückkehrte, »duldet leider keinen Aufschub.«


  Er reichte dem Indianer im Frack die Hand. »Vielen Dank für die Einladung, Herr Adenauer«, sagte er, obwohl er den süßen Wein kaum angerührt hatte.


  »Warten Sie! Nehmen Sie die Briefe mit!« Adenauer reichte ihm das Bündel über den Tisch, und Rath steckte es ein.


  »Na dann, mein Junge«, sagte Engelbert Rath, der aufgestanden war, um den Sohn zu verabschieden. Der Kriminaldirektor versuchte so etwas wie eine Umarmung, die jedoch missglückte. Ungelenk reichte der sonst so souveräne Engelbert Rath seinem Sohn die Hand. »Mach’s gut. Du findest doch allein raus, oder? Ich habe noch etwas mit dem Herrn Oberbürgermeister zu besprechen.«


  »Schon gut, Vater.« Gereon räusperte sich. »Sehen wir uns morgen?«


  Das Gesicht des Kriminaldirektors fror ein. »Mutter ’” wir… «, stammelte er. »Also … Ich habe deiner Mutter versprochen, sie nicht zu lange allein zu lassen. Ich nehme den Nachtzug.«


  »Keine Sekunde länger als nötig in Berlin, die Herren, was?« Die Worte sollten seine Enttäuschung überspielen, aber das dazu passende Lächeln gelang ihm nicht. So sehr ihn der unangekündigte Besuch seines Vaters geärgert hatte, so sehr verletzte ihn die Erkenntnis, dass Engelbert Rath - mitten im Karneval - nur nach Berlin gekommen war, um seinem alten Freund Konrad einen Gefallen zu tun. Aber er kannte seinen Vater - wie konnte er da anderes erwarten?


  »Na dann, gute Heimreise«, sagte er und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen, zum Ausgang, lief die Treppe hinunter und hinaus in den Regen. Draußen atmete er tief durch, bevor er sich in seinen Wagen setzte. Er saß eine Weile einfach hinter dem Steuer und betrachtete den nächtlichen Wilhelmplatz. Bis auf ein paar Passanten, die gerade aus der U-Bahn kamen, und die zwei Uniformierten vor dem Kaiserhof war der Platz menschenleer, das Nachtleben spielte sich anderswo ab.


  Rath konnte sich nicht erinnern, Adenauer irgendetwas versprochen oder zugesagt zu haben, doch er spürte das Gewicht des Briefbündels in seiner Innentasche und wusste, dass er einen Auftrag hatte. Einen Auftrag, der ihm den Oberkommissar einbringen könnte.


  Er musste an Kathi denken, die am Luisenufer wartete, und war froh, noch zum Alex fahren zu können. Vielleicht schliefe sie längst, wenn er nach Hause käme, das wäre das Beste. Er ließ den Motor an und fuhr los. Es würde ihm guttun, sich eine Weile mit dem Leben eines anderen zu beschäftigen.


  Was für ein Mensch dieser Glaser sein mochte? Ein Mensch, der einen anderen auf dem Gewissen hat und einfach davonläuft. Dass das keine Lösung war, dürfte er inzwischen erkannt haben, jetzt, wo er in der Burg auf seine Vernehmung wartete. Einer solchen Schuld konnte man nicht entkommen, so schnell und weit man auch lief, niemand wusste das besser als Gereon Rath. Diese Last trug man den Rest seines Lebens mit sich herum.


  Hinter den Bauzäunen des Alexanderplatzes hob sich das Präsidium dunkel in den Nachthimmel. Rote Burg nannten die Berliner den mächtigen Backsteinbau, der den Preußen größer geraten war als das Stadtschloss, aber im Gegensatz zum Schloss immer noch eine Funktion hatte. Die Kollegen nannten ihren Arbeitsplatz einfach nur Burg, ein Name, der irgendwie beruhigte, wie Rath fand, und der irgendwie passte, auch wenn seine alte Wirkungsstätte, das Präsidium in der Kölner Krebsgasse, dessen Bergfried drohend über den Neumarkt ragte, weitaus mittelalterlicher wirkte als das Berliner Polizeipräsidium, dessen Fassade eigentlich Motive der florentinischen Renaissance zitierte. Aber die Preußen schafften es, auch aus filigranen Renaissancemotiven eine abweisende Zwingburg zu bauen.


  Rath parkte den Buick im Lichthof, wo gerade ein Überfallkommando in einen Wagen stieg. Schon im Treppenhaus aber war er wieder allein. Die endlosen Gänge im ersten Stock lagen wie ausgestorben, nur hin und wieder belebt von unbestimmtem Hall, ausgelöst durch Schritte, Stimmen oder zuschlagende Türen. In der Mordbereitschaft hielt nur noch der Spätdienst die Stellung, ein Kommissar und ein Kriminalassistent. Brenner, einer von Böhms Speichelleckern, und Lange, der Neue aus Hannover, erst seit wenigen Wochen in der Burg.


  »‘n Abend«, grüßte Rath die Kollegen. »Wo sind denn Czerwinski und Henning?«


  »Hab ich nach Hause geschickt«, meinte Brenner. Das fing ja gut an!


  »Wie kommst du dazu, über meine Leute zu verfügen?«


  »Was heißt: deine Leute? Ich leite den Spätdienst. Und die beiden haben meines Wissens keinen Spätdienst. Unnötige Überstunden gilt es zu vermeiden. Eine Dienstanweisung.«


  »Die beiden arbeiten in meiner Ermittlungsgruppe! Und sie haben einen Tatverdächtigen mitgebracht! Ich hoffe, den hast du nicht auch nach Hause geschickt!«


  »Keine Sorge«, sagte Brenner und grinste ihn an. »Dein Paket sitzt gut verschnürt im Gewahrsam, Kollege Rath.«


  »Na, worauf wartest du dann noch, Kollege Brenner?«, fragte Rath leise und höflich.


  » Worauf?«


  »Schwing deinen Arsch ans Telefon«, zischte er Brenner so unvermittelt an, dass dem das Grinsen verrutschte, »und sorg dafür, dass ich meinen Mann in fünf Minuten vernehmen kann. Spätestens!«


  Brenner griff tatsächlich zum Telefonhörer.


  Rath drehte sich in der Tür noch einmal um. »Und noch was, lieber Kollege«, sagte er, nun wieder freundlich, »wenn du noch einmal über meinen Kopf hinweg über meine Leute verfügst, dann mache ich dir solchen Ärger, dass nicht einmal Oberkommissar Böhm dir noch helfen kann, ist das klar?«


  »An deiner Stelle würde ich nicht so große Töne spucken«, maulte Brenner, ließ sich aber mit dem Zellentrakt verbinden.


  Rath musste ein paar Schritte über den Gang, um in sein Büro zu gelangen, das etwas abseits der übrigen Räume der Inspektion A lag, der einzige Raum, der damals frei gewesen war, als sie ihn zu den Mordermittlern geholt hatten. Es war ziemlich kalt, die Heizung lief auf Sparflamme, den Mantel zog er gar nicht erst aus. Er setzte sich ins Vorzimmer, an den Schreibtisch seiner Sekretärin, und blätterte durch die Personalakte Glaser, die Czerwinski dort nebst Glasers Papieren deponiert hatte. Die Daten stimmten mit denen im Reisepass überein.


  Keine zehn Minuten später klopfte es.


  Ein Wachmann stand in der Tür und schob einen verschüchterten, blassen Mann in den Raum.


  »Hier isser, Herr Kommissar.«


  Rath ließ den Uniformierten draußen warten und betrachtete den Mann, den man ihm gebracht hatte. Glaser war an der Tür stehen geblieben und schaute sich unsicher um. Der war reif. Vielleicht ganz gut, dass er eine Weile im Gewahrsam hatte schmoren müssen.


  »Setzen Sie sich«, sagte Rath und blätterte in den Papieren. Der Mann schlurfte nach vorn und nahm Platz. Rath ließ ihn noch einen Moment warten, dann sagte er unvermittelt und ohne aufzublicken: »Sie heißen Peter Glaser … «


  »Ja.«


  »Geboren am 25. September 1902.« »Ja.«


  »Wohnhaft Röntgenstraße 10 in Charlottenburg.« »Ja.«


  »Seit dem 1. November 1929 arbeiten Sie als Beleuchter bei der La Belle Filmproduktion in Marien … «


  »Wie?« Der Mann, der bislang wie ein Schluck Wasser auf seinem Stuhl gehockt hatte, richtete sich auf.


  »Von schwerhörig steht gar nichts in Ihrer Akte.« »Bin ich auch nicht.«


  »Ich habe Sie gefragt, wo Sie arbeiten.«


  »Haben Sie nicht.« Die Stimme klang, als sei sie gerade eben wach geworden. »Sie haben mir vorgelesen, wo ich angeblich arbeite. Irgendwas mit Film. Aber das stimmt nicht.«


  »Und wie kommt Ihr Name dann in diese Personalakte?«


  Glaser zuckte die Achseln und schaute Rath angriffslustig in die Augen, als er weitersprach. »Da müssen Sie den fragen, der die Akte angelegt hat. Meine Personalakte steht bei Siemens und Halske. Ich bin Elektriker im Elmowerk.«


  »Wie?«


  »Noch mal zum Mitschreiben?« Langsam bekam Glaser Oberwasser. Er hörte sogar auf zu zittern, trotz der Kälte. »Ich arbeite bei Siemens! Im Elektromotorenwerk. Kam gerade von der Schicht, als Ihre Kollegen mich abgefangen haben. Direkt vor der Wohnungstür, mit Handschellen und Pistole und allem Drum und Dran. Hoffe, das haben nicht zu viele Nachbarn mitbekommen. Die Knauf von gegenüber ist ziemlich neugierig.«


  Rath schaute in Glasers Reisepass. Der Mann auf dem Foto und der Mann vor ihm waren dieselben, kein Zweifel.


  »Hamse den Falschen?«, meldete sich Glaser wieder.


  Rath klappte die Papiere zu. »Das werden wir gleich geklärt haben.«


  Das gleich geklärt zog sich etwas in die Länge. Rath bewirtete den immer rebellischer werdenden Glaser mit heißem Tee, bis der Wachmann nach einer sich endlos hinziehenden Dreiviertelstunde endlich einen reichlich derangiert wirkenden Heinrich Bellmann durch die Tür schob. Schon am Telefon hatte Bellmann einen nicht ganz nüchternen Eindruck gemacht, jetzt wehte seine Fahne durch den ganzen Raum.


  »Guten Abend, Herr Kommissar«, sagte der Filmproduzent, sichtlich um Haltung bemüht. »Wusste nicht, dass Sie auch mitten in der Nacht arbeiten.«


  »Bitte!« Rath schob ihm einen Stuhl an den Schreibtisch, und Bellmann setzte sich.


  »Entschuldigen Sie meinen Zustand, hab ein bisschen zu viel …


  Ist sonst nicht meine Art … Aber Bettys Tod … Bin auch nur ein Mensch!«


  »Schon gut«, meinte Rath. »Wollen Sie meinen Gast nicht begrüßen?«


  Bellmann schien Glaser erst jetzt zu bemerken.


  »Angenehm«, sagte er und streckte seine Rechte über den


  Schreibtisch, »Bellmann. «


  »Glaser«, sagte er andere und schüttelte die dargebotene Hand. »Sie kennen den Mann nicht?«, fragte Rath.


  »Nein«, sagte Bellmann irritiert, »sollte ich?«


  »Das ist Peter Glaser.«


  »Wie?«


  »Ihr Beleuchter.«


  »Blödsinn. Ich kenn doch meine Leute!«


  »Haben Sie das Foto mitgebracht, um das ich Sie gebeten habe?«


  »Sicher.« Bellmann griff in sein Jackett. »War gar nicht so einfach. Ist von der Weihnachtsfeier«, sagte er und hob entschuldigend die schweren Schultern.


  Das Foto zeigte einen gut aussehenden Mann mit Punschglas, der fröhlich in die Kamera lächelte und eine Frau umarmte. Den Mann hatte Rath noch nie gesehen, dafür aber die Frau: Betty Winter! In seinem Kopf klingelten leise, aber penetrant die Alarmglocken.


  »Hier«, sagte Bellmann und klopfte auf das Foto, »das ist Glaser.


  Hat sich mit Betty gut verstanden. Besonders an diesem Abend.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Dass sie nicht mehr da ist, meine ich.«


  Peter Glaser hatte schon die ganze Zeit neugierig auf das Foto geschielt. Nun wurde sein Hals immer länger, die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf.


  »Mensch, ich glaub’s nicht«, sagte er. »Det is ja der Felix! Wat machten der neben der Winter?«


  Die Sache war schnell geklärt: Bellmanns verschwundener Beleuchter hieß Felix Krempin, hatte sich offenbar der Identität seines ahnungslosen Freundes Peter Glaser bedient, um bei der La Belle Filmproduktion anzuheuern. Denn eigentlich arbeitete Krempin als Produktionsleiter, wie Glaser zu berichten wusste, als Produktionsleiter bei der Montana-Film.


  Heinrich Bellmann war an die Decke gegangen, kaum hatte Glaser den Namen Montana genannt. Der Produzent war kaum zu beruhigen, trotz oder gerade wegen seines alkoholisierten Zustandes, fortwährend sprach er von Spionage und Sabotage und Schlimmerem. »Diese Verbrecher! Ich hätte es mir denken sollen! Schrecken nicht einmal vor Mord zurückt«


  Rath rief den Wachmann herein, der den schimpfenden Bellmann nach draußen begleitete. Noch durch die geschlossene Tür hörten sie den Produzenten fluchen, während Rath den Elektriker so zügig es eben ging zu seinem Freund befragte. Rath notierte noch Krempins Adresse, dann ließ er Peter Glaser nach Hause bringen.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Rath zum Abschied. »Und nichts für ungut. Aber Ihr Freund scheint Ihnen - und uns - einen üblen Streich gespielt zu haben.«


  Ein Streich? Genau dieser Ansicht war Bellmann überhaupt nicht. Der Produzent hatte sich zwar einigermaßen beruhigt, als er das Büro wieder betrat, an seinen Vorwürfen änderte das aber nichts. Immerhin konnte er seinen Verdacht nun etwas konkretisieren. Demnach hatte die La Belle mit der Montana schon des Öfteren Ärger gehabt, der einige Male sogar vor Gericht endete. Plagiatsvorwürfe waren da noch das Wenigste; es ging um das Abwerben von Künstlern, das Sabotieren von Premieren und jede Menge andere schmutzige Tricks, die Bellmann seinem Konkurrenten vorwarf - oder um ähnlich gelagerte Vorwürfe, »allesamt an den Haaren herbeigezogen«, wie Bellmann es ausdrückte, mit denen ihrerseits die Montana den La-Belle-Chef »vor den Richter gezerrt hatte«. Eine lange Liste also, zu der nun, so sah es jedenfalls der aufgebrachte Heinrich Bellmann, auch die Sabotage von Dreharbeiten und die Ermordung seiner wichtigsten Schauspielerin gekommen war.


  Mord als ultimatives Mittel der Sabotage, das schien Rath denn doch ein wenig hoch gegriffen, aber er konnte die Wut des Filmproduzenten verstehen. Es musste einen Grund geben, dass Krempin unter falschem Namen bei der La Belle angeheuert hatte. Der Mann war eine Sache für die Fahndung.


  Rath war todmüde, aber der Jagdinstinkt in ihm wurde wach. Gleich morgen früh würde er der Montana auf den Zahn fühlen, bevor Böhm Gelegenheit fand, ihn zurückzupfeifen. Damit war zu rechnen, denn der Fall war offensichtlich interessanter, als die Bulldogge gedacht hatte.


  Die Fahndung nach Felix Krempin lief bereits, als Rath noch einmal die Mordbereitschaft betrat, aber Brenner und Lange waren schon ausgeflogen. Stattdessen saß ein dicker Mann am Schreibtisch und hatte sich in die Akten vertieft.


  »Herr Kriminalrat! «


  Der Dicke schaute auf. »Rath! Was machen Sie denn noch hier?


  Machen Sie sich keine Hoffnungen! Mein Bett kriegen Sie nicht, das brauche ich selber!«


  Es kam öfter vor, dass der Buddha im Präsidium übernachtete. Direkt neben seinem Büro, das eher einem Wohnzimmer glich, stand ein Bett in einer kleinen Kammer.


  »Schön, Sie mal wieder hier zu sehen, Herr Kriminalrat«, sagte Rath. »Gerade aus Düsseldorf gekommen?«


  Gennat nickte. »Und irgendwie führt mich der Weg vom Bahnhof immer geradewegs zum Alex. Komisch, nicht wahr? Ich hätte heiraten sollen, dann würde mir das nicht passieren.«


  »Oder gerade«, meinte Rath. »Wie gehen Ihre Ermittlungen denn voran?«


  »Fragen Sie nicht! Sie glauben nicht, wie viel wir zusammengetragen haben, wie viele Hinweise aus dem Düsseldorfer Publikum uns erreicht haben, wir wissen mittlerweile ziemlich genau, wie die einzelnen Morde verübt wurden, aber hat es uns einen Schritt weitergebracht?«


  Gennat holte eine B.Z. aus seiner Ledertasche und faltete sie umständlich auseinander. »Sie waren ja inzwischen auch nicht faul, wie man lesen kann«, sagte er und legte die Zeitung vor Rath auf den Tisch. »Die habe ich mir eben am Bahnhof gekauft. Können Sie mir das erklären?«


  Rath starrte auf die Zeitung. Eine Sonderausgabe der B.Z. am Mittag. Mit einer fetten Schlagzeile auf Seite eins.


  Tod im Film-Atelier! Betty Winter von Scheinwerfer erschlagen! Sabotage?


  Und dazu zwei Fotos, ein perfektes Porträt von Betty Winter und eine leicht verwackelte Aufnahme, die Gereon Rath vor der Kulisse eines Filmateliers zeigte. Im Hintergrund konnte man sogar einen Teil der zugedeckten Leiche erkennen - vorausgesetzt man wusste, dass es die Leiche war.


  »Da gibt es nicht viel zu erklären«, meinte Rath achselzuckend. »Eine Schauspielerin ist gestorben, und ihr Produzent wollte damit in die Schlagzeilen. Die Leiche war noch nicht kalt, da hat er schon eine Pressekonferenz veranstaltet.«


  »Und Sie haben ihm geholfen, in die Schlagzeilen zu kommen.


  Oder warum werden Sie hier zitiert?«


  »Die Meute war nun einmal da und hatte Blut geleckt. Ich habe sämtliche Journalisten umgehend vom Tatort entfernen lassen, aber eine Pressekonferenz kann die Polizei niemandem verbieten. Der Kollege Gräf und ich haben daran teilgenommen, um die Kontrolle zu behalten«, meinte Rath. »Damit die Spekulationen nicht allzu wild ins Kraut schießen.«


  »Na, das ist Ihnen ja prima gelungen.«


  Rath überflog den Text und stellte fest, dass Bellmanns Sabotagetheorie hier schon breitgetreten wurde. Dabei hatte der Produzent auf seiner Pressekonferenz nichts dergleichen gesagt. Aber der Journalist wusste offensichtlich von dem Kleinkrieg mit der Montana auch wenn dieser Name kein einziges Mal genannt wurde. Rath schluckte, als er feststellte, dass seine eigenen Äußerungen so geschickt in den Text gefügt waren, dass es sich anhörte, als vertrete auch die Polizei offiziell die Sabotagetheorie.


  »Nichts davon habe ich in irgendeiner Weise autorisiert«, schimpfte er.


  Gennat nickte. »Schon gut, schon gut, lieber Rath, das unterstellt Ihnen ja auch niemand. Sie sollten nur höllisch aufpassen im Umgang mit der Hauptstadtpresse. Die Reporter dort können der Polizei sehr nützlich sein, man darf sich nur nicht der Illusion hingeben, sie unter Kontrolle halten zu können.«


  »Ich wäre ja schon froh, wenn ich sie mir manchmal vom Hals halten könnte.«


  »Nehmense’s man nicht so schwer«, meinte Gennat. »Erzählen Sie mir doch mal mit Ihren Worten, was da in diesem Filmatelier passiert ist. Betty Winter ist ja nicht irgendwer. Böhm hat nur etwas von einem tödlichen Unfall notiert, mit dem er Sie betraut hat.«


  Rath berichtete kurz und knapp. Bis hin zu dem falschen Beleuchter.


  »Der falsche Name und die Flucht machen den Mann jedenfalls höchst verdächtig«, schloss er. »Alles deutet mittlerweile tatsächlich auf Sabotage hin. Die Winter sollte vielleicht nicht unbedingt sterben, aber wie es aussieht, wollte irgendjemand sie zumindest schwer verletzen, und das mit voller Absicht. Und ihren Tod hat dieser Jemand billigend in Kauf genommen, sonst lassen Sie nicht so einen riesigen Scheinwerfer auf einen Menschen fallen. Und im Moment sieht es so aus, als heiße dieser Jemand Felix Krempin.«


  Gennat nickte. »Hört sich ja interessant an«, sagte er. »Und auch ganz plausibel. Nur hüten Sie sich vor voreiligen Schlussfolgerungen! Oder lassen die wenigstens nicht an die Öffentlichkeit dringen! Damit sind Sie ja schon einmal schwer auf die Nase gefallen. «


  »Fehler sind dazu da, um aus Ihnen zu lernen, Herr Kriminalrat.«


  »Wo ham Se denn das her? Lernt man das heute auf der Polizei-


  schule?«


  »Mein Vater, Herr Kriminalrat.«


  »Ein schlauer Mann, Ihr Herr Vater. Polizist, nicht wahr?« Rath nickte. »Kriminaldirektor. «


  »Dann folgen Sie seinem Rat und erzählen der Presse nicht zu viel. Teilen Sie Ihre Erkenntnisse lieber mit uns. Mit der Inspektion A.«


  Gennat schaute ihn streng an. Rath wusste, dass der Buddha ihn schätzte. Und dass er von Eigenmächtigkeiten nichts hielt.


  »Wie lang bleiben Sie noch in Berlin?«


  » Bis Mittwoch. In Düsseldorf ist es jetzt ohnehin nicht auszuhalten.« Gennat seufzte. »Karneval. Zörgiebel mag diesem Helau ja etwas abgewinnen, für mich ist das nichts.«


  »Der Polizeipräsident ist Mainzer«, sagte Rath. »Und Sie? Sind Sie nicht auch Rheinländer?«


  »Kölner«, sagte Rath. »Da sagt man Alaaf statt Helau. Aber danke der Nachfrage, ich verzichte dieses Jahr gern auf das Spektakel. Hierzulande geht’s da ja um einiges ruhiger zu.«


  »Na, Faschingsbälle gibt’s dieses Wochenende auch in Berlin mehr als genug, sollten Sie Heimweh verspüren.«


  Bevor Rath etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Gennat ging ran.


  »Ja.« Der Buddha nickte. »Kommissar Rath ist noch hier. Kleinen Moment.« Er reichte den Hörer weiter. »Die Fahndung«, sagte er. »Sieht so aus, als sei Ihr Verdächtiger tatsächlich untergetaucht.«


  Samstag,

   

  1. März 1930


  Kapitel 7


  Rath war todmüde, als er sich endlich das Treppenhaus am Luisenufer hinaufschleppte. Mit Gennats Segen hatte er die


  Fahndung nach dem flüchtigen Krempin verstärkt; morgen würde jedes Polizeirevier in Berlin ein Foto von dem Mann bekommen, im Fotolabor des ED schoben sie gerade eine Nachtschicht, um einen Ausschnitt von Bellmanns Weihnachtsfeierfoto zu vervielfältigen. Felix Krempin schien sich tatsächlich abgesetzt zu haben. Welchen Grund es auch geben mochte, einen zentnerschweren Scheinwerfer auf eine zierliche Schauspielerin fallen zu lassen, der Produktionsleiter der Montana hatte ihn offensichtlich gehabt.


  Bellmanns Verdächtigungen erschienen Rath in diesem Zusammenhang recht plausibel, auch wenn dem Produzenten in erster Linie daran gelegen sein durfte, der Montana-Film Schwierigkeiten zu machen. Er schaute auf die Uhr. Halb eins. Viel Schlaf würde er nicht mehr bekommen, bei der Montana wollte er so früh wie möglich auf der Matte stehen.


  Er hielt den Schlüsselbund bereits in der Hand, um die Wohnungstür aufzuschließen, als ihm klar wurde, was ihn hinter dieser Tür erwartete.


  Kathi.


  Die Hand mit dem Schlüsselbund hielt inne, als habe jemand die Zeit angehalten.


  Er konnte sich doch nicht einfach neben sie legen und so tun, als sei alles wie immer! Für einen Moment hatte er den Gedanken, auf dem Absatz kehrtzumachen, zum Schlesischen Tor zu fahren und bei Gräf auf dem Sofa zu übernachten. Er könnte dem Kriminalsekretär weismachen, er habe seinen Schlüssel verloren, und ihn um vorübergehendes Obdach bitten. Dann schalt er sich selbst einen Feigling und drehte den Schlüssel im Schloss, überrascht, wie laut das war. Leise zog er die Tür wieder zu und schlich durch den Flur zur Wohnzimmertür, ohne Licht zu machen. Auch dort schloss er die Tür und tastete sich bis zu seinem Sessel. Direkt daneben stand die Stehlampe, schnell hatte er den Schalter gefunden. Ein Klick, und die Lampe warf ihr schummriges Licht in den Raum. Er legte Hut und Mantel über den zweiten Sessel. Die Gläser hatte sie abgeräumt, aber die Cognacflasche stand noch auf dem Tisch. Rath holte ein neues Glas aus dem Schrank, ließ sich in den Sessel fallen und schenkte ein. Wie bescheuert du doch bist, dachte er, schleichst hier herum wie ein Einbrecher, benimmst dich wie ein Fremder in der eigenen Wohnung! Dann spülte er diese Gedanken mit dem Cognac hinunter. Das tat gut. Gleich noch einen. Er würde erst zu Kathi ins Bett gehen, wenn er das Gefühl hatte, genug zu haben.


  Auch sein Gegenüber, unscharf und verschwommen in der warmen gelben Lichtinsel zu erkennen, die in der Fensterscheibe glänzte, hob das Glas. “Prost!«, murmelte er seinem Spiegelbild zu, der einzigen Gesellschaft, die er jetzt ertragen konnte.


  Er zuckte zusammen, fuhr hoch aus seinem Sessel, erschrocken von seiner eigenen Schläfrigkeit. Hatte er schon geschlafen oder war er nur weggenickt? Jedenfalls hatte er irgendein Geräusch gehört. Das Glas musste ihm aus der Hand gefallen sein, es lag neben dem Sessel auf dem Teppich, glücklicherweise hatte er es schon geleert. Er musste tatsächlich schon eine Weile geschlafen haben; seine Zunge schmeckte wie ein ausgewrungener Putzlappen.


  Rath stand auf und stolperte zur Tür, er brauchte ein Glas Wasser.


  Erst im Gehen merkte er, wie viel er schon getrunken haben musste. Er schaffte es bis in die Küche, ohne allzu großen Lärm zu machen, schaffte es, ein Glas aus dem Schrank zu holen und unter den Wasserhahn zu halten. Er ließ das kalte Wasser noch eine Weile über seine Hände strömen, bevor er den Hahn wieder zudrehte, das tat gut. Er trank das Glas in einem Zug leer und hielt es wieder unter den Hahn.


  Den Zettel sah er erst, als er mit dem Wasserglas schon auf dem Weg zur Tür war. Er lag mitten auf dem Tisch, ein kleines Blatt Papier aus ihrem Spiralblock, der Block, den sie auch für ihre Einkaufszettel benutzte. Rath war überrascht, er nahm den Zettel und las.


  Tut mir leid, mein Schatz, las er, und er spürte, wie sich ihm bei diesen Worten der Magen verkrampfte, aber ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Ich fühl mich so allein in dieser Wohnung, wenn Du nicht da bist. Ist wirklich nicht einfach, einen Polizisten zu lieben, aber ich habe mich fast daran gewöhnt. Fast. Heute wird’s wohl nichts mehr mit uns beiden. Hab ein Taxi gerufen und bin zu meiner Schwester gefahren, die braucht jemanden zum Trösten.


  Wir sehen uns morgen auf dem Ball. Ich versuche, um halb sieben bei


  Dir zu sein, dann könnten wir gemeinsam hinfahren.


  In Liebe Kathi.


  PS: Auf dem Herd steht noch etwas Eintopf. Du weißt ja: Schmeckt aufgewärmt am besten.


  Rath legte den Zettel zurück auf den Tisch.


  Einerseits fühlte er eine ungeheure Erleichterung, andererseits umfing ihn nun, da er wusste, dass sie nicht mehr in der Wohnung war, eine Einsamkeit, die beinahe körperlich schmerzte. Er fror, obwohl sie die Heizung angelassen hatte. Eben noch war er ihr aus dem Weg gegangen, hatte sich vor ihr in seinen Sessel und in den Cognac geflüchtet, hätte sie am liebsten zum Teufel gewünscht. Und nun spürte er ihre Abwesenheit wie einen stechenden Schmerz.


  Wenigstens konnte er jetzt ins Bett gehen. Aber wollte er das auch?


  Mit einem Mal schnürte ihm eine ungeheure Angst die Kehle zu.


  Die Nacht war noch nicht zu Ende. Sie fing gerade erst an.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, legte Coleman Hawkins auf und öffnete die Cognacflasche.


  Kapitel 8


  Er starrt auf die Schlagzeile und versucht sich einzureden, dass es nur Buchstaben sind. Fette schwarze Buchstaben auf billigem


  Papier.


  Tod im Filmatelier! Betty Winter von Scheinwerfer erschlagen! Es sind nur Buchstaben.


  Buchstaben sind nicht die Wirklichkeit.


  Nur ein Tag später, und er wüsste, dass sie lügen. Der Tod könnte sie nicht mehr holen, nie mehr könnte er das, denn sie wäre längst unsterblich.


  Er lässt die Zeitung sinken. Der frische Kaffeeduft zieht zu ihm herüber und wirkt mit einem Mal weniger wirklich als die Buchstaben auf dem Papier, als das, was die Buchstaben auf dem Papier ihm sagen, und verstärkt das Gefühl der Ohnmacht, einer seit Jahren nicht mehr gespürten Ohnmacht.


  Sie ist ihm entrissen worden.


  »Haben der gnädige Herr noch einen Wunsch?«


  Albert steht da, wie er immer dagestanden hat, all die Jahre, auch in jenen düsteren, kalten Jahren. Jenen Jahren, die er am liebsten aus seinem Leben radieren würde.


  Albert ist immer da, ist immer da gewesen. Jeden Tag, jeden einzelnen.


  Der Tag, an dem die Welt …


  Der Tag, an dem die Welt sich verabschiedet aus seinem Leben. Albert steht am Fenster und zieht die schweren, samtgrünen Vorhänge zu. Es wird dunkel, nur das schummrige Gaslicht bleibt im Raum zurück.


  Und die besorgten Gesichter, die strengen Gesichter, die ihn anschauen, als wollten sie ihn festnageln mit ihren Blicken, für immer festnageln in diesem Raum.


  Sie haben ihn erwischt. In der Speisekammer.


  Was haben sie gedacht? Was haben sie von einem fünfzehnjährigen Jungen erwartet?


  Von einem fünfzehnjährigen, bis auf die Knochen abgemagerten Jungen, den der Hunger quält? Den der Hunger quält in einem der reichsten Häuser der Stadt, in dessen Küche allein sechs Angestellte arbeiten? Dessen Speisekammer sich mit denen der teuersten Restaurants messen kann?


  Er hat es schon seit Wochen getan. Er hat gewusst, wann die Küche leer und der Ausflug ungefährlich war. Er hat mit knurrendem Magen vor all den Köstlichkeiten gestanden und doch nur zaghaft probiert, von den Dingen, die er nicht essen durfte.


  Von den süßen.


  Ganz gleich wie viel er isst, er wird nicht dick, so ist das, seit ihn die Krankheit heimgesucht hat.


  Und dennoch haben sie es gemerkt.


  Vater hat es gemerkt und seinem eigenen Sohn diese hinterhältige Falle gestellt.


  Die Scham, mit rot beschmiertem Mund in der Speisekammer zu stehen, die Saftflasche noch in der Hand, unter ihren Blicken. Wenn sie ihm wenigstens einen Vorwurf machten, aber ihre Blicke zeigen nur Enttäuschung. So stehen sie da und starren ihn an.


  Er ist doch noch ein Kind, Richard, sagt die Mutter. Sie hat Tränen in den Augen.


  Wir müssen ihn vor sich selbst schützen, sagt der Vater. Sonst wird er nie erwachsen werden.


  Die Dienstboten schweigen.


  Albert schließt die schwere Tür, der Schlüssel dreht sich laut im Schloss, dann ist es geschehen. Die Gefangenschaft hat begonnen, die Welt bleibt draußen.


  Zwar lassen sie ihn noch vor die Tür, aber immer nur unter Aufsicht, zwei Aufpasser ständig um ihn herum, nein, dem kann er sich nur verweigern.


  Er fügt sich in sein Schicksal.


  Findet sich damit ab, keine Freunde mehr zu haben. Keine Liebe mehr zu finden in dieser Welt.


  Fünfzehn Jahre, und über alles hat sich ein dunkler Vorhang gelegt.


  Lass es nicht zu! Schaffe dir deine eigene Wirklichkeit! Ohne Schmerz. Ohne Hunger. Ohne Krankheit.


  »Haben der gnädige Herr noch einen Wunsch?«


  Albert steht immer noch da, die einzige Konstante in seinem Leben, das einzig Bleibende. Er schüttelt den Kopf, und der alte Diener verlässt schweigend den Raum.


  Er faltet die Zeitung zusammen, wie er es immer macht.


  Für einen Moment, einen kurzen Moment nur, möchte er ein ganz anderer sein, in einer anderen Welt, so wie in den langen Abenden vor der Leinwand, doch die Wirklichkeit lässt ihn nicht fort, diesmal nicht.


  Vielleicht doch nur ein Traum? Wer entscheidet denn, was Wirklichkeit ist und was Traum?


  Der Schmerz bohrt sich in sein Herz, Traum oder Wirklichkeit, schon lange macht das keinen Unterschied mehr.


  Betty Winter von Scheinwerfer erschlagen.


  Und dann, ganz groß, sieht er das eine Wort, das Wort mit dem Fragezeichen.


  Sabotage?


  Sein Schmerz verwandelt sich in Wut, in grenzenlose Wut, die kein Ziel findet. Er greift zu der sorgsam gefalteten Zeitung und zerfetzt das Papier, reißt es in kleine und kleinste Fetzen, die um ihn herumwirbeln wie zu groß geratene Schneeflocken.


  Wer hat ihm das angetan? Wer?


  Er hat sie doch geliebt!


  Kapitel 9


  Das Montana-Büro lag am teureren Ende der Kantstraße. Die blonde Frau, die ihn eingelassen hatte, bedeutete ihm mit wedelnden Händen und einem tiefgekühlten Zwinkern, sich zu setzen, während sie weiterhin ohne Punkt und Komma ins Telefon schnatterte. Rath nahm in einem der modernen Ledersessel Platz, die vor dem Schreibtisch zu einer kleinen Sitzgruppe arrangiert waren, und hörte ihr gezwungenermaßen zu.


  ». .. natürlich können Sie unsere Sprechfilme auch mit den amerikanischen Geräten abspielen; Sie sind dann allerdings zur Zahlung einer kleinen Lizenzgebühr verpflichtet, die Sie selbstverständlich … «


  Ihr Gesprächspartner hatte es offensichtlich endlich geschafft, auch einmal das Wort zu ergreifen. Mit offenem Mund hörte die Blondine zu, lauerte auf eine Gelegenheit und - schnapp - legte sie wieder los.


  »Aber natürlich! Wir lassen Ihnen die Kopien dann zusammen mit den nötigen Papieren zuschicken, Sie müssen nur noch unterschreiben, das ist überhaupt kein Problem; der Rest läuft dann automatisch, ich werde alles Nötige veranlassen, Sie hören dann von uns, auf Wiederhören!«


  Sie legte auf und lächelte Rath an. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  Rath wartete einen Moment, weil er mit einem erneuten Redeschwall rechnete, doch mehr als diese sechs Worte kamen nicht. »Ich«, begann er, »möchte den Geschäftsführer sprechen.« »In welcher Angelegenheit?«


  Rath zückte seine Marke. »Kriminalpolizei.« » Vermisstendezernat ? «


  »Nein, Mordkommission.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Tut mir leid, aber Herr Oppenberg ist noch nicht in seinem Büro.«


  »Und wann ist mit ihm zu rechnen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das kann dauern. Zur Zeit fährt er immer direkt zum Dreh raus, da ist im Moment so viel zu regeln, jeden Tag muss der Drehplan geändert werden, weil das liebe Fräulein Franck … «


  »Wo wird denn gedreht?«, unterbrach Rath, bevor sie wieder in


  Fahrt kam.


  »In Neubabelsberg. Aber da können Sie jetzt nicht raus.« »Ich habe ein Auto.«


  »Das sind Sprechfilmaufnahmen, da darf niemand stören.« »Die Polizei darf.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«


  »Das ist nett von Ihnen, aber ich muss mit Ihrem Chef persönlich sprechen«, sagte er. »Wo finde ich ihn in Babelsberg?«


  »Bei der Ufa. In der großen Halle. Nordatelier. Gleich neben dem Tonkreuz.«


  »Gehört die Montana zur Ufa?«


  Sie lachte. »Gott bewahre! Aber die große Ufa ist so gnädig, uns ihre Ateliers zu vermieten. Jetzt wo Pommer den neuen Jannings Film abgedreht hat, stehen einige Ateliers leer. Aber wie ich schon sagte: Sie können nicht bei den Dreharbeiten stören!«


  »Sie werden sicher so freundlich sein und mein Kommen ankündigen«, sagte Rath, »dann störe ich auch nicht.«


  Ihr war anzusehen, dass es ihr nicht passte, dennoch lächelte sie ihn an, als sie zum Hörer griff.


  »Mal sehen«, sagte sie. »Vielleicht wird Herr Oppenberg fünf Minuten Zeit aufbringen können. Aber versprechen kann ich Ihnen nichts.«


  Rath erhob sich aus dem Sessel, setzte seinen Hut auf und tippte kurz an die Krempe.


  »Sie müssen mir nichts versprechen«, sagte er lächelnd und verschwand nach draußen. »Sagen Sie Herrn Oppenberg, ich bin in einer guten halben Stunde da.«


  Er klappte das Seitenfenster hinunter und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen. Rath sog die frische Luft ein wie eine Droge, der Wind pustete das Leben zurück in seine müden Knochen. Er hatte kaum geschlafen in der Nacht und zu viel getrunken. Beim Weckerklingeln hatte er dennoch so etwas wie Erleichterung gespürt. Weil er es geschafft hatte, die Nacht hinter sich zu bringen.


  Eine dieser Nächte.


  Eine dieser Nächte, in denen er geradezu panische Angst vor dem Schlaf hatte. Weil er wusste, dass die Träume wiederkehren würden. Die Träume, die ihn immer wieder heimsuchten. Es gab Wochen, da hatte er sie fast vergessen, Nächte, in denen er tief und ruhig schlief, doch dann, unerbittlich und so sicher wie die Jahreszeiten, kehrten sie zurück. Er wusste immer, wann es wieder so weit war. Weil er so aufgekratzt war, dass er nicht schlafen konnte, nicht schlafen wollte. Weil er nur die Augen schließen musste, um sie zu sehen: die Dämonen, die ihn verfolgten, tote Menschen, Menschen, die er kannte, Menschen, die er gekannt hatte. Leichenblasse Menschen, mit durchlöcherter Brust, mit leeren Augenhöhlen, mit Hautfetzen, die vom Körper hingen wie ein mottenzerfressener Umhang. Immer wieder schreckte er hoch, Schweiß auf der Stirn, versuchte sich abzulenken, las, nahm noch einen Schluck aus der Flasche, doch irgendwann fiel er endgültig in den Schlaf und war seinen Bildern ausgeliefert. Sie verfolgten ihn. So sehr ihn die lebenden Menschen mieden und ihn immer wieder zu fliehen schienen, so sehr liefen ihm die toten nach. Wenn er dann aufschreckte, mit pochendem Herzen und schweißnassem Pyjama, war er dankbar für das Erwachen, auch wenn er sich tausendmal müder und erschöpfter fühlte als vor dem Einschlafen. Nur mit kalten Duschen und starkem Kaffee konnte er die Lebensgeister in seinen Körper zurückprügeln.


  Und dann hatte die blonde Sekretärin diesen Namen genannt. Oppenberg.


  Er hatte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn dieser Name erschreckt hatte.


  Manfred Oppenberg.


  Der Mann, der ihn in ein illegales Lokal am Ostbahnhof gelotst hatte. Der Filmproduzent mit der nymphomanischen Begleiterin. Nicht einmal ein Jahr lag das zurück. Die Nacht, in der alles aus dem Ruder gelaufen war. An deren Ende ein weiterer Toter stehen sollte, der seither durch seine Träume geisterte.


  Oppenberg war eine Bekanntschaft, die Rath am liebsten vergessen hätte. Dass er ihm ausgerechnet in dieser Sache wieder über den Weg laufen musste!


  Wenigstens war er allein unterwegs. Er hatte sich heute nicht am Alex blicken lassen, um Böhm aus dem Weg zu gehen, der spätestens bei seiner Zeitungslektüre am Frühstückstisch gemerkt haben musste, dass er Rath versehentlich auf einen spektakulären Fall angesetzt hatte. Er hatte seine Leute aus dem Bett geklingelt und vom Wohnzimmersessel aus per Telefon instruiert, Henning und Czerwinski nach Marienfelde geschickt, wo sie den Rest der Bellmann-Belegschaft befragen sollten, alle, vom Produzenten bis zur Klofrau, und Gräf zu Doktor Schwartz in die Hannoversche Straße. Das musste er sich nach dieser Nacht nicht selbst zumuten. Die Vorstellung der entstellten Betty Winter auf dem Obduktionstisch … Rath hätte das Leichenschauhaus heute kaum ertragen, den Geruch nach Blut und Desinfektionsmitteln und Schlimmerem. Und schon gar nicht den Humor von Doktor Schwartz.


  Trotz seiner Müdigkeit fühlte er sich gut. Allein konnte er eben einfach am besten arbeiten! Gennats Worte fielen ihm ein: Teilen Sie Ihre Erkenntnisse lieber mit uns.


  Später.


  Die Straßen im Westen waren gut ausgebaut, die Kaiserallee hinunter konnte er Gas geben. Auf der Reichsstraße wurde der Verkehr wieder etwas dichter, aber je weiter sie stadtauswärts führte, desto schneller kam er voran. Rath war überrascht: Dort wo Berlin in die Landschaft ausfranste, wurde die Stadt geradezu idyllisch, selbst an solch einem tristen Tag wie heute, wo Regentropfen vom kahlen Geäst fielen und aufs Autodach klopften. Fast eine Landpartie.


  Irgendwo am Wannsee bog er links von der Reichsstraße ab und gelangte über Kohlhasenbrück nach Neubabelsberg.


  Er parkte den Buick an der Stahnsdorfer Straße und schaute sich um. Der Eingang zum Filmgelände sah aus wie der zu einer Fabrik, flankiert von zwei Torhäusern mit Pförtnerloge, gesichert durch eine Schranke. Das hier war deutlich größer als die Terra in Marienfelde. Ein uniformierter Pförtner schaute sich das Passfoto auf dem Dienstausweis genau an, Rath fragte nach dem Weg.


  Der Pförtner zeigte irgendwo ins Gelände. »Gehen Se mal hier lang am Glashaus vorbei und dahinten durch die Werkstätten, da kommen Se direkt zur großen Halle. Da drehen die von der Montana gerade.«


  »Die große Halle?«


  »Ist nicht zu übersehen.«


  Das Ateliergebäude gleich hinter der Pforte war ähnlich verglast wie das in Marienfelde, dahinter reihten sich ein paar Baracken, aus denen Hammerschläge hallten und das Kreischen einer Kreissäge. Rath war für einen Moment unaufmerksam und fand sich plötzlich in den engen Basargassen einer orientalischen Stadt wieder, die wie ein verirrter Traum aus Tausendundeiner Nacht in der märkischen Winterlandschaft stand. Am Ende des Gassengewirrs trat er durch das große Portal einer Moschee wieder ins Freie und sah die unverputzte Rückseite. Eine schmucklose Holzkonstruktion bewahrte das orientalische Wunder vor dem Einsturz. Rath war ein wenig vom Weg abgekommen, doch als er nach links blickte, verstand er plötzlich, was der Pförtner mit nicht zu übersehen gemeint hatte:


  In der schmucklosen Backsteinhalle, die sich hinter ein paar Barackendächern erhob, hätte man ohne Probleme einen Zeppelin parken können.


  Die Halle schien zum Greifen nah, dennoch brauchte er noch eine ganze Weile, bis er sie endlich erreicht hatte. Gleich daneben erhob sich ein Neubau, dessen Backsteinwände fensterlos in den Himmel ragten.


  »Ist das hier die große Halle?«, fragte Rath einen preußischen Füsilier aus dem Siebenjährigen Krieg, der an der Wand lehnte und Zeitung las, eine Zigarette im Mundwinkel.


  »Sehnse irjendwo ne jrößere?« Der Mann musterte ihn. »Auch Komparse, wa?«


  »So ähnlich. Ich muss zur Montana.«


  »Da um die Ecke, dann sehen Se’s schon, ne jroße Tür, nich zu übersehen. Das Nordatelier.«


  Nicht zu übersehen, das schien hier die gängige Beschreibung zu sein. Und auch diesmal traf es zu. Gegen die riesige stählerne Schiebetür hätte sich ein Scheunentor bescheiden ausgenommen. Die darin eingelassene Stahltür normaler Größe erinnerte an eine Katzenklappe. Mit leichtem Quietschen ließ sie sich öffnen, und Rath trat hindurch.


  Hinter der Katzenklappe erwartete ihn ein uniformierter Wachmann.


  »Halt«, bellte der Wachhund, »hier könnense nicht einfach so rinmarschieren! Hier wird gedreht!«


  »Deswegen bin ich ja hier«, antwortete Rath.


  Der Wachmann trug dieselbe Fantasieuniform wie der Pförtner.


  Er musterte den Eindringling von oben bis unten, als versuche er dessen Wichtigkeit einzuschätzen, und schien zu keinem eindeutigen Ergebnis zu kommen.


  »Sprechfilmaufnahmen«, sagte er und zeigte auf eine Stahltür, über der schwarze Buchstaben verrieten: MITTELHALLE II N. Daneben brannte eine rote Lampe. »Da kann nicht einfach jeder reinplatzen, wie er will! »


  “Ich möchte nicht reinplatzen. Ich möchte Herrn Oppenberg sprechen.«


  »Jetzt? Mitten im Dreh?«


  Ein Wichtigtuer, und dann noch in Uniform, Rath wurde ungeduldig. »Wie wäre es, wenn Sie durch diese Tür spazieren und einfach mal nachfragen?«, sagte er.


  »Wennse mir keenen Namen nennen, weeß ick ooch nicht, wen ick melden soll«, maulte der Wachmann. »Rath. Kriminalpolizei.«


  Der Mann nahm sofort Haltung an.


  »Warum sagense det nicht gleich? Sehen gar nicht aus wie ein Bu … - wie ein Polizeibearnter. Moment bitte.«


  Der Wachmann verschwand in der Tür, über der das Rotlicht inzwischen erloschen war. Rath überlegte einen Moment, ob er ihm einfach folgen sollte, doch dann wartete er brav, bis sich die Ateliertür wieder öffnete. Der Wachmann hielt sie einem Mann auf, von dem Rath nur die Rückseite und den silberfarbenen Hinterkopf sehen konnte, weil er noch etwas in den Raum hineinrief.


  ». .. dann macht ihr eben mit Bild neununddreißig weiter, na und!? Wir müssen sehen, dass wir die Zeit nutzen, auch wenn das mehr Umbauten bedeutet. Also an die Arbeit: Bild neununddreißig, Schröders Werkstatt, Baron Suez und Schröder. Czerny kann sich schon mal umziehen. Ich gebe euch eine halbe Stunde. Wenn ich zurück bin, will ich, dass wir loslegen!«


  Oppenberg war überrascht, als er Rath erkannte.


  »Mein lieber Freund«, sagte er und schüttelte Rath die Hand, »Sie sind es! Was kann ich für Sie tun?«


  Rath blieb kurz angebunden. Bloß nicht einwickeln lassen von dem Filmfritzen. »Es geht um Mord«, sagte er, und Oppenbergs Lächeln wurde zu Eis.


  »Vivian? Ist sie … «


  Vivian. Rath erinnerte sich an Oppenbergs hübsche Begleiterin damals im Venuskeller.


  »Ich suche Ihren Produktionsleiter«, sagte er und blieb weiter so freundlich wie ein Oberkellner, der kein Trinkgeld bekommen hat, »Felix Krempin«.


  »Ich verstehe nicht, wer ist denn ermordet worden?« »Lesen Sie keine Zeitung? Betty Winter.«


  »War das nicht ein Unfall? Und ich hatte schon gedacht, sie kämen wegen Vivian.«


  »Wieso sollte ich?«


  Der Produzent warf einen Seitenblick auf den Wachmann, der betont unbeteiligt in der Gegend herumglotzte, und nahm Rath beiseite. »Kommen Sie, lassen Sie uns die Sache irgendwo besprechen, wo wir ungestört sind. Ich habe hier auf dem Gelände zwar kein Büro, aber wir könnten da hinten in die Maske gehen, da haben wir Ruhe.«


  Wenig später führte Oppenberg den Kommissar in einen dunklen, fensterlosen Raum. Filmplakate hingen an der Wand, ein riesiger Spiegel, umrahmt von Glühlampen, streckte sich über die gesamte Längsseite.


  »Hier kann ich Ihnen leider nichts anbieten«, sagte Oppenberg, »ich hätte Sie lieber in meinem Büro empfangen, doch im Moment komme ich kaum noch aus dem Atelier heraus. Wir müssen den kompletten Drehplan über den Haufen werfen, das geht nicht ohne mich. Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert, läuft gar nichts mehr. Ach ja«, sagte er, »eine Kleinigkeit kann ich Ihnen natürlich doch offerieren.«


  Der Produzent zog ein flaches, silbernes Etui aus der Jacketttasche. Für einen Moment befürchtete Rath, der Mann würde ihm Kokain anbieten, doch als Oppenberg den Deckel hochschnappen ließ, konnte er nur fein säuberlich aufgereihte, jungfräulich weiße Zigaretten sehen.


  »Danke«, sagte Rath, »aber seit zwei Monaten … « »Verstehe! Silvestervorsätze, was? Aber Sie erlauben doch?« Rath nickte.


  »Dann sagen Sie mir doch mal«, fuhr Oppenberg fort und steckte sich eine Zigarette an, »warum Sie mich besuchen, wenn es nicht die Vermisstensache ist, wegen der ich vorgestern bei Ihren Kollegen war.«


  »Vermisstensache ?«


  »Vivian ist weg, habe ich das nicht schon gesagt? Wir haben am Montag mit dem Dreh begonnen, und seitdem ist sie überfällig. Deswegen herrscht hier doch solches Chaos.«


  Rath musste an die junge Frau denken, deren Krakenarmen er sich damals im Venuskeller nur mit Mühe hatte entziehen können. Dass sie einem Mann wie Oppenberg davongelaufen war, wunderte ihn nicht. »Da muss ich Sie enttäuschen«, sagte er, »ich bin wie gesagt wegen jemand anderem hier. Felix Krempin. Der arbeitet doch für Sie, oder?«


  Oppenberg hatte sich im Griff. Weder Neugier war ihm anzusehen noch Überraschung, geschweige denn das Gefühl, ertappt worden zu sein.


  »Ich fürchte, da muss ich Sie ebenfalls enttäuschen«, sagte er. »Krempin war mal mein Produktionsleiter. Aber vor drei, vier Monaten hat er gekündigt. Keine Ahnung, was er seither macht. In der Branche bin ich ihm seither nicht mehr begegnet.«


  »Auch nicht bei der La Belle Film?«


  »Bei Bellmann? Mit dem habe ich nicht viel zu tun.«


  Rath entschloss sich zum Frontalangriff. »Herr Oppenberg, lassen wir das Versteckspiel, lassen Sie mich offen sprechen: Sie haben Felix Krempin unter falschem Namen bei ihrem Konkurrenten Bellmann eingeschleust. Und dort hat er einen Unfall ausgelöst, der Betty Winter das Leben gekostet hat.«


  »Was reden Sie da? Hat Bellmann Ihnen das erzählt? Dem würde ich nicht alles glauben, der Mann hat zu viel Fantasie.«


  »Spielen Sie nicht das Unschuldslamm! Ihr Krempin ist ein Saboteur! Er wird sich aus dieser Sache nicht mehr herausreden können. Und dann wird er Sie nicht decken, das garantiere ich Ihnen schon jetzt!«


  »Es ist nicht mein Krempin, lieber Herr Rath, Felix Krempin ist ein freier Mensch, der den Arbeitgeber gewechselt hat. Nun lassen Sie mich einmal offen sprechen! Und hören Sie mir gut zu!«


  Er hatte Oppenberg aus der Reserve gelockt, der Mann kam in Fahrt.


  »Vor allem«, sagte der Produzent und drückte die Zigarette aus, die nicht einmal zur Hälfte geraucht war, »sollten Sie sich hier nicht so aufführen, wo ich Ihnen gegenüber schon einmal so spendabel war. Ich denke, selbst wenn Sie damals privatim unterwegs waren, werden Ihre Vorgesetzten es nicht gerne hören, dass Sie Kokain schnupfen! «


  »Das ich von Ihnen bekommen habe!«


  Oppenberg zuckte die Achseln. »Ich kann mit meinen Lastern leben«, sagte er. »Und Sie vielleicht auch mit Ihren. Aber der Polizeipräsident mag so etwas überhaupt nicht.«


  »Wollen Sie mich auf diese billige Tour erpressen?«


  »Ich möchte nur, dass wir auf die Basis unserer Freundschaft zurückkehren. Ich werde gerne mit Ihnen kooperieren, vorausgesetzt, Sie können mir versprechen, die Informationen, die ich Ihnen gebe, nicht gegen mich zu verwenden.«


  »Ein solches Versprechen kann ich Ihnen nicht geben«, sagte Rath. »Bei Mord hört die Freundschaft auf.«


  »Ich sage doch, es geht nicht um Mord.« Oppenberg zündete sich eine neue Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug, bevor er begann. »In einem haben Sie recht: Felix Krempin hat tatsächlich in meinem Auftrag bei Bellmann angeheuert. Aber niemals ging es um Sabotage oder gar um Mord! Lassen Sie mich kurz erklären … «


  »Ich höre.«


  »Sie müssen wissen, dass unsere Branche gerade einen durchgreifenden Wandel erlebt. Wenn Sie den überstehen wollen, müssen Sie Tonfilme drehen, und das ist ein teures Vergnügen. Nur wenige Produktionsfirmen sind so finanzkräftig wie die große Ufa. Die meisten sind kleine, kreative Betriebe, die sich von einer Produktion zur nächsten hangeln, und die haben umso größere Probleme.«


  »So wie Sie.«


  »Einen Tonfilm zu produzieren ist unendlich komplizierter und teurer als einen herkömmlichen Film zu drehen. Und nun kommen wir zur Sache. Wenn ich auch von Bellmann und seinen Filmen nicht viel halte, eines muss man ihm lassen: Er produziert so günstig wie sonst keiner. Deswegen wollte sich Felix dort ein wenig umschauen, ein paar Produktionsgeheimnisse lüften und für die Montana nutzbar machen. Das ist alles.« Oppenberg zog an seiner Zigarette. »Ich hätte ihn vielleicht nicht herausfordern sollen; ich habe ihm vorgeworfen, dass er als Produktionsleiter zu wenig aufs Geld achtet.«


  »Also geht es um Spionage.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Es ist bestimmt nicht ganz koscher, aber auch nichts, bei dem unsere Freundschaft, lieber Herr Rath, an ihre Grenzen stößt.«


  »Warum wollen Sie mir helfen? Ihr Mitarbeiter steht unter Mordverdacht und ist flüchtig … «


  »Eben! Ich suche ihn ja selbst. Ich weiß nicht, was da bei Bellmann genau passiert ist, aber eines kann ich Ihnen sagen: Felix Krempin ist kein Mörder! Und er hatte auch nicht den Auftrag, Bellmanns Dreharbeiten zu sabotieren. Geschweige denn, jemanden zu verletzen oder gar zu töten!«


  »Warum sollte ich Ihnen das glauben?«


  »Sehen Sie es mal andersherum: Warum sollte ich Sie belügen?« Oppenberg lächelte. »Wo ich doch weiß, dass ich von Ihnen nichts zu befürchten habe, mein lieber Freund.«


  »Ich bin nicht Ihr Freund.«


  »Dann eben Geschäftsfreund.«


  »Geschäft würde ich das auch nicht gerade nennen, das ist Erpressung! «


  »Hören Sie doch auf mit diesem hässlichen Wort! Aber wenn Sie durchaus Wert darauf legen, können wir auch richtig ins Geschäft kommen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Arbeiten Sie für mich! Ich zahle gut.«


  » Ihnen zuliebe werde ich bestimmt keine Ermittlungsergebnisse verfälschen! «


  » Wer redet denn von so was! Nein, ein ganz normaler Auftrag, nach dem sich jeder Privatdetektiv die Finger lecken würde.«


  »Ich verstehe nicht ganz … «


  »Wir haben vorhin darüber gesprochen.« Oppenberg drückte


  seine Zigarette aus. »Vivian. Helfen Sie mir, sie zu finden.«


  »Das ist eher etwas für die Kollegen vom Vermisstendezernat.« »Die rühren leider keinen Finger.«


  »Dann werden sie ihre Gründe haben. Sind Sie sicher, dass Vivian Sie nicht einfach verlassen hat?«


  »Wollen Sie für mich arbeiten? Oder wollen Sie ähnliche Unverschämtheiten von sich geben wie Ihre Kollegen?«


  »Wenn ich für Sie arbeiten soll, muss ich Ihnen auch Fragen stellen können. Also: Warum sind Sie so sicher, dass sie nicht einfach weg ist?«


  »Weil sie nicht blöd ist. Der neue Film ist ihr auf den Leib geschrieben. Vom Blitz getroffen, ihr erster abendfüllender Sprechfilm, das wird ihr Durchbruch. Da haut man nicht einfach ab! Das haben Ihre Kollegen schon nicht verstanden, ich hätte gedacht, dass Sie mehr Verständnis aufbringen.«


  Rath konnte die Kollegen verstehen. Er sah einen alten Knacker vor sich, der nicht wahrhaben wollte, dass ihm eine blutjunge Schönheit weggelaufen war. Aber warum sollte er Oppenberg nicht den Gefallen tun und ein bisschen herumschnüffeln? Vielleicht könnte er über den Produzenten an Krempin herankommen.


  »Seit Montag drehen Sie also schon?«, fragte er, und Oppenberg lächelte.


  »Richtig. Dienstag wäre ihr erster Drehtag gewesen, und sie ist


  nicht erschienen.«


  »Haben Sie denn schon selbst nach ihr gesucht?« »Natürlich. Ich lauf doch nicht gleich zur Polizei!« »Und?«


  »Wir haben alles abgeklappert, sämtliche Verwandte und Bekannte, sämtliche Bars und Restaurants, in denen sie verkehrt. Nichts. Seit sie in die Berge gefahren ist, hat sie niemand mehr gesehen.«


  »Sie ist weggefahren?«


  »Ein kleiner Winterurlaub. Nach dem letzten Dreh. Vivian fährt für ihr Leben gern Ski.«


  »Vielleicht hat sie sich die Beine gebrochen und liegt irgendwo in einem Krankenhaus?«


  »Wenn ihr etwas passiert wäre, hätten wir längst etwas gehört, sie ist doch keine Unbekannte!«


  »Wohin ist sie denn gereist?«


  »Keine Ahnung.« Oppenberg zuckte die Achseln. »Vivian liebt ihre Unabhängigkeit, sie mag es nicht, wenn man sie kontrolliert.« »Wie drehen Sie eigentlich ohne Hauptdarstellerin?«


  »Wir haben den Drehplan umgestellt. Heidtmann dreht erst mal die Szenen ab, in denen sie nicht mitspielt.«


  »Dann ist doch noch alles in Ordnung.«


  »Sie haben gut reden! Wir müssen viel öfter umbauen, was meinen Sie, was das kostet? An Zeit UM Geld! Und so langsam kommen wir an die Grenze: Allzu viele Szenen ohne Vivian gibt es in diesem Film nicht. Irgendwann ist Ende, und jeder Tag, an dem ich nicht drehen kann, kostet mich ein Vermögen!«


  »Mit anderen Worten: Sie wollen, dass ich Ihnen möglichst bald sage, ob Sie sich eine neue Hauptdarstellerin suchen müssen oder nicht … «


  »Nein.« Oppenberg schaute ihm fest in die Augen, es schien ihm ernst zu sein. »Ich möchte, dass Sie mir meine Hauptdarstellerin zurückbringen. «


  Kapitel 10


  Die Blondine telefonierte auch dieses Mal, als Rath die Büroräume in der Kantstraße betrat. Die Personalakte Krempin lag


  schon auf dem Schreibtisch, die Sekretärin fuchtelte wild mit dem Zeigefinger. Ob sie auf Anweisung ihres Chefs einige Seiten aus der Akte entfernt hatte? Rath wusste immer noch nicht, ob er dem Produzenten trauen konnte. Doch was blieb ihm anderes übrig? Jedenfalls hatte Oppenberg noch eine ganze Menge über seinen früheren Mitarbeiter erzählt. Demnach war Krempin ein Filmbesessener, jemand, der die neue Herausforderung des Tonfilms begeistert angenommen hatte. Seine Idee sei es auch gewesen, so hatte Oppenberg erzählt, Bellmanns Produktionsgeheimnissen auf den Grund zu gehen. Zuletzt gesehen hatte er ihn vor gut einer Woche, viel Neues aus dem Hause Bellmann habe sein Spion ihm nicht berichten können, von Sabotageplänen sei jedenfalls nicht die Rede gewesen. Und nun habe er keine Ahnung, wo der Mann stecken könne. Rath musste an Bellmanns Foto denken: Krempin neben Betty Winter. Ob es das Hobby des gut aussehenden Mannes war, Filmsternchen aufzureißen? Vielleicht war er ja mit Vivian Franck durchgebrannt und untergetaucht. Rath konnte sich durchaus vorstellen, dass die beiden ihrem alten Arbeitgeber in so einem Fall nicht mehr unter die Augen treten wollten.


  Oppenbergs blonde Sekretärin schaute ein wenig verwundert, als Rath die Akte Krempin vom Schreibtisch nahm und sich damit in einen der Ledersessel setzte, statt zu verschwinden. Ihren Gesprächsfluss konnte das aber nicht stören. Rath nutzte die Zeit, um einen Blick in die Papiere zu werfen. Nichts Besonderes. Krempin schien technisch begabt zu sein. Er hatte als Beleuchter und Kameramann bei Oppenberg gearbeitet, bevor er Produktionsleiter wurde. Bis Dezember 1929 währte das Arbeitsverhältnis, dann wurde ihm tatsächlich gekündigt; offiziell gab es also keinen Zusammenhang mehr zwischen Felix Krempin und Manfred Oppenberg. Ob das wirklich so war, oder ob Oppenberg diesen Eintrag eben erst veranlasst hatte, konnte Rath nicht feststellen. Die Tinte war jedenfalls trocken, und der Blondine, die jetzt endlich auflegte, war nichts anzumerken. Aber im Zweifel mussten sich bei Krempin ja Entlassungspapiere finden.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte die Sekretärin. Es klang eher neugierig als freundlich.


  Rath nickte. »Ich müsste mal telefonieren«, sagte er. »Nur ein, zwei Minuten; ich hoffe, Sie können so lange auf das Gerät verzichten.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Hab auch noch andere Dinge zu tun.« Sie schob ihm das schwarze Telefon über den Schreibtisch, drehte sich zur Schreibmaschine und fing an, ein Manuskript abzuschreiben. Offensichtlich ein Drehbuch, das vervielfältigt werden musste.


  Er griff zum Hörer und ließ sich verbinden. Zuerst mit der Gerichtsmedizin in der Hannoverschen Straße, doch Gräf war schon ausgeflogen. Rath erreichte den Kriminalsekretär an seinem Schreibtisch in der Burg.


  »Wieder zurück? Was hat der Doktor denn so erzählt?« »Geschmacklose Witze.«


  Rath konnte sich lebhaft vorstellen, welche Späße sich der Gerichtsmediziner mit dem jungen Kriminalbeamten erlaubt hatte. Novizen in den heiligen Hallen des Todes wurden erst einmal seinem Härtetest unterzogen, ganz gleich ob Studenten oder Polizeinachwuchs.


  »Schwartz hätte mir einfach den Bericht in die Hand drücken können, der war längst fertig. Stattdessen … Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke.«


  »Aber irgendwas zur Todesursache wird er doch auch gesagt haben … «


  »Er hat das bestätigt, was wir vermutet haben: Herzstillstand durch Stromschlag. Die Verbrennungen und die Knochenbrüche hätte sie überlebt - allerdings einen hohen Preis dafür bezahlt.« »Auszusehen wie Max Schreck?«


  »Das auch. Nein, schlimmer: Betty Winter hätte im Rollstuhl gesessen, wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens, der Scheinwerfer hat ihre Wirbelsäule erwischt.«


  »Scheiße.«


  »Ebenso gut hätte sie auch erschlagen werden können. Doktor Schwartz sagt, das war eine Sache von Zentimetern. Hätte der Scheinwerfer ihren Kopf getroffen, wäre es aus gewesen.«


  »Na, da hat sie aber Glück gehabt.« Die Worte waren ihm rausgerutscht, bevor er darüber nachdenken konnte.


  »Du benutzt so ziemlich dieselben Worte wie Doktor Schwartz«, sagte Gräf. »Aber mit Verlaub: Ich finde euren Zynismus reichlich unangebracht. Wir reden hier von einem tragischen Todesfall.« »Das machen die vielen Dienstjahre. Lässt sich nicht vermeiden.


  Wenn dir in der Gerichtsmedizin mal nicht mehr schlecht wird, dann ist es bei dir auch so weit.«


  »Danke. Dann kotze ich lieber«, sagte Gräf. »Wann kommst du wieder ins Büro, Gereon? Böhm hat Sehnsucht nach dir.«


  »Klar, weil er uns den Fall abnehmen will.«


  »Er will dir nur die Leitung des Falles abnehmen.«


  » Du weißt genau, was das heißt: Dann machen wir beide wieder die Laufarbeit, und er heimst die Erfolge ein … «


  »Apropos Laufarbeit: Henning und Czerwinski sind immer noch draußen bei den Filmfritzen. Lassen sich Zeit, wie immer.« »Halt du weiterhin die Stellung.«


  »Und was soll ich Böhm sagen?«


  »Dass ich Krempin auf den Fersen bin, was sonst?« »Wie lange willst du das noch durchhalten?«


  »Solange Böhm mich nicht zurückpfeifen kann, haben wir den Fall noch. Und mit ein bisschen Glück lösen wir ihn auch.«


  »Und wer heimst dann den Erfolg ein?«


  »Hältst du mich für einen Egoisten? Schon vergessen, wem du deine Beförderung verdankst?«


  Gräf schwieg.


  »Na komm! Ein Tag Stallwache, ist das zu viel verlangt? Ich bin ganz dicht dran an Krempin«, sagte Rath. “Vielleicht erwische ich ihn heute noch. Und mach dir keinen Kopf um den Papierkram; was du nicht schaffst, erledigen wir am Montag. Wenn Böhm uns dabei helfen will: gerne!«


  »Und Montagabend übernimmst du die Rechnung im Dreieck.«


  » Vielleicht haben wir dann sogar was zu feiern. Ich melde mich später noch mal. Sagen wir gegen eins. Dann ist Böhm in der Kantine. Und die Voss auch.«


  Er legte auf und schob das Telefon über den Tisch zurück zu Oppenbergs Blondine. Die ließ sich beim Tippen nicht stören. »Danke«, sagte er. Die Schreibmaschine hämmerte weiter. »Könnte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?«


  Das Hämmern hörte auf. » Woher soll ick wissen, was Sie alles können?«


  Wollte sie flirten? Oder blaffte sie ihn einfach an? Rath konnte den Berliner Umgangston auch nach fast einem Jahr immer noch nicht richtig einordnen.


  Er lächelte. »Ein paar Fragen über Vivian Franck … « Achselzucken. »Von mir aus.«


  »Wie gut kennen Sie Fräulein Franck?«


  »Seit wir sie unter Vertrag haben, also etwa zweieinhalb Jahre.« »Und? Ist sie zuverlässig?«


  »Beruflich ja. Privat … na ja.«


  »Soll das heißen, sie ist nicht nur Manfred Oppenberg treu ergeben?«


  Die Blondine antwortete mit einem erneuten Achselzucken. »Am besten fragen Sie Rudi, der kennt sie fast so gut wie der Chef. Vielleicht sogar besser. Wenn Sie wissen, was ich meine.« »Rudi?«


  »Czerny. Unser jugendlicher Held. Haben Sie den nicht gesehen?


  Dreht auch draußen in Babelsberg.«


  »Vielleicht können Sie mir seine Adresse geben. Und ein Foto.« »Sie glauben gar nicht, was ich alles kann«, sagte sie, schaute ihn an ohne die geringste Spur eines Lächelns in ihrem Gesicht und schrieb die Adresse auf einen Montana- Briefbogen.


  Rudolf Czerny wohnte in Charlattenburg, genau wie seine verschwundene Kollegin Vivian Franck. Zunächst fuhr Rath jedoch in die Guerickestraße. Bevor er den Schnüffler für Manfred Oppenberg spielte, musste er sich um Felix Krempin kümmern. Der wohnte nur ein paar Häuserblocks von seinem Freund Peter Glaser entfernt im Norden von Charlattenburg. Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite, parkte ein grüner Opel. Rath stellte den Buick direkt dahinter ab und stieg aus. Er ging hinüber und klopfte an die Scheibe, die sofort heruntergeklappt wurde.


  »Mahlzeit, Mertens«, sagte Rath. » Tut sich was?«


  »Mahlzeit ist das richtige Stichwort, Herr Kommissar«, sagte der Mann auf dem Fahrersitz, »das Einzige, was hier passiert, ist, dass der Magen von Grabowski immer lauter knurrt.«


  »Nichts Verdächtiges?«


  Mertens schüttelte den Kopf. »Höchstens ein paar argwöhnische Blicke. Schätze, dass uns einige Anwohner mittlerweile für zwei Hundertfünfundsiebziger halten. Würde mich nicht wundem, wenn die Kollegen von der Sitte uns bald einen Besuch abstatten.«


  »Du darfst mich eben nicht immer so verliebt angucken«, meldete sich der Mann vom Beifahrersitz.


  Rath grinste. Die Stimmung im Wagen schien ganz gut zu sein, obwohl eine Observation zu den langweiligsten Beschäftigungen gehörte, die der Polizeialltag zu bieten hatte. Gennat hatte ihm Mertens und Grabowski ans Herz gelegt, zwei Neue in der Inspektion, gerade von der Polizeischule in Eiche gekommen. Rath war jeder Mitarbeiter recht, der nicht zum Kreis um Wilhelm Böhm gehörte, und die beiden hier schienen ganz in Ordnung zu sein.


  “Drüben an der Berliner Straße gibt’s einen Aschinger«, sagte er. »Machen Sie mal ‘ne halbe Stunde Mittag und wärmen sich auf, so lange übernehme ich.«


  Die beiden Männer stiegen aus. Rath wusste, dass er gerade Punkte gesammelt hatte. Das gab’s nicht häufig in der Burg, ein Chef, der sich um seine Mitarbeiter kümmerte und sich auch für Drecksarbeit nicht zu schade war. Sollten sie das ruhig glauben.


  »Sollen wir Ihnen was mitbringen, Herr Kommissar?« »Danke, nicht nötig.«


  »Na, dann woll’n wir mal«, sagte Mertens.


  Die beiden setzten sich in Bewegung. Rath nahm hinter dem Steuer seines Buick Platz und wartete, bis die jungen Kollegen hinter der Straßenecke verschwunden waren. Dann ging er hinüber und verschwand im Hauseingang. Hier war alles ruhig, kein Mensch im Treppenhaus. Rath hatte noch nicht viel Übung mit dem Dietrich und brauchte etwas länger, bis er das Schloss geknackt hatte. Leise zog er die Tür wieder hinter sich zu. Die Kollegen waren zwar letzte Nacht schon in der Wohnung gewesen, um sicherzugehen, dass Krempin nicht etwa im Tiefschlaf in seinem Bett lag oder tot auf dem Sofa, doch Rath wollte sich selbst ein Bild machen. Und nicht erst auf den Durchsuchungsbefehl warten.


  Viel gab die Wohnung nicht her. Eine typische Junggesellenwohnung, schlicht und sauber, vielleicht etwas sauberer als andere. Das Bett war gemacht, der Tisch abgeräumt, nach einer wilden Flucht sah das nicht aus. Eher nach dem regelmäßigen Besuch einer Haushälterin. Oppenberg schien seinen Mann gut bezahlt zu haben, davon kündete auch der Plattenspieler im Wohnzimmer. Rath pfiff unwillkürlich durch die Zähne, als er das Modell erkannte. Von den Platten hätte er einige gern ausgeliehen. Sogar ein Telefon stand auf dem Schreibtisch.


  Die Regale enthielten fast nur technische Bücher, elektrotechnische und fotografische Fachliteratur, auch Ingenieurwissenschaftliches, nur wenig Romane. Auf dem Schreibtisch staubte eine Schreibmaschine vor sich hin, daneben standen eine Lötkolbenhalterung und ein paar Kästen mit kleinen Schraubenziehern und ähnlichem Werkzeug und ein paar elektronischen Ersatzteilen, Schaltern, ein paar Röhren, Sicherungen. Rath las den Warnhinweis auf einer Röhrenpackung: Für Tonfilmzwecke sind nur Röhren (Verstärker-, Gleichrichter- und Vorröhren) bestimmt, die auf dem Rohr und der Verpackung das KLANGFILMZEICHEN tragen. Die Verwendung anderer Röhren ist schädlich und führt zu Störungen. Die Verwendung anderer Röhren ist auch aus Patentgründen untersagt.


  Als Rath in den Kleiderschrank schaute, klapperte es hölzern, die meisten Bügel schaukelten leer auf der Stange. Auch die Schubladen in der Kommode waren bis auf wenige Reste ausgeräumt. Krempin hatte in aller Ruhe gepackt, bevor er verschwunden war.


  Das ließ nur zwei Rückschlüsse zu: Entweder hatte er sich nach seiner Flucht aus dem Atelier diese Zeit noch genommen, oder aber er hatte alles bereits vorbereitet.


  Die große Unbekannte war die Uhrzeit. Wann war Krempin aus dem Atelier verschwunden?


  Es klingelte heiser, und Rath zuckte zusammen. Nicht die Türklingel.


  Das Telefon!


  Er ging hinüber, doch dann zögerte er und blieb einen Moment vor dem schwarzen Apparat stehen, der unbeeindruckt weiterrasselte. Bevor er nach dem Hörer griff, zog er sein Taschentuch aus dem Jackett. Fehlte noch, dass er auf dem Telefon eines Mordverdächtigen Fingerabdrücke hinterließ!


  »Ja«, sagte er, so neutral wie möglich.


  Am anderen Ende meldete sich niemand, doch Rath hörte es leise atmen.


  »Wer ist da bitte?«, fragte er.


  Keine Antwort. Weitere ein, zwei Sekunden hörte er nichts außer dem leisen Atem.


  Klack. Aufgelegt. Seltsam.


  Rath schaute sich weiter in der Wohnung um, fand aber nichts Auffälliges mehr. Zehn Minuten später saß er wieder im Auto. Mertens und Grabowski waren noch unterwegs, sie hatten nichts von seinem Ausflug bemerkt.


  Wer hatte da vorhin angerufen? Im ersten Moment hatte Rath befürchtet, es könne vielleicht einer der Kollegen sein, die in seinem Auftrag nach Krempin fahndeten, aber die Fahnder wussten, dass die Wohnung beschattet wurde, es also sinnlos war, dort anzurufen. Ein Polizist hätte sich außerdem auch gemeldet. Nicht unbedingt gleich mit Namen und Dienstgrad, aber er hätte etwas gesagt. Um dem anderen irgendeine Äußerung zu entlocken. Wie Rath es selbst versucht hatte. Nur dass es offensichtlich nicht geklappt hatte.


  Rath wurde langsam unruhig. Früher hatte er wenigstens noch rauchen können während der langweiligen Observierungsstunden in irgendwelchen Wohnungen oder Autos, aber Herr Rath hatte es sich ja unbedingt abgewöhnen müssen. Er meinte bei Grabowski eine Schachtel Muratti Forever gesehen zu haben, als der mit Mertens losmarschiert war.


  Wo die beiden nur blieben! Rath schaute auf die Uhr. Waren nun fast eine halbe Stunde weg. Wurde Zeit, dass sie zurückkamen, schließlich hatte er noch zwei Adressen vor sich. Was die beiden natürlich nicht wissen konnten. Da sah er Grabowskis grauen Wintermantel im Rückspiegel auftauchen und stieg aus.


  Kapitel 11


  Das Apartment von Vivian Franck war noch moderner eingerichtet als Oppenbergs Büro. Drei Zimmer mit Dachgarten


  hoch über dem Kaiserdamm. Ein riesiges Bett, das unter einer champagnerfarbenen Satindecke verschwand und von zwei Spiegeln ins Unendliche vervielfältigt wurde. Das geräumige Schlafzimmer war zweifellos der wichtigste Raum in dieser Wohnung, auch wenn Rath sich in dem vergleichsweise kleinen Wohnzimmer, durch dessen Panoramafenster man den Funkturm sehen konnte, deutlich wohler fühlte.


  Die Möbel verrieten den Geschmack von Manfred Oppenberg, schlicht, modern, elegant - und teuer. Edle Hölzer, viel Leder, viel Chrom, keine Schnörkel. Es war offensichtlich, dass Vivian Franck diese Wohnung nicht selbst eingerichtet hatte. Und wahrscheinlich auch nicht selbst bezahlte. So viel konnte die Frau, die Manfred Oppenberg Engel nannte, mit ihren Filmen noch nicht verdient haben. Es sei denn, sie stammte aus reichem Hause; Rath hatte sie seinerzeit mit der verwöhnten Attitüde einer höheren Tochter kennengelernt. Eine gefallene Prinzessin, der Manfred Oppenberg einen Rest von Luxus bieten musste, um sie zu halten? Rath konnte sich nicht vorstellen, was eine lebensgierige junge Frau wie Vivian Franck sonst an einen alten Mann wie Oppenberg binden sollte außer vielleicht das Versprechen, sie auf der Leinwand unsterblich zu machen.


  Die Wohnung vermittelte den Eindruck, als sei hier noch nie gelebt worden, sie wirkte so glatt und perfekt und arrangiert wie eine Filmkulisse, lediglich der große Glasaschenbecher auf dem niedrigen Wohnzimmertisch und die im Schrank integrierte, das heißt: dezent versteckte, Hausbar verrieten einen Hauch von Laster.


  Kokain konnte Rath nirgends entdecken, obwohl er sämtliche Schubladen und Schränke durchsuchte. Er merkte, dass er fast gierig wurde bei dem Gedanken, irgendwo etwas von dem weißen Pulver zu finden, obwohl er sich nach den Erfahrungen damals geschworen hatte, die Finger davonzulassen. Er musste an Vivian Franck denken, an ihr gelangweiltes Gesicht, die toten Augen, die erst zu leuchten begannen, wenn sie etwas von dem Zeug genommen hatte.


  Nein, dieses Apartment verriet - bis auf das Schlafzimmer nicht viel von den Gewohnheiten seiner Bewohnerin. Das Einzige, was Rath auffiel, waren einige leere Kleiderbügel im ansonsten gut gefüllten Kleiderschrank. Oppenberg hatte ihm schon gesagt, dass ein gutes Dutzend Kleider und auch zwei Koffer fehlten, zudem eine Reisetasche.


  Wohin war Vivian Franck verreist?


  Und warum war sie nicht zurückgekehrt?


  Rath schloss die Tür zweimal ab, bevor er mit dem Fahrstuhl wieder hinunterfuhr. Der Portier in der marmornen Empfangshalle, ein Mann, der so alt aussah, als würde er schon seit den Zeiten des Alten Fritz hier Wache schieben, wurde erst gesprächig, als er die Dienstmarke der preußischen Kriminalpolizei erkannte.


  »Hat Herr Oppenberg sich also doch an die Polizei gewandt«, sagte er und setzte seine Brille wieder ab, »wurde ja auch Zeit. Hat jeden Tag mindestens zwanzigmal hier angerufen und nach der Franck gefragt.«


  »Wann haben Sie Frau Franck denn zuletzt gesehen?«


  Die schmalen Schultern zuckten. »Na, als sie weg ist eben.« »Geht’s ein bisschen genauer?«


  »Müsste drei, vier Wochen her sein, da hat sie sich ein Taxi rufen lassen. Der Fahrer hat sich ganz schön abgeschleppt mit ihren Koffern, hat ‘ne Zeit gedauert, bis er die im Wagen hatte.«


  »Und dann?«


  »Dann ist er eingestiegen und losgefahren.« Witzbold! Rath lächelte sanft. »Und wohin?«


  »Keine Ahnung. Zu irgendeinem Bahnhof, würd ich sagen.


  Oder zum Flughafen. Wo man eben so hinfährt mit zwei großen Koffern.«


  »Gesagt hat sie nichts?«


  »Mich angesprochen? Die Franck hat mich nicht mal angeguckt!


  Obwohl sie seit zwei Jahren hier wohnt! Wir Normalsterblichen existieren für die doch gar nicht.«


  Rath nickte. »Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ne.«


  »Und danach haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


  »Ne.« Der Mann überlegte. »Das heißt … doch, einmal … « »Wo?«


  » … in Verrucht. Ihrem letzten Film.« Der Portier schien das für einen gelungenen Witz zu halten. Er lachte.


  Rath lachte nicht mit und ging zum Ausgang, das meckernde Lachen im Rücken, das plötzlich abbrach. »Warten Sie!«, rief der Portier.


  Rath blieb kurz vor der Tür stehen und drehte sich um. »Mein Bedarf an Witzen ist für heute gedeckt!«


  »Nein, kein Witz, im Ernst, da ist noch was gewesen an dem Tag, an dem sie weg ist.«


  »Was?« Rath blieb an der Tür stehen.


  »So gegen Mittag hat jemand angerufen und nach ihr gefragt, eigentlich nichts Besonderes, aber … «


  »Wer?«, fragte Rath.


  »Hat seinen Namen nicht genannt«, sagte der Portier. »Aber ich hab ihn trotzdem erkannt!« Er grinste, stolz auf den eigenen Scharfsinn.


  »Wer?«


  » Hat sonst nie angerufen, ist immer persönlich gekommen.


  Wahrscheinlich sogar sehr persönlich gekommen … «


  Der Portier zwinkerte. Langsam ging ihm der Kerl auf die Nerven.


  Raths Stimme wurde lauter. »Wer?«


  »Den Namen weiß ich nicht, aber seine Stimme hab ich erkannt.


  Obwohl er von einem Bahnhof oder so angerufen haben muss, da war ‘ne Menge Krach.«


  Nun verließ Rath seinen Platz an der Tür doch noch. Er zog das Foto aus der Tasche, das ihm Oppenbergs Sekretärin herausgesucht hatte, und legte es auf den Tresen.


  »Sagen Sie bloß, es war dieser Mann?«


  Der Portier schaute auf das Hochglanzfoto des lächelnden Rudi Czerny und bekam seinen Mund gar nicht mehr zu.


  »Alle Achtung«, sagte er und vergaß für einen Moment sogar sein Hochdeutsch. » Die preußische Polizei is ja schwer auf Zack! Det hätt ick nich jedacht!«


  Rudolf Czerny war nicht zu Hause. Natürlich. Der Schauspieler wohnte ganz in der Nähe, am Reichskanzlerplatz, und so war Rath hingefahren, obwohl ihm klar war, dass Czerny in Babelsberg noch drehte. War hingefahren, weil ihm klar war, dass Czerny in Babelsberg noch drehte. Dennoch schellte er dreimal, klopfte laut an die Wohnungstür, bis er ganz sicher war, dass wirklich niemand zu Hause war. Erst dann holte er den Dietrich aus der Tasche. So langsam kam er in Übung. Er musste daran denken, wie Bruno Wolter, sein erster Chef in Berlin, ihm gezeigt hatte, wie man mit so einem Ding umgeht. Zunächst hatte er sich gesträubt: ein Polizist mit einem Einbrecherwerkzeug! War aber ganz nützlich, dieses Einbrecherwerkzeug.


  Rudolf Czerny lebte deutlich bescheidener als seine Geliebte. Er wurde ja auch nicht von Manfred Oppenberg ausgehalten, sondern musste das alles allein von seiner Gage bestreiten.


  Rath wühlte sich durch die Wohnung, immer darauf bedacht, die Unordnung nicht zu zerstören. Er wusste nicht genau, was er suchte, er rechnete nicht damit, Vivian Franck hier im Kleiderschrank oder im Bett zu finden, aber vielleicht irgendeinen Beweis für die Liebschaft zwischen ihr und Czerny, vielleicht sogar irgendeinen Hinweis auf ihren Aufenthalt. Gut möglich, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Und Czerny? Hielt der die Stellung, um irgendwann nachzukommen? Oder hatte sie ihn ebenso sitzen lassen wie ihren Gönner Oppenberg? Wenn die Geschichte stimmte, die der Portier erzählt hatte, war sie vor drei Wochen jedenfalls ohne ihn verreist. Oder er ohne sie.


  Denn Czerny selbst schien durchaus in den Bergen gewesen zu sein. Auf dem Wohnzimmertisch entdeckte Rath ein paar Prospekte, die für Erholung in den Schweizer Alpen warben, im Kleiderschrank hingen frisch gewaschene Skisachen, und schließlich fand Rath im Bad auch noch ein Handtuch mit aufgestickten Buchstaben. Hotel Schatzalp, Davos. Rudolf Czerny schien zu den Zeitgenossen zu gehören, die sich ihre Urlaubssouvenirs vornehmlich aus Hotelbeständen zusammensuchten.


  Rath schaute aus dem Fenster auf das weite Rund des Reichskanzlerplatzes und den Funkturm. Das Tageslicht ging schon unmerklich in die Dämmerung über, die ersten Leuchtreklamen flammten auf.


  Und dann beschloss er, einfach auf Rudi Czerny zu warten.


  Rath ging zum Telefon und ließ sich mit dem Präsidium verbinden. Er bekam Gräf direkt an die Strippe.


  »Wolltest du nicht um eins anrufen?«


  »Bin nicht dazu gekommen, hab alle Hände voll zu tun. Hat Böhm sich noch mal gemeldet?«


  »Einmal? Im Fünfminutentakt. Wahrscheinlich kommt er gleich rüber, weil die Leitung besetzt ist.«


  Rath räusperte sich. »Hör mal! Ich weiß, dass gleich Feierabend ist, aber du musst noch etwas Wichtiges erledigen.«


  »Hm.«


  »Gleich um fünf, da ist die Beerdigung von diesem Wessel. Böhms toter Nazi. Auf dem Nikolai-Friedhof.«


  »Ja?«


  »Geh hin und schau dir die Sache an.« »Was soll denn das?«


  »Hat Böhm uns aufs Auge gedrückt.«


  »Seit wann nimmst du dessen Befehle so genau?«


  »Einer von uns muss hingehen. Und ich komm hier noch nicht weg. Montagmorgen kann ich dir mehr erzählen.«


  »Zu Befehl, Chef.«


  Rath kam nicht mehr dazu, noch ein schönes Wochenende zu wünschen, Gräf hatte aufgelegt. Natürlich hatte Rath seinem Kriminalsekretär den Samstagabend versaut, aber er selbst hockte ja auch nicht zu seinem Vergnügen in einer wildfremden, kalten Wohnung am Reichskanzlerplatz.


  Beim Stichwort Vergnügen fiel ihm der Ball im Resi wieder ein, für den er immer noch kein Kostüm hatte. Er konnte sich nicht mehr drücken, diese Chance hatte er verstreichen lassen, jetzt musste er hin; Kathi hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an Karten zu kommen. Rath ahnte, dass sie das nur getan hatte, um ihm einen Gefallen zu tun, aber das änderte nichts am Sachverhalt.


  Mit Kathi gemeinsam zum Ball zu gehen, das würde nicht mehr klappen, wenn Czerny nicht bald auftauchte. Aber danach war ihm ohnehin nicht. Er war eben im Einsatz, das würde sie schon verstehen. Wie sie immer alles verstand. Dann müsste er nur noch in einer halbwegs salonfähigen Verkleidung und nicht allzu spät im Resi aufkreuzen. Wie er dann mit Kathi umgehen sollte, wusste er noch nicht.


  Czerny erlöste ihn um kurz nach halb sechs. Rath saß in einem der gemütlichen Sessel, als er den Schlüssel im Schloss hörte. Er blieb sitzen, um dem Mann einen bühnenreifen Empfang zu bereiten. Rudolf Czerny war immerhin Schauspieler.


  Die Tür öffnete sich, das Licht im Flur leuchtete auf. Aus der Sicherheit des dämmrigen Wohnzimmers konnte Rath durch den kleinen Türspalt sehen, wie ein kleiner schlanker Mann einen karamellfarbenen Mantel und einen braunen Hut an die Garderobe hängte.


  Die Wohnzimmertür öffnete sich zur Gänze, und eine Hand drehte den Lichtschalter an. Nun saß Rath im Hellen. Er schaute Rudolf Czerny an, doch der hatte ihn immer noch nicht bemerkt, las in einem Drehbuch und tastete sich bis zur Bar vor. Vom Blitz getroffen las Rath auf dem Deckblatt.


  »Guten Abend, Herr Czerny.«


  Der Schauspieler zuckte zusammen.


  »Wie kommen Sie in meine Wohnung?« Das klang keineswegs eingeschüchtert, eher unterschwellig aggressiv. Der Mann wusste sich zu wehren. Rath musste aufpassen.


  »Durch die Tür«, sagte er und zeigte seinen Ausweis. »Keine Angst. Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  »Und dazu müssen Sie mich erst zu Tode erschrecken? Gehört das jetzt zu Arbeit der Polizei, in fremde Wohnungen einzubrechen? Ich nenne so etwas Hausfriedensbruch!«


  »Es ist eigentlich nicht die Polizei, für die ich unterwegs bin«, sagte Rath. »In diesem Fall haben wir einen gemeinsamen Arbeitgeber … «


  »Ich bin Schauspieler … «


  » … und Sie arbeiten für Manfred Oppenberg.« Czerny nickte.


  »Sehen Sie: ich auch«, sagte Rath. »Wenigstens vorübergehend.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ihr Chef möchte, dass ich ihm seine Hauptdarstellerin zurückbringe … «


  Czerny sagte nichts, als Rath mit dem Weitersprechen zögerte, doch war ihm anzusehen, dass er Vivians Namen am liebsten laut hinausgeschrien hätte.


  » … Ihre Geliebte.«


  Der Schauspieler erbleichte, als habe Rath gerade sein Todesurteil verkündet. »Deswegen also schickt Oppenberg Sie zu mir«, sagte er nach einer Weile. »Weil ich mit Vivian ins Bett gehe. Vor einer halben Stunde habe ich ihn noch gesehen. Warum sagt er mir das nicht ins Gesicht?«


  »Weil es darum nicht geht«, sagte Rath, »Herr Oppenberg hat Verständnis dafür, dass Vivian sich ab und an jüngere Liebhaber hält … «


  »Ab und an.« Czerny lächelte säuerlich. »Hat er Ihnen das erzählt? Ja, der Herr Produzent gefällt sich in der Rolle des liberalen Gentleman, der seinem Lieblingsspielzeug den nötigen Auslauf lässt. Aber glauben Sie mir, seine Liberalität hat Grenzen! Ihr würde er einen Seitensprung natürlich niemals übel nehmen - solange sie sein Spielzeug bleibt. Aber mich würde er auf der Stelle auf die Straße setzen, wenn ich sie auch nur einmal öfter anfasse, als im Drehbuch steht.«


  »Aber genau das haben Sie, nicht wahr?« »Ich denke, darum geht es nicht!«


  »Keine Angst, von mir muss Herr Oppenberg nichts erfahren. Solange Sie sich kooperativ zeigen, sehe ich hierfür keinen Grund … «


  »Wie überaus freundlich von Ihnen«, meinte Czerny, »aber ich lasse mich nicht erpressen. Und außerdem bin ich nicht der Einzige, mit dem Vivian … «


  »Ich weiß«, sagte Rath, »ich habe sie auch mal kennengelernt.« Czerny schaute ihn mit großen Augen an. Rath beobachtete, wie die Eifersucht in dem Mann hochkroch und nach einem Ausweg suchte. Dass er Vivians Avancen seinerzeit zurückgewiesen hatte, musste er dem Schauspieler ja vorerst nicht erzählen. Czerny lief rot an, bevor er explodierte.


  »Niemand kennt Vivian wirklich!«, brach es aus ihm heraus. »Alle glauben es, aber niemand weiß, wer sie ist, wie es in ihr aussieht, wie sie … «


  »Aber Sie wissen es«, unterbrach ihn Rath.


  Czerny schaute ihn an. Er wurde wieder leiser. »Ich habe es wenigstens eine Zeit lang geglaubt«, sagte er. »Ich habe Seiten an ihr gesehen, die kein anderer gesehen hat, die ihr niemand zutrauen würde, die man ihr nicht einmal in ihre Drehbücher schreiben würde. Das ist doch überhaupt das Problem: Die meisten verwechseln sie mit ihren Filmen!«


  »Und Sie?«


  »Ich habe sie geliebt.« Offenbar wurde ihm bewusst, dass er klang wie eine seiner Rollen. »Das hört sich kitschig an, ich weiß«, sagte er, »und irgendwie auch naiv. Aber so war es.«


  »War?«


  »Sie hat mich sitzen lassen. Mit gepackten Koffern habe ich auf sie gewartet, am Anhalter Bahnhof, und sie ist nicht gekommen. Wir wollten zusammen nach Davos, zwei unbeschwerte Wochen im Schnee. Herzlichen Glückwunsch! Ich hab mich in den Bergen noch nie so beschissen gefühlt.«


  »Nun holen Sie uns doch erst mal was zu trinken und setzen sich«, meinte Rath. »Und dann erzählen Sie mir in aller Ruhe, was passiert ist.«


  Czerny schien sich langsam daran gewöhnt zu haben, dass da ein Besucher in seinem Sessel saß. Er nickte, holte zwei Gläser und eine Flasche Whisky aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch.


  »Ich brauch jetzt einen«, meinte er und schenkte ein.


  »Danke, für mich lieber ein Wasser«, sagte Rath. Czerny ging in die Küche und kehrte mit einem Krug zurück.


  »Bitte, bedienen Sie sich«, sagte er und setzte sich.


  »Danke. Dann legen Sie mal los. Sie sind also trotzdem in die Schweiz gefahren? Ohne sie?«


  »Was sollte ich denn tun? Es war doch alles gebucht. Als sie nicht erschien und ich sie nirgends erreichen konnte, hab ich mich einfach in den nächsten Zug gesetzt. Von ihrem Portier wusste ich doch, dass sie mit ihren Koffern ins Taxi gestiegen ist; ich habe gedacht, vielleicht hat sie einen anderen Zug genommen und ist schon da. Oder kommt noch nach.«


  »Das ist sie aber nicht?«


  Czerny schüttelte den Kopf. »Ich habe Vivian seit fast vier Wochen nicht mehr gesehen. Und nichts von ihr gehört.«


  »Haben Sie sich denn keine Sorgen gemacht?«


  Czerny zuckte die Achseln. »Was heißt Sorgen? Man muss den Wahrheiten ins Auge schauen. Nach drei, vier Tagen Warten im Schnee habe ich mich damit abgefunden, dass Vivian mich schlicht und einfach abserviert hat.«


  Rath nickte nachdenklich. »Wenn das so ist, sind Sie nicht der Einzige. Manfred Oppenberg hätte sie dann ebenfalls abserviert. Nur dass der daran nicht glauben mag.«


  »Dass sie nicht zum Dreh kommt, einfach so, ist wirklich nicht


  ihre Art. Vivian ist zuverlässiger, als Sie glauben.« »Beruflich jedenfalls.«


  »Ich kenne nur wenige Kollegen, die so hart arbeiten wie sie.« »Und dann schwänzt sie die Dreharbeiten zu einem Film, den Oppenberg nur macht, um ihr eine goldene Brücke in die Zukunft zu bauen? Warum? Nur um Ihnen und ihrem Gönner Oppenberg nicht mehr über den Weg laufen zu müssen? Nein, das passt doch nicht. Deswegen die Karriere aufs Spiel zu setzen!«


  »Das tut sie ja auch nicht. Vom Blitz getroffen ist ihr zweiter Sprechfilm! Dass sie es kann, hat sie in Verrucht schon gezeigt, dass sie keine dieser alten Diven ist, die den Tonfilm fürchten, weil er ihre Sprachfehler und ihre schauspielerischen Unfähigkeiten offenbart.«


  »Was glauben Sie? Wo ist Vivian?«


  Czerny zuckte die Achseln. »Was weiß ich?«


  »Sagen Sie’s mir einfach. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen.« Rath spürte, dass der Mann mit irgendwas hinter dem Berg hielt. »Und alles, was Sie glauben zu wissen.«


  Der Schauspieler zögerte nur einen kleinen Moment. »Da war … also, sie hat mir vor einiger Zeit schon erzählt, dass sie da jemanden kennengelernt hat.«


  »Einen Liebhaber.«


  »Nein, dann hätte sie mir das nicht erzählt. Einen Produzenten.«


  »Sie meinen, Vivian könnte Oppenberg da untreu geworden sein, wo es ihm wirklich wehtut?«


  Czerny zuckte die Schultern. »Jedenfalls würde ihn das mehr treffen, als wenn sie mit einem jungen Liebhaber durchgebrannt wäre, glaube ich. Er setzt auf sie. Hat eine ganze Menge in sie investiert und erwartet, dass sich das bald rentiert.«


  »Und warum sollte sie dann weggehen?«


  »Es gibt immer etwas Besseres als das, was man gerade hat.« »Oppenberg scheint mit dieser Möglichkeit überhaupt nicht zu rechnen.«


  »Vivian hat noch einen Vertrag mit Oppenberg, er weiß, dass sie da nicht so ohne Weiteres raus kann.«


  »Und trotzdem halten Sie das für möglich.«


  »Wenn sie irgendwo ist, wo kein deutscher Rechtsanwalt sie erreichen kann … « »In Hollywood … «


  »Keine Ahnung. Ihr Englisch ist jedenfalls gut genug.«


  Rath nickte nachdenklich und trank einen Schluck Wasser. »Gut«, sagte er nach einer Weile.


  »Was meinen Sie?« Czerny schenkte sich selbst etwas Whisky nach. »Werden Sie Vivian finden?«


  Rath zuckte die Achseln. »Wenn Sie mir die entscheidende Frage beantworten: Wohin ist sie gefahren, nachdem sie in dieses Taxi gestiegen ist?«


  »Jedenfalls nicht zum Anhalter Bahnhof«, sagte Czerny.


  »Dann müssen wir wohl den Taxifahrer fragen. Haben Sie die


  Rufnummer von Vivians Apartment zur Hand?« »Schon, aber … «


  »Rufen Sie dort an, ich muss den Portier sprechen.«


  Kurz darauf hatte Rath den Alten aus dem Marmorfoyer an der Strippe. Der schien wirklich ein gutes Gedächtnis zu haben.


  »Das Taxi, mit dem Frau Franck weggefahren ist?«, sagte er. »War’n Großtarifwagen, meine ich, doppeltes Karoband.«


  »Das muss am achten Februar gewesen sein«, half Rath ihm auf die Sprünge.


  »Sind Sie sicher? Warten Sie, ich schau mal eben schnell nach.« Rath hörte ein hohles Poltern, als der Hörer auf den Tresen knallte, und dann Papier rascheln. »Also, hier steht tatsächlich was. Na, uff’en ollen Panske is Verlass, wal«


  Rath bemühte sich um Geduld. »Sie haben sich also Notizen gemacht?«, fragte er freundlich.


  »Sag ich doch! Ich hab den Wagen um neune bestellt, ‘ne halbe Stunde später stand er vor der Tür.«


  »Können Sie sich auch noch an den Fahrer erinnern?«


  »Nicht genau, weiß nur, dass er nicht der Kräftigste war. Und dann die schweren Koffer! Der arme Kerl!«


  Die Dame in der Taxizentrale war weniger auskunftsfreudig. »Natürlich können wir das feststellen«, sagte sie, »wenn Sie die genaue Zeit und die genaue Adresse noch kennen. Aber woher weiß ich, dass Sie wirklich von der Polizei sind? Kann ich Sie im Präsidium zurückrufen?«


  »Das geht leider nicht, ich bin gerade im Außendienst.«


  »Dann kann ich Ihnen auch nichts sagen, da müssen Sie sich wohl herbequemen. Belle-Alliance-Straße sechzehn.«


  »Suchen Sie doch bitte schon mal alles für mich raus. Ich komme


  dann gleich persönlich vorbei.« »Da könnte ja jeder kommen.«


  »Sie werden mich erkennen. Ich habe einen Polizeiausweis.« »Kommen Sie vorbei, weisen Sie sich aus, und dann schaue ich, was ich für Sie tun kann. Aber vorher nicht. Meinen Sie, wir hätten nicht genug zu tun?«


  Rath legte auf. »Sieht gut aus«, sagte er zu Czerny. »Ich denke, wir werden den Mann finden.«


  »Können Sie mich auf dem Laufenden halten? Ich meine, wenn Sie irgendetwas Neues von Vivian erfahren?«


  Rath nickte. »Mein größtes Problem heute Abend ist damit aber immer noch nicht gelöst«, sagte er. »Ich bin zu einem Ball eingeladen. Fasching. Haben Sie eine Ahnung, wo ich um diese Zeit noch ein Kostüm herbekomme?«


  Czerny schaute nur einen kurzen Moment überrascht, dann grinste er.


  »Klar weiß ich das«, sagte er. »Ich bin Schauspieler. Dann müssten wir aber noch mal raus nach Babelsberg. «


  Kapitel 12


  Sieh an, der Hauptmann von Köpenick! Wollen Sie die Abendkasse konfiszieren?«


  Der Mann am Eingang war offensichtlich ein Witzbold. Vielleicht trug er deshalb zur bayrischen Lederhosentracht ein Matrosenhütchen.


  »Rath mein Name. Für mich müsste eine Karte hinterlegt sein.« »Zu Befehl!« Der Witzbold stand stramm und salutierte. »Schaust du mal nach, Lissy«, rief er dem Rauschgoldengel zu, der hinter der Kasse saß. Der Engel musste nicht lange suchen und reichte dem Bayern eine Eintrittskarte, der riss sie durch und gab einen Schnipsel an Rath weiter.


  »Sie sind spät dran«, sagte er. »Das weiß ich selbst.«


  »Sind aber noch genug Damen da.« Der Matrosenbayer zwinkerte.


  »Ich bin verabredet.«


  »Na dann sach ick nur: rin ins Vergnügen!«


  Die Luft im Saal war nikotingeschwängert. Durch den graublauen Dunst wanderten die dünnen Lichtstrahlen Dutzender rotierender Spiegelkugeln und ließen ihre Lichtflecken über Wände und Köpfe gleiten. Der Laden war brechend voll. Das Stimmengewirr übertönte fast die Musik. Sogar einen Sänger leistete man sich, der die jüngsten Stimmungsschlager zum Besten gab. Ein paar Gäste sangen mit, hatten sich eingehakt und schunkelten an ihren Tischen, die meisten aber, diesen Eindruck hatte Rath, hörten gar nicht hin. Sie waren mit Reden beschäftigt, mit Tanzen oder mit Küssen. Fantasievolle Kostüme sah er kaum; jede Menge Piraten liefen hier herum oder feurige Spanier, ein paar Matrosen, ein paar Cowboys und nur wenige Indianer. Die meisten hatten einfach nur ein buntes Hütchen aufgesetzt oder eine dezente Halbmaske. Die Frauen trugen vor allem eines: möglichst wenig.


  Rath kannte das Resi eher als leicht spießigen Eheanbahnungsschuppen, doch heute schienen die Spießer fest entschlossen, wilde Welt zu spielen.


  Er kam sich ziemlich alt vor, als er durch die Reihen schritt und seinen Tisch suchte. Die preußische Hauptmannsuniform, die er mit Rudolf Czernys Hilfe aus dem Babelsberger Kostümfundus ausgeliehen hatte, zwängte seinen Körper ein wie ein Korsett und machte jede seiner Bewegungen so steif, als habe er einen Spazierstock verschluckt. Überdies blieb er dauernd mit dem Säbel an den Beinen irgendwelcher Tische, Stühle oder Menschen hängen. Der Abend konnte ja heiter werden! Gut, dass er schon halb vorüber war. Fast halb elf.


  Er musste noch einmal auf seine Karte schauen. Tisch 28, da war er, direkt an der Bar. Allerdings saß Kathi nicht dort, eigentlich saß überhaupt niemand an Tisch 28 außer einem knutschenden Pärchen, das nichts mehr um sich herum wahrnahm. Rath überflog die Gestalten auf dem Tanzparkett, da herrschte ein unglaubliches Gewimmel, nicht allzu viel zu erkennen. Zwei Zigeunerinnen immerhin konnte er ausmachen, aber keine davon hatte Kathis Gesicht.


  Er setzte sich zu dem Knutschpärchen an den Tisch, das ihn überhaupt nicht zu bemerken schien. Irgendwann würde Kathi wohl hier auftauchen. Und dann hätte wenigstens auch er ein bisschen auf sie warten müssen, das half seinem schlechten Gewissen. Erst einmal erschien allerdings der Kellner. Rath ließ sich eine Flasche Mosel-Riesling und zwei Gläser bringen, das einzige alkoholische Getränk, auf das er sich mit Kathi einigen konnte. Das war ihm Silvester schon zum Verhängnis geworden. Als der Kellner den Wein brachte, war sie immer noch nicht aufgetaucht. Ob sie an einem anderen Tisch saß und ihn beobachtete? Gleich anrief oder eine Rohrpost schickte? Das alles konnte man nämlich tun hier im Resi. Ein Mekka für schüchterne Zeitgenossen und »für die, die es nötig haben«, wie Gräf es einmal formuliert hatte, nachdem sie darüber gesprochen hatten, dass Czerwinski regelmäßig ins Resi ging. Mit der Tischrohrpost tauschten besonders Vorsichtige sogar ihre Fotos aus, bevor sie sich auf den ersten Tanz einließen.


  Der Kellner stellte die Gläser hin und schenkte ein. Rath hielt die flache Hand über Kathis Glas; der Kellner stellte die Flasche in einen Kühler und verschwand. Das knutschende Pärchen hatte inzwischen eine Pause eingelegt. Sie stand auf, strich ihr verknittertes Haremskostüm glatt und entfernte sich. Der Mann schaute ihr zufrieden grinsend nach und rückte das bunte Glitzerhütchen auf seinem Kopf gerade. Auch einer von denen, die es nötig haben, dachte Rath, als er in das lippenstiftverschmierte Gesicht sah, und prostete seinem Tischnachbarn zu.


  Der griff nach einem schalen Bier und prostete zurück. »Wohlsein, Herr Hauptmann! Wann haben Sie denn unseren Tisch besetzt. Hab gar nicht gemerkt, dass ich erobert worden bin!«


  Er lachte über seinen Witz, und Rath verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Gerade erst gekommen«, sagte er.


  »Sie sind Optimist, was?« Der Mann zeigte auf das leere Glas. »Gleich schon die Köder bereitstellen … «


  »Ich bin verabredet«, sagte Rath. Der Kerl war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch. »Aber im Moment scheint hier am Tisch ja wenig los zu sein.«


  »Da hätten Sie mal vor ‘ner Stunde kommen sollen, da war Stimmung! Ein Pirat saß hier, der hat vielleicht Witze gerissen, sage ich Ihnen! Und eine Runde nach der anderen geschmissen. Und ein Zigeunermädel, das wurde von Glas zu Glas fideler, ein netter Käf … «


  »Ein Zigeunermädel?«


  Der Mann stutzte und sah Rath an. Dann schien der Groschen zu fallen. »Ach verstehe, die Zigeunerin gehört zu Ihnen«, sagte er und lachte laut auf. »Nichts für ungut. Aber da sind Sie wohl ein bisschen spät dran.«


  »Ich weiß«, sagte Rath.


  »Zu spät, wenn ich das sagen darf. Ich fürchte, Ihre Zigeunerin sehen Sie heute nicht wieder. Ist vor einer halben Stunde ungefähr mit dem Piraten abgezogen. Zusammen mit einem anderen Pärchen. Wollten wohl anderswo einen draufmachen.«


  Rath musste schlucken. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. Kathi hatte ihn sitzen lassen. Nannte man das so? Das war doch billig! Die Nachricht versetzte ihm einen Stich, trotz allem. In seiner dämlichen Uniform fühlte er sich deplatzierter als je zuvor.


  »Na komm, Kumpel!« Sein Nachbar klopfte ihm jovial auf die Schulter. »Nimm’s nicht so schwer. Sind genug Mädels hier. Und Tischtelefone.« Er lachte. »So hab ich meine auch kennengelernt. Schön, dass hier ein paar Plätze frei geworden sind, da ist wenigstens Platz für unsere Käfer.«


  »Ich bin eigentlich gar kein Käfersammler«, sagte Rath.


  »Schon gut, schon gut! Man nicht so norddeutsch, der Herr!« Zum Glück kam die Haremsdame zurück und zog ihren Galan auf die Tanzfläche. Rath hätte Glitzerhütchen am liebsten noch gefragt, wohin Kathi mit ihrer Begleitung gegangen war, aber dafür war es jetzt wohl zu spät, da hätte er den Mann nicht so anblaffen dürfen.


  Er verspürte ohnehin wenig Lust ihr nachzulaufen. Sollte er Kathi auf diese Weise losgeworden sein - na schön! Wenn sie es so wollte! Trinken konnte er sowieso besser, wenn sie nicht dabei war. Sogar viel besser. Rath leerte sein Glas und stand auf, nahm die Weinflasche aus dem Kühler und ging an die Bar.


  Als er einen freien Barhocker gefunden hatte, stellte er fest, dass es sogar an der Bar Tischtelefon und Rohrpost gab. Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein und winkte das Zigarettenmädchen zu sich. »Eine Sechser Overstolz bitte.«


  »Wir verkaufen hier nur Zehner.« »Auch gut. Und Feuer bitte.«


  Flink fischten ihre Finger das Gesuchte aus dem Bauchladen. »Macht fünfzig Pfennige«, sagte sie.


  Rath drückte ihr ein Markstück in die Hand. »Stimmt so«, sagte er. Als Dank erhielt er ein umwerfendes Lächeln, das ihn gleich wieder aufheiterte. Glitzerhütchen mochte ein Ekel sein, aber in einem hatte er recht: Es gab verdammt viele andere Frauen! Auch wenn die ihm im Moment alle gestohlen bleiben konnten. Er riss die Schachtel gleich auf und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er versuchte, das möglichst beiläufig zu tun, doch er merkte, dass vor Aufregung sogar seine Hände ein wenig zitterten. Auch als er das Streichholz anriss. Den ganzen Tag hatte er sich beherrscht, umso mehr genoss er jetzt seine Niederlage. Ja, er wollte wieder rauchen! Scheiß auf alle Nichtraucher! Scheiß auf Kathi! Als er den ersten Zug nahm, spürte er das Nikotin wie einen Hammerschlag, ein angenehmer, leicht schmerzender Schlag, eine Welle, die sich von der Lunge in seinem ganzen Körper ausbreitete. Fast fühlte er sich wie damals, er musste zwölf oder dreizehn gewesen sein, als er ein paar von Annos Zigaretten stibitzt und mit seinen Kumpels auf ihrem Baustellenversteck in Klettenberg geraucht hatte. Damals hatte er sich auch gut gefühlt. Allerdings nur am Anfang. Am Ende hatten sie alle vier an der Baugrube gehockt und gereihert wie die Weltmeister. Er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie Paul, der es von ihnen allen noch am besten verkraftet hatte, ihm geholfen hatte, nach Hause zu kommen. »Frau Kriminalrat, ich glaube Gereon hat sich den Magen verdorben. Was gab’s denn heute zu Mittag?« Das besorgte Gesicht seiner Mutter. Vater war nicht zu Hause, der hätte den Schwindel durchschaut. Den Nikotingeruch hatte er auf Pauls Empfehlung hin mit Sauerampfer bekämpft - was ihn gleich wieder hatte kotzen lassen.


  Kaum zu glauben, dass er ein paar Jahre später dennoch mit dem Rauchen begonnen hatte, dem preußischen Militär sei Dank.


  Vorsichtig zog Rath an seiner Zigarette, er musste sich tatsächlich erst wieder an das Rauchen gewöhnen. Aber er hatte ja Zeit, er würde sich jetzt schön volllaufen lassen, dabei ein wenig nachdenken, solange das noch ging, und sich am Ende von einem Taxi nach Hause bringen lassen. Die richtige Menge Alkohol würde die Dämonen schon vertreiben und ihn friedlich in den Schlaf schaukeln.


  Er drückte die Zigarette aus und winkte den Barmann heran, bestellte einen Cognac und ließ die Weinflasche abräumen. Eigentlich ein ganz guter Tag, dachte er. Er war Böhm erfolgreich aus dem Weg gegangen und im Fall Winter einen großen Schritt weitergekommen. Wenn sie Krempin erst einmal hätten, und das war nur eine Frage der Zeit, würde sich alles aufklären. Und mit Oppenberg war er näher dran an Felix Krempin als die gesamte Fahndung. Eigentlich also lief es doch ganz gut.


  Und wie es aussah, war er heute sogar Kathi losgeworden. Wenigstens für einen Abend.


  Rath nahm einen Schluck von seinem Cognac und bestellte gleich noch einen. Der Barmann stellte ein neues Glas auf den Tresen, und im selben Augenblick klingelte etwas und ein Lämpchen leuchtete auf. In der Rohrpoststation 51 war etwas angekommen. Alle schauten neugierig auf das Päckchen, das der Barmann aus dem Fach genommen hatte. Rath interessierte es nicht, wer seiner Angebeteten hier Blumen oder Konfekt geschickt hatte, er griff zu seinem Glas und trank. Der Barmann las den Zettel an der Rohrpost und reichte Rath das kleine Päckchen.


  »Hier, Herr Hauptmann. Für Sie.«


  Dem Hauptmann wäre fast das Glas aus der Hand gefallen. Achselzuckend nahm Rath das Päckchen entgegen und las den Begleitzettel. Für den Hauptmann von Köpenick. War Kathi doch noch hier? Er schaute sich um. An Tisch 28 saß wieder das knutschende Pärchen, sonst niemand.


  Er riss das Päckchen auf, neugierig beäugt von den anderen Kostümierten an der Bar. Eine hellgrüne Feder lag darin und ein Zettel. Rath schirmte den Text ab vor den neugierigen Augen links und rechts und las. Heute schon getanzt? Wenn der Herr Hauptmann mal ein Hühnchen rupfen möchte …


  »Woher kommt das?«, fragte er den Barmann.


  Der zeigte zum anderen Ende der Bar. »Tisch zweiundfünfzig.« Rath schaute hinüber, doch er konnte kaum etwas erkennen in dem schummrigen Licht, viel zu viele Leute standen in seinem Blickfeld. Er steckte den Brief und die grüne Feder ein, nahm sein Cognacglas und ging zur Tanzfläche, auf der ein Betrieb herrschte wie nachmittags um fünf auf dem Potsdamer Platz.


  Er sah es sofort. Da hüpfte tatsächlich ein hellgrünes Huhn mit kurzem Rock und Federboa über das Parkett. Ihr Po und ihre Beine waren gar nicht übel, dummerweise aber erinnerte neben dem Kostüm auch das Gesicht der Frau allzu sehr an Huhn. Rath versteckte sich schnell hinter einem der Pfeiler. Noch hatte das Tanzhuhn ihn nicht erspäht.


  Den einen Cognac noch und dann nach Hause, sagte er sich, du hast hier nichts verloren. Hinter dem Pfeiler fühlte er sich halbwegs sicher und hatte weiter ein Auge auf das hüpfende Huhn mit der Vorliebe für königlich-preußische Offiziere, das wahrscheinlich darauf wartete, dass ein Hauptmann erschien und abklatschte. Dann stutzte er, weil er glaubte, ein Gesicht gesehen zu haben, das hier überhaupt nicht hingehörte.


  Blödsinn, du siehst Gespenster, dachte er.


  Da tauchte das Gesicht wieder auf. Ein Gesicht unter einer Indianerfeder.


  Was zum Teufel suchte sie hier? In einem Laden für die, die nicht allein bleiben wollten? Er kippte seinen Cognac. Nun gab es gleich zwei Gründe für ihn, hier schleunigst zu verschwinden. Doch er konnte seinen Blick nicht abwenden. Und als er sah, wie sie ihrem Tanzpartner ein Lächeln schenkte, da durchfuhr ihn ein derart heftiger Schmerz, der ihn seinen Ärger über Kathi sofort vergessen ließ.


  Wer war dieser grinsende Fransenaffe im Cowboykostüm, der es da wagte, sich von Charly anlächeln zu lassen?


  Charlotte Ritter.


  Seit Monaten hatte er sie nicht mehr gesehen. Fräulein Ritter müsse sich um ihr Examen kümmern, hatten die Kollegen am Alex erzählt, und Rath hatte das als Wink des Schicksals gesehen, Charly endlich zu vergessen. Aber selbst mit Kathi neben sich im Bett hatte er das nicht geschafft.


  Wie um alles in der Welt kam sie nun hierher?


  Erst als er eine bekannte Stimme hörte, wurde ihm klar, dass er sie die ganze Zeit anstarrte wie ein Auto.


  »Chef? Tatsächlich! Das ist ja ‘n Ding! Hat man dich zum Hauptmann befördert?«


  Er drehte sich um. Der dicke Czerwinski stand da und grinste. Die Sträflingskleidung, in die sich der Kriminalsekretär geworfen hatte, machte ihn nicht gerade attraktiver.


  »Ich fass es nicht. Du? Ohne Henning unterwegs?« »Der hat mit Fasching nichts am Hut.«


  »Ich auch nicht.«


  »Guter Witz!« Czerwinski puffte ihn in die Seite.


  Rath wollte gerade ansetzen und den Unterschied zwischen Fastelovend und Fasching erklären, da kam ein zweiter Sträfling aus dem Dunkel, zwei Biergläser in der Hand. Kriminalkommissar Frank Brenner schaute weniger freundlich, als er den Kollegen in der Hauptmannsuniform erkannte. Wortlos reichte er Czerwinski sein Bier, die Männer stießen an und tranken.


  »Sieh mal an«, sagte Rath, »jetzt schleppst du meine Leute auch schon nach Feierabend ab.«


  »Von wegen deine Leute«, sagte Brenner. »Wenn wir jemandem gehören, dann Wilhelm Böhm, dich eingeschlossen. Freu dich schon auf Montag. Der Chef hat eine Stinkwut auf dich!«


  »Ich konnte Montage noch nie leiden.«


  »Hey!« Czerwinski zeigte mit seinem Bierglas auf die Tanzfläche. »Ist das nicht die Ritter da vorne?«


  Rath antwortete nicht.


  »Das ist sie ja wirklich«, sagte Brenner. »Die gibt aber eine süße Iltschi ab, was?«


  »Iltschi heißt das Pferd, du Hornochse«, sagte Rath.


  Brenner ließ sich nicht beirren. »Scharfes Gerät, die Kleine«, fuhr er fort. »Dieser Arsch! Bisschen kleine Titten, für meinen Geschmack. Wie die wohl im Bett ist?«


  Rath sagte nichts. Er spürte, wie eine Wut in ihm aufstieg, die er nur mühsam im Zaum halten konnte.


  »Man munkelt, sie hätte dich mal rangelassen.« Brenner legte es offensichtlich darauf an, ihn zu provozieren. »Wie war sie denn so? Hat sie auch deinen Schwanz in den Mund genommen?«


  Blitzschnell hatte Rath den Dicken an seinem Sträflingskragen gepackt, das Bierglas fiel zu Boden und zerplatzte mit einem feuchten Klirren, Bier und Scherben spritzten nach allen Seiten, sodass Czerwinski aus dem Weg sprang.


  »Wenn du nicht sofort deine verdammte Schnauze hältst, dann passiert was«, zischte Rath und funkelte Brenner an. Sein Gesicht war nur Millimeter von Brenners Visage entfernt.


  »He, was soll das?«, keuchte der, offensichtlich unter Atemnot leidend, »man wird doch wohl noch einen Witz machen dürfen. Meinst du, du bist der Einzige, dem dieses Flittchen einen geblasen hat?«


  Rath legte seine ganze Wut in einen trockenen, ansatzlosen Schlag, der Brenners Magengrube traf. Der Kommissar im Sträflingskostüm klappte zusammen, und Rath wuchtete ihn mit einem linken Haken wieder nach oben, bis er einen harten Griff an seinen Oberarmen spürte. Es war Czerwinski, der ihn festhielt. Brenner keuchte und fluchte. Der dicke Kommissar blutete aus Nase und Mund.


  »Hast du das bei deinen Gangsterfreunden gelernt?«, giftete er. Erst jetzt merkte Rath, wie viele Leute ihn anstarrten, auch auf der Tanzfläche waren einige stehen geblieben. Unter anderem eine Indianerin und ein Cowboy.


  Charly schaute ihn entsetzt an mit ihrem hübschen Gesicht, und er drehte sich weg. Hoffentlich hatte sie ihn nicht erkannt! »Schon gut«, sagte er zu Czerwinski und wand sich unter dessen erstaunlich hartem Griff. »Schon gut, lass mich los, Paul, ich tu ihm nichts mehr.«


  Der Griff lockerte sich, und Rath riss sich los. Er verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Kapitel 13


  Alles hat er vorbereitet, das Licht eingerichtet, der Film .n. in der Kamera, die Instrumente zurechtgelegt, die Spritze aufgezogen, alles bereit. Als er all die Einzelheiten seiner exakten Vorbereitung erblickt, trifft ihn das Gefühl der Ohnmacht noch einmal mit ganzer Wucht, dieses Gefühl, das ihm die Knie wegknicken und in der Magengrube eine Leere empfinden lässt wie im freien Fall, dieses seltsam hohle Gefühl, das er sonst nur aus seinen Träumen kennt, dieses Gefühl, das einen die eigene Mitte spüren lässt und das Schlimmste - dass diese Mitte leer ist.


  Hier hätte es stattfinden sollen. Jetzt hätte es stattfinden sollen. Würde sie noch leben.


  Das Ohnmachtsgefühl bleibt. Es bleibt und lässt ein Bild auftauchen, das er längst vergessen glaubte, das er vor Jahren schon ins Meer geworfen und versenkt hat, auf dass es nie wieder an die Oberfläche komme. Doch nun taucht es auf, als er die Augen schließt, langsam trudelnd, sich um die eigene Achse drehend, sodass er es von allen Seiten betrachten kann. Selbst mit geschlossenen Augen sieht er …


  Selbst mit geschlossenen Augen sieht er Anna.


  Annas Gesicht, ihre Konturen, ihr wunderschönes Profil, das sich abzeichnet gegen das helle Fenster.


  Ihr Mund bewegt sich sanft und leise.


  Es ist doch nicht schlimm, hört er den Mund sagen.


  Ihre Hand, die ihn streicheln will, und er zuckt zurück. Setzt sich auf. Wendet sich ab.


  Ich liebe dich, hört er sie sagen. Wir werden das schon hinkriegen.


  Nichts werden wir hinkriegen.


  Sein erster Satz nach dem Versagen. Nichts werden wir hinkriegen.


  Er hätte es wissen müssen. Er hat auf ein Wunder gehofft, auf die Liebe, auf Anna, die er so unendlich begehrt. Er hat die Krankheit unterschätzt. Sie ist stärker als alles andere. Er hat sie nicht besiegt, wie hat er sich das nur jemals einbilden können? Er wird sie niemals besiegen, er kann sie höchstens für eine Weile vergessen.


  Die Krankheit hat ihn zerstört, ein Neutrum aus ihm gemacht, ein Nichts, einen Geist, der rastlos durch die Welt wandelt, einen geschlechtslosen Geist, den niemand erlösen kann.


  Wir werden es schon hinkriegen, sagt Anna, wir haben Zeit. Viel Zeit. Ich möchte mein Leben mit dir teilen.


  Unmöglich, sagt er, ich bin nicht normal. Ich werde nie normal sein können.


  Wer ist schon normal? Niemand. Wir als Mediziner sollten das am besten wissen.


  Es hat keinen Zweck. Ich werde dir nie ein richtiger Mann sein können. Nie.


  Du bist ein begehrenswerter Mann. Weißt du überhaupt, wie sehr mich die Kommilitoninnen beneiden? Ganz zu schweigen von den Krankenschwestern, die sich nach dir verzehren?


  Sie lacht. Warum lacht sie?


  Ich bin eine einzige Lüge, eine leere Hülle, ich bin kein Mann. Sie will ihn in den Arm nehmen, und er stößt sie fort.


  Ihr Schrei, als sie sich den Kopf an der Nachttischkante stößt.


  Ihre Hand, die in Blut fasst und die sie fassungslos anstarrt. Die Tränen, die ihr in die Augen schießen.


  Er hat das nicht gewollt, er wollte sie nicht verletzen, niemals wollte er das, aber er ist unfähig, zu ihr hinzugehen, sie zu trösten, sich zu entschuldigen, er sitzt da wie gelähmt und schaut sie nur an, und schließlich wendet er den Blick ab.


  Er sieht nicht mehr, wie sie sich ankleidet, hört nur die Tür schlagen, als sie das Zimmer verlässt.


  Ihr entsetztes Gesicht, ihre Augen, die auf das Blut starren, das die Hand von der Stirn gewischt hat … Das wird das Letzte bleiben, was er von ihr gesehen hat.


  Er geht nicht mehr zurück zur Universität.


  Er hat nie wieder ein Rendezvous mit einer Frau. Wenige Tage später kauft er sein erstes Kino.


  Er weiß jetzt, wo er hingehört, die Krankheit hat es ihm gezeigt. Das Paradies: ein Kinosaal, in dem ein endloser Film läuft mit


  den Bildern seiner Träume und den Stimmen, die er in den Bildern hört, und den Gesängen. Die tönenden Bilder, die sein Heimweh stillen, das eigentlich ein Fernweh ist, eine Sehnsucht, die keine Richtung kennt und kein Ziel.


  Sonntag,

   
2.März 1930


  Kapitel 14


  Die Dämonen waren wiedergekommen.


  Sie waren wiedergekommen, nur hatte er sie zunächst nicht erkannt.


  Mit klopfendem Herzen lag er in seinem Bett. Er wusste nicht gleich, wo er sich befand, aus dem Halbdunkel schälten sich langsam vertraute Konturen, die Umrisse seines Schlafzimmers. Die schweren Vorhänge ließen nur wenig Licht hinein.


  Die Dämonen waren wiedergekommen, doch anders als sonst, in anderer Gestalt. Alles war anders gewesen. Und nicht weniger schrecklich.


  Jetzt noch, während er mit hechelndem Atem und schweißnasser Stirn im Bett saß und an die Zimmerdecke starrte, konnte er die Traumbilder sehen, dort oben, so deutlich wie auf einer Leinwand.


  Ein Wald, die Bäume ungewöhnlich gewachsen, kerzengerade, die Wipfel nicht zu sehen, die schwarzen bemoosten Stämme verloren sich irgendwo in dichter werdendem weißem Dunst, auch der Waldboden verschwand im Nebel, es war, als wüchsen die Bäume aus dem Nebel heraus und oben wieder in ihn hinein.


  Er war durch diesen Wald geirrt und suchte etwas, konnte sich aber nicht erinnern, was. Dann hatte er im Einerlei der schwarzen Stämme plötzlich eine Abwechslung entdeckt, rote Farbtupfer mitten im Schwarz und Weiß. Da stand jemand. Da stand eine Frau in einem roten Mantel.


  Er näherte sich der Frau, als könne er gar nicht anders, als würde er magnetisch angezogen. Die Frau drehte ihm den Rücken zu, doch er wusste, dass es Kathi sein musste, das war ihr Mantel.


  »Kathi«, sagte er. »Gut dass ich dich endlich finde, ich muss mit dir reden.«


  Die Frau drehte sich um, langsam, als müsse sie gegen eine zähe Masse ankämpfen. Er sah das Gesicht und konnte es nicht erkennen, die Konturen waren unscharf, als seien die Gesichtszüge in dem Brei zurückgeblieben, zu dem die Luft sich hier verdichtet hatte. Er sah dieses Gesicht wie durch eine dicke Kleisterschicht. Da öffnete sich etwas Dunkles, ihr Mund. Sie sprach, und er hörte Kathis Stimme.


  »Baumgart«, sagte die Frau. »Was machen Sie denn hier?« Es musste Kathi sein, es war nicht nur ihre Stimme, es war auch ihre Figur unter dem Mantel, ihre Brüste, ihre ein wenig zu breit geratenen Hüften.


  Rath wollte widersprechen, wollte seinen eigenen Namen nennen, doch er konnte nicht, kein Laut drang aus seiner Kehle, nicht einmal ein heiseres Röcheln, nichts. Stattdessen bewegte sich sein rechter Arm, er bewegte sich, ohne dass er es wollte. Rath sah, wie sich die Augen der Kathi-Frau weiteten und auf seinen Arm starrten. Er blickte zur Seite und sah das lange Messer in seiner Rechten, er wollte die Bewegung anhalten oder wenigstens umlenken, doch er konnte nicht, obwohl der Arm sich so langsam bewegte wie in einem mit falscher Geschwindigkeit laufenden Film.


  »Lassen Sie mich!«, schrie Kathi nun, denn es war tatsächlich Kathi, er konnte ihr Gesicht immer deutlicher erkennen, der Kleister löste sich langsam auf und wurde transparenter. »Hilfe! Zu Hilfe!«


  Unbeirrt setzte das Messer seinen Weg fort. Langsam zwar, aber dennoch mit ungebremster Wucht. Langsam drang es in Kathis Brustkorb ein, mit einem widerlich lang gezogenen, schmatzenden Geräusch. Schon beim ersten Stich war es, als habe man ihr die Luft abgedreht, Kathis Schreien erstarb sofort, doch es war noch nicht vorbei. Immer wieder stach das Messer zu, unerträglich langsam, aber unerbittlich. Endlich konnte er aufhören. Rath sah die Klinge in seiner Hand, sie war abgebrochen, dann Kathis blutüberströmten Körper, der den Baumstamm langsam hinabrutschte und die Rinde dunkelfeucht färbte.


  Rath irrte weiter durch den Wald, und plötzlich sprangen oben, irgendwo über dem Nebel, Scheinwerfer mit einem elektrischen Summen an, einer nach dem anderen, und erhellten den Wald. Jetzt erst merkte er, dass er eine königlich-preußische Hauptmannsuniform trug. Die Uniform war voller Blut, aber wenigstens das Messer war verschwunden, und er spürte eine ungeheure Erleichterung.


  »Suchen Sie mich?«, hörte er eine Frauenstimme fragen und wirbelte herum.


  Da stand Vivian Franck vor ihm, so wie er sie aus dem Venuskeller in Erinnerung hatte. Sie lächelte ihn an, das gleiche Lächeln wie damals, als sie ihn verführen wollte.


  »Wir haben noch ein Hühnchen zu rupfen, wir beide«, sagte sie, »lassen Sie uns anfangen, wir haben nicht viel Zeit!«


  Mit diesen Worten entblößte sie ihren Oberkörper und zeigte ihm ihre schönen Brüste. Sie lockte ihn mit dem Zeigefinger, er solle folgen, und drehte sich um.


  Als sie ihm den Rücken zu wandte, sah Rath das Messer in ihrem Rücken, ihr ganzes hübsches Tanzkleid war am Rücken blutgetränkt. Rath erkannte das Messer am Knauf: dasselbe, das er eben noch in der Hand gehalten hatte. Er wollte der Schauspielerin folgen und ihr das Messer aus dem Rücken ziehen, doch er konnte sich plötzlich nicht mehr von der Stelle bewegen, keinen Millimeter mehr. Hilflos musste er mit ansehen, wie Vivian Franck das erste Mal taumelte, sich wieder fing und ein paar Schritte weiterging, dann endgültig zu Boden stürzte und liegen blieb.


  Schwarze Gestalten huschten über den Boden, durch den Bodennebel nur undeutlich zu erkennen, huschten zur Leiche hin und rissen sie auseinander, rissen sie in alle Himmelsrichtungen mit sich fort. Rath wollte eingreifen, doch seine Füße waren wie festgenagelt.


  »Keine Angst! Sie kümmern sich doch nur um sie! Es wird alles gut.«


  Noch bevor er sich umdrehte, wusste Rath, wer da gesprochen hatte, denn er konnte sie riechen.


  Sie war zurückgekehrt.


  Charly stand da an einen Baum gelehnt und lächelte ihn an, weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz. Charly. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt, als schäme sie sich ein wenig.


  Plötzlich waren alle Sorgen vergessen, alle Sorgen um die tote Vivian und um Kathi, seine Schuld und auch die Angst. »Es wird alles gut«, hatte sie gesagt, und es stimmte. Charly war da und alles war gut.


  »Du bist wieder da«, sagte er und näherte sich langsam ihrem Gesicht. Sie nickte nur. Wie gut sie roch!


  Liebst du mich noch?«, fragte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  Er wollte ihr antworten, doch er konnte nicht mehr, als er sah, was für eine entstellte Fratze ihn da anstarrte, er fuhr erschrocken zurück. Ihre bislang verborgene Gesichtshälfte war eine einzige, entsetzliche, verbrannte Wunde, sämtliche Haare fehlten, ihre Gesichtszüge waren nicht mehr zu erkennen.


  Das war der Moment, in dem er aufgewacht war, mit klopfendem Herzen und keuchendem Atem, ihren Geruch immer noch in der Nase, doch der verflog, sobald er die Konturen seines Schlafzimmers erkannte. Und auch die Bilder verwehten wie Rauchfetzen im Wind.


  Das Telefon klingelte.


  Rath schaute zum Nachttisch. Der Wecker war umgefallen, die Uhrzeit nicht zu erkennen. Das Telefon klingelte wieder.


  Nein, er musste da jetzt nicht rangehen.


  Das Telefon klingelte noch zweimal und verstummte dann. Er richtete sich auf. In seinem Kopf pochte es nur ein bisschen, dafür schmerzten die Knöchel an seiner rechten Hand. Auf dem Stuhl lag eine Hauptmannsuniform, nicht so ordentlich gefaltet, wie es in preußischen Kasernen üblich war. Ein Schmerz durchzuckte ihn, als er sich mit der Rechten aufstützte. Verdammt! Langsam kam die Erinnerung. Seine Faust in Brenners Gesicht. Er hatte dem Arschloch eine verpasst.


  Charlys entsetztes Gesicht auf der Tanzfläche. Wie sie ihn anstarrte.


  Und der Cowboy neben ihr.


  Rath fühlte wieder diesen Stich, den er schon gestern Abend kaum hatte ertragen können.


  Verdammt!


  Es war das erste Mal, dass er sie mit einem anderen Mann gesehen hatte. Er hätte nicht gedacht, dass ihn das so treffen würde.


  Ihre kurze Romanze lag schon so viele Monate zurück. Warum hatte er es nur vermasselt? Er hatte sie hintergangen, belogen und ausgenutzt, etwas, das er eigentlich gar nicht hatte tun wollen, aber es hatte sich so ergeben. Und sie hatte ihm das nicht verzeihen können. Wie er selbst sich das nie hatte verzeihen können.


  Was natürlich kein Trost war. Im Gegenteil.


  Im Sommer hatte er noch einmal versucht sie zurückzugewinnen und war grandios gescheitert. Sie hatte mit ihm geredet, war sogar freundlich gewesen, vielleicht auch freundschaftlich, aber das änderte nichts daran, dass sie ihn hatte abblitzen lassen. Ohne Wenn und Aber.


  Ihr aus dem Weg zu gehen war gar nicht so einfach, weil Charly neben ihrem Jurastudium als Stenotypistin am Alex arbeitete. Ausgerechnet in der Mordinspektion. Dennoch hatte er die unvermeidlichen Begegnungen ganz gut über die Bühne gebracht. Meistens kühl und sachlich. Und wenn sie sich einmal gestritten hatten, dann wegen Wilhelm Böhm, den Charly vergötterte und den Rath am liebsten zum Teufel gewünscht hätte.


  Er hatte sie in der Burg mit allen möglichen Männern gesehen, immer im beruflich kollegialen Umgang, und das hatte ihm nichts ausgemacht, aber gestern Abend, das war etwas anderes gewesen.


  Er hatte zum ersten Mal gesehen, dass sie einen Mann so angesehen hatte, wie sie ihn selbst einmal angesehen hatte. So wie er wollte, dass sie ihn wieder ansah.


  Er musste sie schleunigst aus seinem Kopf bekommen!


  Seine nackten Füße klebten am kalten Dielenboden, als er ins Bad ging. Er pinkelte und warf den Badeofen an, dann ging er ins Wohnzimmer und legte eine Platte auf. Sein Cognacglas stand noch immer auf dem Tisch. Er nahm es mit in die Küche und stellte es in die Spüle. Die Küchenuhr zeigte halb zehn. Als er sich einen Kaffee aufbrühte, fiel ihm der Zettel mit dem Briefkopf der Vereinigten Kraftdroschkenbesitzer Groß-Berlins in die Hände, der Zettel mit der Taxifahrer-Adresse, den er gestern auf den Küchentisch gelegt hatte, bevor er sich in die Hauptmannsuniform geworfen hatte. Die Uniform! Die musste er auch noch zurückbringen. Gleich mehrere Gründe, heute aus dem Haus zu gehen!


  Nach dem Kaffee ging Rath zurück ins Bad, putzte sich die Zähne und drehte die Dusche auf. So richtig warm wurde das Wasser nie, es war immer kalt genug, um ihn zur Besinnung zu bringen.


  Der Taxifahrer hieß Friedhelm Ziehlke und wohnte im Schatten des Schöneberger Gasometers. Es war schon Mittag, als Rath dort ankam, die Fahrt nach Babelsberg hatte länger gedauert als gedacht, jede Menge Ausflügler auf dem Weg ins Grüne versperrten die Straßen. Und er hatte nur die dämliche Uniform zurückgeben wollen. Wenigstens war der Verkehr auf dem Rückweg entspannter. Die Straße vor dem Haus der Ziehlkes lag da wie ausgestorben. Im Treppenhaus roch es nach Kohl. Rath stiefelte bis zur vierten Etage hoch und klingelte. Es dauerte einen Moment, dann öffnete eine Frau in einer fleckigen Schürze, die noch an irgendetwas kaute. Es roch nach Zwiebeln und gebratener Leber, den Kohlgeruch hier draußen hatte jemand anderes verbreitet. Rath hasste Leber.


  Die Frau schaute ihn missbilligend an. »Wat wolln Sie denn?«, fragte sie. »Wir essen jerade!«


  Rath zeigte seine Marke.


  Ihre Augen weiteten sich und starrten das Siegel der Kriminalpolizei an. »Dieser Rotzlöffel«, zischte sie, »un mir sachter, er is mit die Mieze ins Kino!« Sie drehte ihren Kopf in die Wohnung. »Erich«, rief sie, »die Polente is hier. Wat haste wieder ausjefressen?«


  Rath hob beschwichtigend die Hände. »Lassen Sie mal gut sein«, sagte er. »Ich muss nur kurz mit Ihrem Mann sprechen. Ist er da?«


  »Mein Mann?« Sie guckte wie ein Auto. Bevor sie weitersprechen konnte, schlurfte ein Junge um die Ecke, vielleicht siebzehn, achtzehn Jahre alt. Die Hände in den Taschen, schaute er Rath und seine Mutter herausfordernd an. »Ick war im Kino! Wat sollen die Scheiße?«


  »Schon jut«, sagte die Frau leise und beäugte Rath misstrauisch, »der Herr möchte zu Vattern.«


  Sie sah aus, als sei ihr schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden. Erich verzog sich wieder.


  »Nichts Schlimmes«, beeilte sich Rath zu erklären. »Nur ein paar Fragen. Ihr Mann ist doch Taxifahrer.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Sicher«, sagte sie, »kommense doch rin!«


  Rath nahm den Hut ab, als er in die Wohnung trat. Er hörte Bestecke klappern, der Lebergeruch wurde unerträglich. In der geräumigen Wohnküche saß die Familie Ziehlke am Mittagstisch, neben dem Familienoberhaupt und Erich, dem Ältesten, drei weitere Söhne. Friedhelm Ziehlke war der Einzige, der eine Flasche Bier neben seinem Teller stehen hatte.


  »Friedhelm«, sagte seine Frau, »der Herr ist von der Polizei und … «


   


   


  Ziehlke zog sich die Hosenträger über die Schultern und stand auf.


  »Sind det neue Polizeimethoden, einen jetzt sonntachmittachs zu überfallen?«, fragte er.


  »Tut mir leid, wenn ich ungelegen komme«, meinte Rath, »aber


  es ist eilig. Nur ein paar Fragen, dann bin ich wieder weg.« »Wüsste nicht, wie ick Ihnen helfen sollte. Worum jeht’s denn?« »Können wir irgendwo in Ruhe … «


  Ziehlke zuckte die Achseln, öffnete eine Tür und führte Rath ins Schlafzimmer. Drei Betten, ein großes und zwei kleine, und ein riesiger Kleiderschrank ließen kaum noch Platz. Dennoch standen zwei Stühle im Raum, einer vor einem Tisch am Fenster. Viel besser als in der Küche roch es in diesem Zimmer auch nicht.


  »Bitte«, sagte Ziehlke und wies Rath einen Stuhl zu. »Mehr kann ick Ihnen nich bieten.«


  »Danke.« Rath blieb stehen und holte den Zettel aus der Tasche. »Sie fahren das Taxi Nummer zwo-vier-acht-zwo?«, fragte er. »Richtig. Ist damit wat nich in Ordnung?«


  »Nein, nein. Es geht um einen Fahrgast, den Sie am achten Februar befördert haben, einen prominenten Fahrgast, eine Schauspielerin … «


  »Na, davon hamwer viele in der Stadt, wa!” »Vivian Franck.«


  »Die Franck! Ja, daran er inner ick mir noch. Det war am achten?«


  »Ich muss wissen, wohin Sie sie gefahren haben.«


  Ziehlke überlegte. »Irjendwo nach Wilmersdorf, meen ick …


  Aber wartense! Ick schreib doch allet uff.«


  Er holte eine dunkle Chauffeursjoppe aus dem Kleiderschrank und kramte in der Innentasche.


  »Hier isses!« Er zeigte Rath ein kleines braunes Notizbuch. »Also«, sagte er nach kurzem Blättern, »Sonnabend, achter Februar, neun Uhr dreißig ab Charlottenburg, Kaiserdamm. Jefahren bis Wilmersdorf. Hohenzollerndamm. Ecke Ruhrstraße.«


  »Und dann?« »Wie?«


  »Hat sie Sie warten lassen? Gab’s noch eine Folgefahrt? Vielleicht zu irgendeinem Bahnhof? Oder zum Flughafen?«


  Ziehlke schüttelte den Kopf. »Ne, da stand eener, der hatse abjeholt, und dann … «


  »Jemand hat sie abgeholt?«


  Der Taxifahrer nickte. »Stand da schon an der Straßenecke und wartete. Hatte sojar Jrünzeuch dabei, Blumen vom Feinsten. Sah aus wie’n Schauspieler.«


  »Kannten Sie den Mann?«


  »Ne. Nie jesehen.«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass es ein Schauspieler war?« Ziehlke zuckte mit den Schultern. »Na, weiler eben so aussah,


  wal Jutaussehend, elejante Erscheinung. Un Vivian Franck is ja nu mal Schauspielerin, wenn ick nich irre.«


  Rath zog das Foto von Rudolf Czerny aus der Tasche. »War es vielleicht der hier?«


  »Der Czerny? Ne, den kennt man doch. War einer, den ick noch nie irjendwo im Kino jesehen hab.«


  Rath steckte das Foto wieder ein. »Können Sie sich noch erinnern, wohin die beiden gegangen sind?«


  »Han’ck nich mehr jesehen. Bin dann gleich zum Taxistand und hab uff die nächste Fuhre jewartet.« Er schaute noch einmal in sein Buch. »Reinickendorf. Erst drei viertel elf. Stimmt, ick hab elend ich lang jewartet. Hab da jestanden un meene Stullen ausjepackt.«


  »Und Vivian Franck haben Sie nicht mehr gesehen. Dass sie noch mal auf die Straße gekommen ist. Oder ihr Begleiter?«


  »Die Franck sehense doch überall uff de Kinoplakate. Ne, aber in echt isse mir nich mehr übern Wech jeloofen. Wat issen eijentlich passiert, warum wollense det allet wissen? Jeht’s um Rauschjift? Also, bei mir inner Taxe dulde ick sowat nich, det könnense mir jloobenl«


  Rath lächelte vielsagend und verabschiedete sich.


  Draußen auf der Cheruskerstraße zündete er sich erst einmal eine Zigarette an, bevor er ins Auto stieg, und klappte die Scheibe runter. Er musste diesen Geruch aus seiner Nase bekommen. Gebratene Leber hasste er seit seiner Kindheit, als ihn seine Mutter regelmäßig damit traktiert hatte. Annos Lieblingsessen. Selbst nach dem Heldentod ihres Ältesten hatte sie es immer wieder aufgetischt …


  Er startete den Wagen und fuhr los.


  Sonntagmittags war wenig los auf den Straßen. Am Hohenzollerndamm parkte Rath den Buick vor einer Weinhandlung. Die Einmündung der Ruhrstraße sah aus wie eine ganz normale Straßenecke. Ein Eckhaus beherbergte im Erdgeschoss ein Restaurant, das andere ein Herrenbekleidungsgeschäft, ansonsten waren es ganz normale gutbürgerliche Wohnhäuser. Rath stieg aus und sah sich die Gegend an. Wen um alles in der Welt konnte Vivian Franck hier besucht haben? Die Schilder an den Häusern wiesen auf Rechtsanwälte, Ärzte und Steuerberater hin, keines auf einen Filmproduzenten. Und auch die Namen an den Briefkästen sagten ihm nichts. Aber wahrscheinlich schrieben Filmberühmtheiten auch nicht ihre richtigen Namen auf den Briefkasten. Nicht einmal ein Reisebüro gab es hier, in dem sie ihre Karte für die Überfahrt hätte abholen können. Das Restaurant allerdings war etwas Besonderes: ein chinesisches Restaurant. Yangtao sagte die Leuchtreklame, was das auch heißen mochte.


  Aber eine Antwort auf seine Fragen fand er hier nicht. Warum hatte Vivian Franck am achten Februar ein Taxi zum Hohenzollerndamm genommen und nicht zum Anhalter Bahnhof, wo Rudolf Czerny auf sie wartete? Und was hatte sie gemacht, nachdem sie aus dem Taxi ausgestiegen war?


  Er musste herausfinden, was sie an dieser Straßenecke gewollt hatte. Ihr Foto herumzuzeigen war jetzt am Sonntag, wo in dieser Gegend kaum Menschen unterwegs waren, nicht sonderlich Erfolg versprechend. Vielleicht sollte er Oppenberg fragen, ob ihm die Adresse etwas sagte. Wenn hier irgendwo ein Filmproduzent wohnen sollte, wären sie schon einen großen Schritt weiter.


  Rath ging zurück zum Auto und stieg ein. Er schaute auf die Uhr.


  Halb zwei. Langsam verspürte er Hunger. Allerdings keinen Appetit, und das nicht erst seit dem Besuch bei der Taxifahrerfamilie.


  Wütend schlug er mit dem Handballen aufs Lenkrad. Verdammt!


  Wo er es fast geschafft hatte, sie zu vergessen. Wenigstens hatte es ab und zu mal ganze Tage gegeben, an denen er nicht an sie gedacht hatte.


  Wer um alles in der Welt war dieser Kerl? Dieser Scheißkerl!


  Männer, die sich Karneval als Cowboy verkleiden mussten, lächerlich! Irgend so ein Juristenfatzke wahrscheinlich.


  Er wollte nicht, dass Charly in seinem Kopf herumspukte, aber was sollte er tun?


  Nicht stehen bleiben, immer in Bewegung bleiben! Fahren, fahren, fahren. Rath startete den Wagen.


  Er hatte kein bestimmtes Ziel gehabt, war einfach kreuz und quer durch die Stadt gekurvt, abgebogen, wie er gerade Lust hatte. Dabei irgendwie nach Moabit geraten. Und beinahe automatisch in die Spenerstraße.


  Langsam rollte er an ihrem Haus vorbei. Was glaubte, was hoffte, was fürchtete er zu sehen?


  Er drehte noch eine Runde um den Block, dann fuhr er rechts ran, genau an ihrem Haus, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, stellte den Motor ab und zündete sich eine Zigarette an. Schon die letzte aus der Schachtel. Dafür dass er sich gestern noch Nichtraucher schimpfte, war er schon wieder ganz gut dabei.


  Während er rauchte, blieb er im Wagen sitzen, beobachtete die Haustür, aus der kein Mensch kam, schielte ab und an zu ihren Fenstern hoch, an denen sich niemand zeigte. Aber einen dünnen Lichtschein glaubte er hinter einer Scheibe wahrzunehmen. Er überlegte, ob er nicht einfach hinübergehen und klingeln sollte.


  Und dann?


  Noch eine Prügelei anzetteln, falls ein Cowboy die Tür öffnete? Rath warf den Zigarettenstummel aus dem Fenster und ließ den Motor an.


  Mit einer neuen Schachtel Overstolz in der Tasche stieg er eine halbe Stunde später die Steinstufen des Polizeipräsidiums empor. Den Wagen hatte er in der Klosterstraße geparkt und war zu Fuß zur Burg gelaufen, im Lichthof hätte sein Buick Böhm oder einem seiner Wasserträger auffallen können. Die Riesenbaustelle am Alex wurde ohnehin von Monat zu Monat schlimmer, mit dem Auto war hier kaum durchzukommen. Aschinger und einige weitere bislang vom Abriss verschonte Häuschen drängten sich noch vor dem Präsidium zusammen wie zum Tode Verurteilte auf dem Schafott. Aschinger sollte begnadigt werden und auch im Neubau einen Platz finden, hieß es. Was mit Loeser & Wolff passieren sollte, war noch nicht bekannt, aber noch konnte Rath seinen Bedarf an Zigaretten dort decken. Und solange der Polizeipräsident Zigarren rauchte, würde es wohl auch einen Tabakhändler am Alex geben.


  Sonntags war nicht viel los in der Burg, in den meisten Inspektionen lief der Betrieb auf Sparflamme. Rath hatte gehofft, niemandem Guten Tag sagen zu müssen, doch gerade in dem Moment, als er aus dem Treppenhaus trat, öffnete jemand die große Glastür zum Gang der Mordinspektion.


  »Mahlzeit, Lange«, sagte Rath und tippte an den Hut. Der Mann aus Hannover schaute überrascht.


  »Herr Kommissar! Sie haben doch keinen Wochenenddienst.« »Aber Sie offensichtlich.«


  Lange nickte. »Zusammen mit dem Kollegen Brenner. Aber der hat sich krankgemeldet.«


  »Soso.«


  Lange blieb einen Moment stehen und druckste herum. Dann traute er sich doch. »Er hat angedeutet ’” also … Stimmt es, dass Sie ihn … zusammengeschlagen haben?«


  Rath zuckte die Achseln. »Sagen wir, ich habe ihm eine kleine Lektion erteilt. Hängen Sie das mal nicht an die große Glocke.«


  »Ich fürchte, da hängt es schon.« Lange senkte seine Stimme. »Ich weiß ja nicht, was da gestern vorgefallen ist«, sagte er, »aber es sieht so aus, als würde der Kollege Brenner daraus eine große Sache machen. Mit Disziplinarverfahren und allem Drum und Dran. Bereiten Sie sich schon mal auf Ärger vor, Herr Kommissar. Der Chef war gestern schon sauer auf Sie, weil er Sie nirgends finden konnte.«


  »Danke für die Vorwarnung«, sagte Rath. Lange nickte kurz und ging seiner Wege.


  Brenner, dieses Kameradenschwein! Würde sich bei Böhm ausheulen, natürlich. Es war dumm, die Beherrschung zu verlieren. Andererseits hatte Brenner es verdient. Trotz seiner nach wie vor schmerzenden Knöchel und trotz des zu erwartenden Ärgers in der Burg hatte Rath das seltene Gefühl, gestern im Resi genau das Richtige getan zu haben.


  Im Büro war es wieder einmal kalt. Er sollte sich vielleicht doch häufiger während der normalen Dienstzeiten hier aufhalten, dachte er, dann wurde wenigstens geheizt. Im Moment arbeitete er eher gegen den Rhythmus der Burg, um Böhm aus dem Weg zu gehen. Arbeitete während der Dienststunden seine Privataufträge ab und kam erst nach Feierabend ins Büro. Auf Gräfs Schreibtisch lag alles, was er suchte. Das Gutachten von Doktor Schwartz und auch schon erste Auswertungen der Spuren, die Kronbergs Leute gesichert hatten. Gräf war fleißig gewesen. Der Kriminalsekretär hatte Plisch und Plum sogar noch dazu gebracht, ihre Befragungsprotokolle zu Papier zu bringen.


  In Hut und Mantel setzte Rath sich auf Gräfs Schreibtischstuhl und klappte das gerichtsmedizinische Gutachten auf. Er wusste mittlerweile, wie Schwartz seine Texte verfasste, welche Teile er nur überfliegen und welche er genauer lesen musste.


  An der Todesursache gab es tatsächlich keinerlei Zweifel: Herzstillstand infolge elektrischer Spannung. Keine inneren Verletzungen, allerdings schwere Verbrennungen im Kopf- und Schulterbereich, insgesamt fünf Frakturen an Schlüsselbein, Oberarm und Elle - und eine Wirbelsäulenverletzung. Kein Zweifel: Hätte Betty Winter überlebt, sie hätte für den Rest ihres Lebens entstellt im Rollstuhl sitzen müssen.


  Schwartz hatte die Leiche auch auf Drogen untersucht, doch Betty Winter schien ein anderes Kaliber zu sein als Vivian Franck: keine Spuren von Opiaten, kein Kokain, kein Haschisch. Allerdings eine Leber, die auf häufigeren Alkoholgenuss schließen ließ.


  Die Passage zum Mageninhalt der Toten wollte er eigentlich nur überfliegen, doch dann blieb er an einem Wort hängen, das ihn sofort ansprang.


  Yangtao.


  Ein Fremdkörper inmitten dieses Textes, fremder noch als die immer wieder auftauchenden medizinischen Fachausdrücke, und dennoch weckte das exotische Wort eine Erinnerung in ihm.


  Das chinesische Restaurant in Wilmersdorf, hatte das nicht genauso geheißen? Oder warf er hier zwei asiatisch klingende Wörter durcheinander?


  Chinesisch war es jedenfalls. Der Doktor hatte ein paar erklärende Worte zu seiner Entdeckung geschrieben. Schwartz liebte es, mit seiner Allgemeinbildung zu glänzen. Und mit seiner Weltläufigkeit. Beides konnte er hier anbringen. Yangtao war demnach eine Frucht aus China, eine etwa hühnereigroße Beere mit einer braunen, dünnen, behaarten und rauen Schale, grünem Fruchtfleisch und dunkelbraunen, kleinen harten Samen. Wohlschmeckend und bekömmlich, wie Doktor Schwartz hinzugefügt hatte, wahrscheinlich um zu zeigen, dass ihm das Beschreiben von bereits Verdautem nichts ausmachte. Und dass er schon einmal eine solche Yangtao gegessen hatte. Im Magen von Betty Winter hatte er die exotische Frucht im Verein mit so banalen Nahrungsmitteln wie Pilzen, Reis und Huhn gefunden und den interessanten Schluss nahegelegt, die Verstorbene habe an ihrem Todestag noch eine chinesische Mahlzeit zu sich genommen.


  Auch das war typisch für Doktor Schwartz: Anstatt sich auf die gerichtsmedizinische Untersuchung und deren Fakten zu beschränken, stellte er auch selber gerne Schlussfolgerungen an. Grundsätzlich begrüßte Rath es, wenn die der Kriminalpolizei zugeordneten Dienststellen auch mitdachten, doch Schwartz konnte mitunter eine verdammte Nervensäge sein. Aber so lange er es nur lesen musste und der Doktor ihm keinen Vortrag hielt, konnte er es ertragen.


  Der ED hatte die Scheinwerferaufhängung bereits unter die Lupe genommen. Die technische Untersuchung war zu dem Schluss gekommen, dass keine Materialfehler vorlagen. Sämtliche Gewinde waren noch in Ordnung, der Bolzen, den Gräf gefunden hatte, intakt. Er musste von irgendjemandem mit Absicht herausgedreht worden sein.


  Und diesen Jemand suchten sie.


  Rath griff zum Telefon und ließ sich mit den Fahndern verbinden. Fehlanzeige. Von Krempin immer noch keine Spur. Zwar hatten sich auf den Zeitungsaufruf hin einige Bürger gemeldet, die den Mann auf dem Foto gesehen haben wollten, aber bislang alles falscher Alarm.


  Er wandte sich wieder der ED-Mappe zu. Die Kollegen hatten auch die Kleidung der Toten auf Spuren untersucht, das versengte Seidenkleid, sogar Schuhe, Strümpfe und Unterwäsche. Die Pedanterie von Kronbergs Leuten hatte schon etwas Unheimliches. Schritt für Schritt hatten diese Preußen die Vorgaben abgearbeitet; sie hatten Blut gefunden am Kleid von Betty Winter (natürlich ihr eigenes) und mehrere Haare, die nicht von ihr stammten (wahrscheinlich von ihrer Garderobiere oder ihrem Filmpartner). Welchen Aufschluss das in solch einem Fall wohl bringen sollte? In einem Todesfall, der sogar gefilmt worden war!


  Dann zog Rath die Mappe mit den Befragungsprotokollen zu sich herüber. Plisch und Plum waren wirklich fleißig gewesen. Rath blätterte durch die Aussagen. Widersprüche fielen ihm keine auf. Den Tod von Betty Winter hatten alle, die ihn gesehen hatten, genau so beobachtet, wie Jo Dressler ihn geschildert hatte. Interessanter waren die persönlichen Aussagen über die Tote. Wenn es tatsächlich Mord sein sollte, dann musste es auch irgendein Motiv geben.


  Dass sie keines fänden, war nicht das Problem, stellte Rath schon nach der Lektüre der ersten Aussagen fest. Das Problem war eher, dass es zu viele Motive gab.


  Betty Winter war offensichtlich ein regelrechter Drache gewesen. Obwohl sich die Befragten nur einen Tag nach dem schrecklichen Tod der Schauspielerin eher vorsichtig ausdrückten, konnte man deutlich zwischen den Zeilen lesen, dass Betty Winter nicht viele Freunde unter ihren Kollegen gefunden haben konnte. Sie war respektiert, aber nicht gelitten. Einige nahmen kein Blatt vor den Mund, hatten - sich selbst natürlich ausgenommen - erzählt, wer alles die Winter gehasst habe. Die üble Nachrede trieb tolle Blüten, längst nicht alles konnte man für bare Münze nehmen, musste sich immer fragen, wer mit welcher Behauptung wem schaden wollte. Ein nettes Geflecht von Intrigen und Verleumdungen tat sich da auf. Die kleine Familie, wie Bellmann seine Firma genannt hatte, würde Rath noch einmal selbst in Augenschein nehmen, sie konnten nicht allein darauf setzen, dass sie Krempin aufspürten.


  Henning hatte der Voss sogar eine kurze Charakterisierung der Toten in die Maschine diktiert. Demnach war Betty Winter als Bettina Zima am 17. Juli 1904 in Freienwalde auf die Welt gekommen. Eine klassische Schauspielerausbildung hatte sie nie durchlaufen, viele Kollegen bescheinigten ihr allerdings eine natürliche Begabung. Die Inflationsjahre hatten sie nach Berlin gebracht, wo sie ihr Glück auf der Varietebühne suchte und schnell in diversen Revuen reüssierte, schon bald auch kleinere Rollen in seichten Theaterstücken ergatterte. 1925 spielte sie ihre erste Filmrolle, damals schon an der Seite des vier Jahre älteren Victor Meisner. Der war es auch, der sie zum Film geholt hatte, nicht etwa Bellmann, wie Rath vermutet hatte. Meisner war damals schon gut im Geschäft, vor allem als Held von Abenteuer- und Kriminalfilmen. An der Seite von Bettina Zima, die sich seit Beginn ihrer Filmkarriere Betty Winter nannte, hatte er auch den Sprung ins romantische Komödienfach geschafft. In den vergangenen fünf Jahren hatten die beiden rund ein Dutzend Streifen zusammen gedreht, waren eines der beliebtesten Liebespaare der Leinwand geworden - was Rath, der Liebesschnulzen nicht ausstehen konnte, völlig entgangen war - und auch privat seit ihrem zweiten Film Fallstricke des Verlangens ein Paar. Diese Informationen stammten nicht allein aus La-Belle-Kreisen, Henning hatte sein Dossier mit Verweisen auf diverse Film- und Klatschzeitschriften gespickt, offensichtlich frönte der Kriminalassistent einer heimlichen Filmleidenschaft. Demnach galten Betty Winter und Victor Meisner, die 1927 geheiratet hatten, ihre jeweiligen Künstlernamen aber beibehielten, als glücklichstes Paar der Filmbranche. Wahrscheinlich schon allein deshalb, weil sie sich nicht nach drei Monaten wieder hatten scheiden lassen.


  Jedenfalls sah es so aus, als sei Victor Meisner der Einzige, für den Betty Winters Tod wirklich eine persönliche Tragödie bedeutete. Bei Bellmann hatte Rath von Anfang an den Eindruck gehabt, er trauere seiner Diva, wenn überhaupt, allein aus finanziellen Gründen nach.


  Victor Meisner, der Schauspieler und Ehemann, fehlte allerdings auf der Liste der Befragten, er schien gestern noch nicht wieder im Atelier gewesen zu sein, und dass ausgerechnet Plisch und Plum Eigeninitiative gezeigt und ihn privat aufgesucht hätten, das wäre mehr als ein Wunder gewesen. Alle anderen aber hatten sie im Atelier befragt, wo Dressler offensichtlich bereits wieder gedreht hatte - trotz des Todes seiner Hauptdarstellerin. Zeit ist Geld, Rath erinnerte sich an Bellmanns Worte. Oder hatte Oppenberg das gesagt? Nicht einmal einen Tag Trauer hatte der Produzent seinen Leuten gegönnt, wahrscheinlich drehten sie auch heute, jeden Tag nutzend, an dem für das Terra-Atelier Miete gezahlt wurde. Zeit ist Geld …


  Rath musste an seinen Vater und dessen Wahlspruch denken.


  Wissen ist Macht. Schön, wenn man alles auf derart einfache Gleichungen reduzieren konnte, das brachte Ordnung in die Welt. Er konnte das nicht. Und er wollte das auch nicht. Rath hatte Angst, die Wirklichkeit dann irgend wann nicht mehr sehen zu können. Und darum ging es doch bei seiner Arbeit: das ans Licht zu bringen, was wirklich geschehen war, so kompliziert, chaotisch und unlogisch es manchmal auch sein mochte, so kompliziert, chaotisch und unlogisch es meistens auch war.


   


  Rath schaute auf die Uhr und packte alle Hefter wieder zusammen, stauchte sie akkurat zusammen und legte sie zurück an ihren Platz. Zeit zu gehen.


  Kapitel 15


  Er kann es sehen. Sie kann nicht verbergen, welchen Eindruck diese Umgebung auf sie macht. Weniger die Gemälde an den Wänden und die übrigen Überbleibsel des alten Pomps als die schiere Größe des Raumes und der unvergleichliche Blick auf den Park und den See. So etwas hat sie noch nicht gesehen, das spürt er.


  Die meisten Filmproduzenten sind zu geizig, eindeutig. Wenn sie eine Schauspielerin überhaupt zu sich nach Hause einladen, dann höchstens in ein schmieriges Apartment, in eine Liebeshöhle, aber niemals in ihr wirkliches Zuhause, in ihr wirkliches Leben.


  Albert hält sich dezent im Hintergrund, füllt nur Wein nach, wenn nötig, und bringt nach und nach die einzelnen Gänge des ausgeklügelten Menüs aus der Küche.


  Nur Albert, sonst will er heute kein Personal um sich herum haben. So wie immer, wenn er Gäste hat wie sie.


  Der riesige Tisch nur für sie zwei.


  Er hebt das Glas. »Auf Ihre Zukunft, Jeanette«, sagt er. Sie lächelt und prostet zurück. »Auf unsere Zukunft.« »Dann sind wir uns also einig?«


  »Sie bieten mir viel Geld. Auch künstlerisch ist es eine Herausforderung, jetzt, in einer Zeit, da alle nur noch Tonfilme drehen. Wie könnte ich da widerstehen?«


  Es geht ihr nur um das Geld, er sieht es in ihren Augen, die Kunst ist ihr völlig gleichgültig. Sie schweigt, als Albert den Obstsalat serviert. Sie spießt ein kleines grünes Fruchtstück auf ihre Dessertgabel, steckt es vorsichtig in den Mund und macht ein entzücktes Gesicht.


  »Mmmh! Was ist das?«


  »Yangtao. So etwas bekommen Sie sonst nur bei den Chinesen in der Kantstraße.«


  »Sehr gut.«


  »Und gesund.« Er nimmt ebenfalls eine Gabel. »Sie werden es nicht bereuen, wenn ich Sie unter Vertrag nehme«, sagt er. »Ich bin finanziell unabhängig und kann mich ganz der Filmkunst widmen.«


  »Und Tonfilme sind für Sie keine Kunst?«


  »Wie sollen sie das jemals werden?« Er hat ein bisschen zu laut gesprochen, sie schaut mehr überrascht als erschrocken, und er senkt seine Stimme. »Der Sprechfilm tötet die Kunst«, sagt er, »eine technische Mode, die aus dem Film, der es zu höchster künstlerischer Blüte gebracht hat, wieder ein Spektakel macht, ganz wie in den Anfängen, als Film nichts anderes war als eine Jahrmarktsensation. Sie aber sind eine Künstlerin, Sie müssen sich diesem Spektakel verweigern, Sie gehören nicht auf den Jahrmarkt!«


  »Naja, verweigern. Ich weiß nicht. Ich möchte schon auch noch mit anderen drehen, einen Knebelvertrag unterschreibe ich nicht.«


  »Das verlangt auch niemand von Ihnen.« Er lächelt.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagt sie. »Ich bin Ihnen äußerst dankbar, dass Sie mir diese Möglichkeit bieten, dass Sie mich als Künstlerin ernst nehmen. Aber den neuen Entwicklungen kann ich mich deshalb nicht verschließen, das müssen Sie verstehen. Und Jahrmarktspektakel … Ich weiß nicht, übertreiben Sie da nicht ein wenig?«


  Er wundert sich nicht mehr, er hat mit einer solchen Antwort gerechnet, schon bevor er die Geldgier in ihren Augen gesehen hat.


  »Ich verstehe Sie sehr gut«, sagt er. »Natürlich wollen Sie auch noch andere Filme drehen. Ich persönlich schätze Ihre älteren Filme nun einmal mehr als Ihren Sprechfilm, wenn ich das so offen sagen darf. Und solche Filme möchte ich wieder mit Ihnen drehen.« Er hebt das Glas und lächelt ihr noch einmal versöhnlich zu. Der Wirkung seines Lächelns kann er vertrauen und der Wirkung seiner Stimme. »Verzeihen Sie bitte, dass ich mich bei diesem Thema so echauffiere. Aber Film … Film ist mein Leben.«


  Das ist nur die halbe Wahrheit. Ohne Film wäre er tot, schon vor langer Zeit gestorben.


  Der Tag, an dem er den Spiegel zerbrochen …


  Es knirscht, als seine Mutter auf die Scherben tritt. Sie bleibt stehen, inmitten des glitzernd gläsernen Scherbenmeeres, und schaut auf den blinden Rahmen, in dem nur noch einige wenige scharfgezackte Scherben stecken, ein Kranz aus gefrorenen Flammen. Ihre Stimme, aus weiter Ferne und doch ganz nah.


  Was ist geschehen?, fragt sie.


  Er antwortet nicht, er starrt sie aus toten Augen an, aus diesen toten Augen, die er nicht länger ertragen kann und die er vertrieben hat mit dem schweren Wasserglas, dessen Scherben sich unter die des Spiegels gemischt haben, zusammen mit den Wassertropfen, die zunächst zwischen den Scherben glitzerten, bevor sie im Teppich versickerten.


  Er hat das Gespenst, zu dem er geworden ist, für immer aus diesem Zimmer vertrieben.


  Mutter scheint es zu begreifen, sie fragt nicht weiter nach. Ihre Schritte knirschen weiter, auf sein Bett zu.


  Er muss geträumt haben, er hat nicht gemerkt, wie sie ins Zimmer getreten ist. Dabei liegt er schon seit fünf Uhr wach und liest. Die Tageszeiten, nach denen die da draußen ihren Tag einteilen, sie bedeuten ihm nichts mehr. Die Tage bedeuten ihm nichts mehr.


  Was will sie so früh von ihm, will sie ihn zum Frühstück bitten?


  Kaum, sie holt ihn nie zum Essen, das überlässt sie Albert, sie ist nie dabei, wenn er die wenigen Bissen in seinen hungrigen Magen schlingt.


  Oder sich für jeden Bissen minutenlang Zeit lässt, wartet, bis der Speichel auch den letzten Rest hat flüssig werden lassen, und den warmen Essensbrei dann hinunterschluckt, die leichte Süße genießend.


  Er hat es ausprobiert, das Schlingen und das langsame Kauen, seinen Hunger kann beides nicht vertreiben, seinen ewigen Hunger, das alles andere übertönende Grundrauschen seines Lebens, eines Lebens, das diesen Namen nicht verdient. Er rettet sich von Buch zu Buch, von Traum zu Traum, nur die Zeit dazwischen gilt es zu überstehen, eine Zeit, die nur aus Atmen und Warten und Hungern besteht. Die Zeit ist sein Feind, das hat er bereits gelernt, nur wenn er sich außerhalb der Zeit begibt, kann er glücklich sein.


   


  Allein dafür ist er seiner Mutter böse, dass sie ihn zurück in die Zeit geholt hat.


  Er hört ihre Stimme und blickt auf, sich an sein Buch klammernd wie an einen Schatz, den sie ihm zu entreißen droht.


  Guten Morgen, mein guter Junge. Weißt du, was für ein Tag heute ist? Sie reicht ihm ihre Hand. Dein Vater hat eine Überraschung für dich! Komm!


  Zögernd steht er auf, zu oft schon haben sie ihn gelockt, mit Versprechungen gelockt, letztendlich in Fallen gelockt.


  Doch zu widersprechen wagt er nicht. Pass auf!


  Sie zieht ihm die Schuhe an, damit er sich nicht schneidet, und wirft ihm seinen Hausmantel über.


  Er folgt ihr durch mehrere Türen, sein prächtiges Gefängnis, in dem ewige Dämmerung herrscht, ist riesig. Sie gehen die Treppe hinunter und betreten die große Halle, das Vestibül, in dem selbst seine Mutter klein und verloren wirkt. Ihre Schuhe klackern laut über den Steinboden, während seine Schritte so unhörbar sind, als sei er schon tot, als sei er schon so tot, wie er sich fühlt.


  Er erschrickt, als sie die Kellertür öffnet, diese Tür wird sonst nie geöffnet. Sein Großvater, reich geworden durch Aktienhandel, hat eine verwinkelte mittelalterliche Burg an den Wannsee gesetzt, düstere Gotik, wie sie vor dem Krieg beliebt war. Die Kellertür erinnert an eine Kerkertür. Was haben sie vor mit ihm?


  Hab keine Angst.


  Die Mutter lächelt und nimmt seine Hand, als sie sein Zögern bemerkt, führt ihn langsam, Stufe um Stufe, die Steintreppe hinunter ins Dunkle. Kein Modergeruch, dennoch mag er den Keller nicht, er hat Angst, wie immer hat er Angst vor seinem Vater, vor dessen Strenge, vor dessen Unerbittlichkeit. Will er ihn in sein neues Gefängnis locken? In einen engen, dunklen Kerker, um ihn noch besser überwachen zu können? Dass nicht einmal mehr Mutter ihm heimlich etwas zustecken kann, um sein Leiden zu mildem.


  Hab keine Angst, sagt sie jetzt, und seine Angst nimmt zu. Unten angekommen öffnet sie eine Tür, die Tür zu einem dunklen Raum, durch den ein Lichtstrahl flackert.


  Mutter nimmt ihn bei den Schultern und schiebt ihn durch die Tür, und er erkennt im Halbdunkel das Gesicht seines Vaters. Dieses Gesicht, das nicht mehr lächeln kann.


  Alles Gute zum Geburtstag, mein Junge, sagt die Mutter und nimmt ihn zaghaft in den Arm. Schau, was wir für dich haben.


  Er schließt die Augen. Er möchte nicht daran erinnert werden, dass die Zeit vergeht. Dass seine Zeit vergeht. Sie sollen seinen Geburtstag vergessen, sie sollen die Zeit vergessen.


  Schau her, sagt der Vater, das ist dein Geburtstagsgeschenk. Und er öffnet die Augen.


  Er hört ein leises Surren in der Dunkelheit, und dann sieht er es und weiß mit einem Mal, warum er am Leben bleiben muss.


  Eine helle Insel wächst in diesem dunklen Raum, die seinen Blick anzieht wie ein Magnet, die ihn selbst anzieht und in sich hineinzusaugen scheint. Helle Bilder, ein sonnendurchfluteter Garten, die Äste der Bäume tanzen im Wind. Und dann kommen die Menschen. Glückliche Menschen in diesem Garten. Er weiß noch nicht, was passieren wird, aber er weiß, dass er seinen Blick nicht mehr abwenden wird.


  Und er hört sie sprechen, hört die Blätter im Wind rauschen, obwohl er weiß, dass da nichts ist außer dem Surren des Projektors.


  Nun weiß er, warum es sich lohnt. Warum sich die Qualen, die er durchleidet, nur um ein Leben voller Qualen zu verlängern, letzten Endes doch lohnen können.


  Er hat es gefunden. Sein neues Leben.


  Kapitel 16


  Noch im Treppenhaus hörte er das Telefon klingeln. Es musste aus seiner Wohnung kommen, im Hinterhaus war er der Einzige, der eines besaß. Als er die Wohnungstür aufschloss, klingelte es ein letztes Mal, dann war der schwarze Apparat still.


  Nachdem er Hut und Mantel aufgehängt hatte, ging er gleich ins Wohnzimmer, legte eine Platte auf und ließ sich in den Sessel fallen. Coleman Hawkins’ Saxophon drehte Pirouetten, unvorhersehbar schön wie ein Blatt im Wind. Rath schloss die Augen, die Musik machte ihn sofort ruhiger.


  Was wäre er ohne die Platten, die Severin ihm regelmäßig schickte? Er hätte wahrscheinlich keine drei Wochen in dieser Stadt ausgehalten. Ganz gleich was er anstellte, um sein verpfuschtes Leben wieder in den Griff zu bekommen, es missriet ihm. Beruflich trat er auf der Stelle, kam sich vor wie ein Hamster im Laufrad. Ob er es jemals bis zum Kriminaldirektor bringen würde wie sein Vater? Er glaubte weniger denn je daran. Und sein Privatleben? Sein Berliner Freundeskreis beschränkte sich auf Reinhold Gräf, mit dem er sich ab und zu im Nassen Dreieck betrank, und auf Berthold Weinert, mit dem er ab und zu essen ging und Informationen austauschte. Von seinen Kölner Freunden war Paul der einzige, der ihm geblieben war, der einzige, der ihm auch damals nach dem tödlichen Schuss im Agnesviertel nicht den Rücken gekehrt hatte. Anders als seine treue Verlobte Doris, die Frau, mit der er eine Familie hatte gründen wollen. Die hatte ihn fallen lassen, als habe er die Pest am Hals.


  Berlin hatte er als Chance gesehen, hier hatte er neu anfangen wollen, auch mit den Frauen. Und seine Bilanz? Nach dem derzeitigen Stand würde er wohl ewiger Junggeselle bleiben. Wie der Buddha. Na, solange er nicht wurde wie Brenner oder Czerwinski. Einer von den Rohrpostkunden im Resi.


  Er zündete sich eine Overstolz an. Wenigstens rauchen konnte er jetzt wieder in seiner Wohnung, ohne dass jemand meckerte. Er vermisste Kathi eigentlich nicht. Wenn sie bei dem Zigeuner bleiben wollte, mit dem sie aus dem Resi verschwunden war, warum nicht? Nein, er vermisste Kathi kein Stück.


  Er vermisste Charly.


  Wieder ging ihm ihr Anblick nicht aus dem Kopf. Ihr entsetzter Blick gestern. Ob sie ihn erkannt hatte?


  Na und, was änderte das? Er hatte es mit ihr ohnehin vermasselt, gründlich vermasselt, schon vor vielen, vielen Monaten. Manchmal glaubte er, dass sein Leben damals mit Charly eine andere Richtung hätte einschlagen können, dass sie eine dieser Chancen gewesen sein musste, die man nur ganz selten im Leben bekommt und ergreifen muss. Und er? Er hatte diese Chance mit seiner verdammten Verlogenheit in den Wind geschrieben, war zurück in sein Laufrad getreten und hatte fleißig weitergemacht, ohne nur einen Millimeter voranzukommen.


  Vielleicht bewegte sich ja nun wenigstens etwas, jetzt, wo er Brenner ein paar verpasst hatte. Wahrscheinlich nur in die falsche Richtung.


  Das Telefon klingelte wieder.


  Er überlegte, ob er wirklich rangehen sollte. Wer konnte das schon sein? Kathi, die ihm sagen wollte, dass es aus ist? Brenner, der ihn zum Duell forderte? Oder Böhm, der ihm den Fall abnehmen wollte?


  Rath nahm den schwarzen Hörer und meldete sich mit einem unverfänglichen » Ja?«


  »Da bist du ja endlich! Dachte schon, du kommst gar nicht mehr nach Hause.«


  »Vater?«


  »Hör zu, mein Junge«, sagte Engelbert Rath, »ich habe nicht viel Zeit, Mutter und ich gehen gleich zu den Klefischs rüber. Morgen sehe ich den Oberbürgermeister, auf der Tribüne am Zugweg, du kennst das ja. Kann ich ihm schon etwas mitteilen?«


  Kalt erwischt! In Sachen Adenauer hatte er noch keinen Finger gerührt.


  »Wir haben Sonntag. Heute produzieren die Fordwerke nicht.


  Und gestern hatte ich keine Zeit.«


  »Hast du noch gar nichts unternommen?« Engelbert Rath klang richtiggehend entsetzt. »Junge, weißt du, wie eilig diese Sache ist? Und wie wichtig? Ich stehe mit meinem guten Namen dafür ein, dass die Ehre unserer Stadt und unseres Oberbürgermeisters nicht besudelt wird!«


  Warum sollen deine Ehre und dein Name nicht auch einmal ein bisschen besudelt werden, dachte Gereon.


  »Ich werde mir die Fordwerke in den nächsten Tagen anschauen«, sagte er brav, »wahrscheinlich läuft der Erpresser da irgendwo rum.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Wer sonst sollte ein Interesse daran haben, die Firma Ford um jeden Preis in Berlin zu halten?«


  »Vielleicht ist die Erpressung nur eine Finte. Um uns auf die falsche Spur zu locken. Komads politische Gegner haben ein Interesse daran, einen der fähigsten Männer unserer Partei für immer aus dem politischen Geschäft zu drängen, vielleicht sogar der ganzen katholischen Sache großen Schaden zuzufügen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Mal im Ernst: Wie soll ein Ford-Arbeiter, selbst wenn es der Betriebsleiter ist oder ein Geschäftsführer, an solch geheime Informationen aus der Deutschen Bank kommen? Das spricht doch für einen ganz anderen Personenkreis. «


  »Mag sein. Erst einmal müssten wir die undichte Stelle kennen.


  Adenauer könnte mir einmal alle Personen auflisten, die von den geheimen Vereinbarungen zwischen ihm und der Bank wissen.« »Das hat er schon gemacht. Alles integre Leute.«


  Natürlich!


  »Du hast so eine Namensliste schon?«


  »Das ist doch das Erste, was man in so einem Fall unternimmt.«


  »Wie wäre es dann, wenn du sie mir einmal schickst?«


  »Gut, mein Junge. Lasse ich dir umgehend zukommen. Aber dann sorge auch dafür, dass diese Affäre aus der Welt ist. So schnell wie möglich.«


  »Wenn es wirklich seine politischen Gegner sind, wie soll ich verhindern, dass die ihr Wissen irgendwann ausplaudern?«


  »Wenn du erst einmal Namen hast, lässt sich alles Weitere regeln. Jeder hat so seine schmutzigen Geheimnisse.«


  Rath legte auf. Wieso vergaß er eigentlich immer wieder, dass sein Vater eher Politiker als Polizist war?


  Aber in einem hatte er recht: In jedem Fall musste der Erpresser über gute Kontakte zur Deutschen Bank verfügen. Irgendjemand musste im Vertrauen ein paar Geheimnisse ausgeplaudert haben, ein zufällig oder absichtlich mitgehörtes Gespräch.


  Das Telefon klingelte wieder.


  Rath riss den Hörer von der Gabel. »Was denn noch?«


  Nicht sein Vater.


  Am anderen Ende hörte Rath nur leises Atmen.


  Dann endlich eine Stimme. Eine Männerstimme. »Kommissar Rath?«


  Keine Stimme, die er kannte. »Am Apparat«, sagte er.


  »Sie sind der Kommissar, der im Fall Winter ermittelt, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?« »Steht in der Zeitung, ich … «


  »Worum geht es bitte?«, unterbrach Rath den Anrufer. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand nicht zur Sache kam. Und ihn zu Hause mit dienstlichen Belangen belästigte.


  »Der Fall Winter, wie ich schon sagte.« Der Anrufer räusperte sich, bevor er weitersprach. »Herr Kommissar, Sie suchen den Falschen.«


  »Krempin, sind Sie das?«


  Es dauerte einen Moment, ehe die Antwort aus dem Hörer kam. »Sie müssen mir glauben, sonst hat es überhaupt keinen Zweck, dass ich weiterspreche.«


  »Es ist gut, dass Sie mich anrufen. Sie sind ein wichtiger Zeuge.« »Erzählen Sie keinen Quatsch! Ich bin kein Zeuge, ich bin Ihr Hauptverdächtiger. «


  Blöd war der Mann nicht. Rath hielt den Hörer in der Hand und überlegte fieberhaft, wie er Krempin einwickeln könnte. Erst einmal hinhalten.


  »Also«, fuhr Krempin fort, »glauben Sie mir?«


  »Wie soll ich das wissen, bevor ich weiß, was Sie mir überhaupt erzählen wollen?«


  »Es geht darum, ob Sie mir vertrauen. Und ob ich Ihnen vertrauen kann.«


  »Ich kann Ihnen nur eines versprechen: Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten. Dann werde ich mich mit aller Macht für Sie einsetzen.«


  Krempin wartete einen Moment, bevor er weitersprach.


  »Ich habe Betty Winter nicht umgebracht, das ist das Wichtigste.


  Das müssen Sie mir glauben! Das sind alles dumme Zufälle, niemand wollte, dass sie stirbt!«


  »Warum sind Sie dann nach dem Unfall aus dem Atelier verschwunden?«


  »Das stimmt eben nicht! Ich bin nicht nach dem Unfall gegangen, sondern vor dem Unfall. Als es passierte, da saß ich doch schon seit Stunden zu Hause.«


  »Und woher wissen Sie dann, wann es passiert ist?«


  »Aus der Zeitung, woher denn sonst? Was meinen Sie, woher ich weiß, dass Sie derjenige sind, der mich jagt? Woher ich überhaupt weiß, dass ich gejagt werde?«


  »Wundem Sie sich, dass wir Sie suchen? Weil wir uns fragen, warum Sie Ihren Arbeitsplatz Hals über Kopf verlassen haben. Warum haben Sie sich einfach aus dem Staub gemacht?«


  Es dauerte einen Moment, bis Krempin antwortete.


  »Weil ich aufgeflogen bin. Früher oder später musste das ja passieren, ich habe einfach viel zu lange gewartet. Und dann der falsche Name … «


  Wieder verfiel der Mann in Schweigen.


  »Herr Krempin, Sie können mir alles erzählen. Ich habe mit Oppenberg gesprochen, ich weiß, dass er Sie … «


  »Sie haben mit Manfred gesprochen?« Der Stimme war tatsächlich so etwas wie Erleichterung anzuhören. Als habe ihm jemand eine schwere Beichte abgenommen. »Dann wissen Sie ja auch, dass es nur darum ging, Bellmanns Dreharbeiten zu verzögern, nur deswegen habe ich mir das mit dem Scheinwerfer einfallen lassen. Die Kamera ist doch versichert, er hätte das ersetzt bekommen. Aber eben nicht so schnell, diese neuen, schalldicht eingekapselten Spezialkameras haben eine lange Lieferzeit, gerade im Moment. Ein, zwei Wochen Verzögerung, die hätten uns schon gereicht. Gerade jetzt, wo Vivian nicht auftaucht.«


  Oppenberg, diese Ratte! Hatte er ihn also doch angelogen! Krempin sprach von vorsätzlichen Sabotageplänen, von Manipulationen an der Beleuchtungsanlage, um die Tonfilmkamera zu zerstören.


  Rath merkte, dass er nicht mehr bei der Sache war. Zu viele Gedanken jagten plötzlich durch seinen Kopf und lenkten ihn ab. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er, um überhaupt etwas zu sagen. »Ich will Ihnen zeigen, dass ich mit offenen Karten spiele. Ich weiß, dass ich falsche Dinge getan habe, und ich will dafür geradestehen. Aber ich bin kein Mörder!«


  »Warum verstecken Sie sich dann?«


  »Weil Sie mich jagen.«


  Rath überlegte kurz. Hörte sich plausibel an. Wer als Mörder gejagt wird, versteckt sich. Das hatten sie nur diesen blöden Pressefritzen zu verdanken! »Mag sein«, sagte er, »dass es nur fahrlässige Tötung war. Dass sie nicht wollten, dass der Scheinwerfer einen Menschen tötet. Aber genau das ist passiert. Auch dazu sollten sie stehen.«


  »Ich habe den Draht doch wieder entfernt, bevor ich gegangen bin, die ganze Apparatur entschärft. Es konnte nichts mehr passieren! Die Sache ist mir ein Rätsel.«


  »Dann kommen Sie zu mir ins Präsidium! Lassen Sie uns in Ruhe miteinander reden und dieses Rätsel aufklären.«


  Krempin lachte ein kurzes bitteres Lachen. »Für wie blöd halten Sie mich?«, fragte er. »Wenn ich zu Ihnen komme, werden Sie mich festsetzen. Sie können gar nicht anders. Deswegen lassen Sie doch meine Wohnung überwachen.«


  »Sie haben mich schon einmal angerufen«, sagte Rath, »gestern, als ich in der Guerickestraße war.«


  »Kompliment, Herr Kommissar! Sie haben einen guten Instinkt!


  Aber rechnen Sie nicht damit, dass ich zum Alex komme, ich habe ebenfalls einen guten Instinkt.«


  »Dann sagen Sie mir, was Sie gemacht haben? Wie haben Sie den Scheinwerfer präpariert? Wann … «


  Ein trockenes Klack, gefolgt von einem Dauertuten in der Leitung, sagte ihm unmissverständlich, dass Felix Krempin aufgelegt hatte.


  Rath behielt den Hörer in der Hand, er schlug nur kurz mit der Handkante auf die Gabel und ließ sich mit der Privatnummer verbinden, die auf Manfred Oppenbergs Karte stand. Ein Dienstmädchen sagte ihm, dass der gnädige Herr leider nicht zu Hause sei, sie erwarte ihn erst spät. Heute Abend müsse er an einer wichtigen Versammlung teilnehmen. Rath schluckte seine Wut für einen Moment hinunter und setzte all seinen Charme ein, bis das Mädchen ihm Adresse und Uhrzeit verraten hatte.


  Etwas Zeit blieb ihm, und die nutzte er, um noch einmal zur Guerickestraße zu fahren. Immer noch stand der grüne Opel vor der Tür, diesmal allerdings mit anderer Besetzung. Plisch und Plum höchstpersönlich saßen in dem Wagen und langweilten sich.


  »Was macht ihr denn hier«, wunderte sich Rath. »Ich dachte, ihr gehört zu meiner Ermittlungsgruppe.«


  »Deine Gruppe gibt’s nicht mehr«, meinte Czerwinski, »die hat Böhm übernommen. Und uns gleich das Wochenende versaut. Der war übrigens stinksauer, als du nirgends aufzutreiben warst.«


  »Ich habe zu tun«, sagte Rath. »Außerdem bin ich doch jetzt hier.«


  »Mangelnden Einsatz kann man dir sicher nicht vorwerfen«, meinte Czerwinski, »eher das Gegenteil.« Er schaute Rath abschätzend an. »Was ist eigentlich in dich gefahren«, fragte er, »dass du Frank die Lippe blutig schlagen musstest?«


  Rath zuckte die Achseln. »Ging nicht anders, hat mich provoziert.«


  »Mir hat er erzählt, du hättest aus heiterem Himmel auf ihn eingeprügelt.« »Er lügt.«


  »Der war vielleicht sauer!«


  »Hat er sich denn wieder beruhigt?«


  »Keine Ahnung. Den mach ich fertig, oder so ähnlich hat er noch gesagt, dann ist er hinter dir her.«


  »Hat mich aber nicht gekriegt.«


  »Mensch, Gereon«, meinte Czerwinski und schüttelte den Kopf, »du hast sowieso nicht viele Freunde in der Burg, und mit so was machst du dir das Leben nicht gerade leichter. Frank ist stinksauer, der will dich bluten sehen. Und er hat gute Chancen, dass es so weit kommt, er hat einen guten Draht zu Böhm.«


  »Und ich hab einen guten Draht zum Polizeipräsidenten.«


  »Wie ich sage: Du machst dir nicht gerade Freunde in der Burg!


  Ein bisschen mehr Kollegialität wäre angeraten, wenn ich das mal sagen darf. So unter Kollegen.«


  Rath zog die Schultern hoch. »Ich bin doch kollegial«, sagte er, »besuche euch hier draußen. Und ich hab euch sogar etwas mitgebracht.« Er reichte dem Dicken den Henkelmann, in den er vorhin Kathis aufgewärmten Eintopf gefüllt hatte. »Hier«, sagte er und zückte zwei Löffel, »Linseneintopf nach schlesischem Rezept. Zwei Portionen müssten noch drin sein. Wenn ihr gerecht teilt.«


  »Klar«, sagte Czerwinski, »abgestuft nach Dienstgrad.«


  »Und nach Körpergewicht«, hörte man Henning aus dem Wageninnern.


  »Bist du nur hier, um deine Leute zu versorgen?«


  »Nee, ich hab da so ‘ne Idee. Lasst ihr euch erst mal die Suppe schmecken und passt schön auf. Bin gleich wieder da.«


  Zwei Häuser kamen infrage, Rath entschied sich zunächst für das linke. Er fing im Erdgeschoss an. Ein grauhaariger Mann öffnete und schaute ihn misstrauisch an.


  »Kriminalpolizei«, sagte Rath und wurde gleich unterbrochen. »Wat wollense denn noch? Ick hab nüscht jesehen, det hab ick doch schon jesaacht! Ick kiek doch nich den halben Taach uff det Haus jejenüber!«


  Rath blieb freundlich. »Es geht nicht um das Haus gegenüber, es geht um dieses Haus. Ist Ihnen da etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Vor allem in den letzten zwei Tagen?«


  Der Mann schaute ihn von oben bis unten an.


  »Nee«, sagte er dann und knallte die Tür zu.


  In den übrigen Wohnungen war die Ausbeute kaum ergiebiger.


  Wenn die Leute dort auch freundlicher waren, die Auskünfte waren ähnlich mager. Und jemanden, dem er zugetraut hätte, Felix Krempin bei sich zu verstecken, fand er auch nicht.


  »Meinen Sie etwa, der ist hier bei einem untergeschlüpft?«, fragte ihn ein bebrilltes Männlein in einer grauen Strickjacke, bei dem Rath im dritten Stock geklingelt hatte. »Sparense sich die Arbeit. So blöd ist hier keiner. Fragense lieber mal nebenan.«


  Das tat Rath dann auch. Wieder arbeitete er sich vom Erdgeschoss langsam nach oben und musste sich ähnliche Antworten anhören wie im Haus zuvor.


  Im zweiten Stock schien eine Klingel kaputt zu sein. Rath klopfte an, niemand antwortete. Er klopfte noch einmal.


  »Da könnense lange klopfen, da macht Ihnen keener uff.«


  Rath drehte sich um. In der Wohnungstür gegenüber stand eine Frau mit wachen Augen in einem etwas fülligen Gesicht. »Wieso?«


  »Da wohnt niemand mehr.«


  Rath wurde hellhörig. »Da wohnt niemand? Seit wann?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Vor zwei, drei Wochen ungefähr ist die Polente gekommen und hat die Seyfrieds vor die Tür gesetzt. Die hatten schon seit Monaten keine Miete mehr bezahlt.«


  »Und noch kein Nachmieter?«


  »Wenn der Oppenberg für die Bruchbude jenauso viel haben will wie für unsere, denn wundert mich det ooch nich, muss ick Ihnen sagen.«


  »Oppenberg … «


   


   


  »Der Vermieter.« Rath nickte.


  »Ist Ihnen vielleicht in den letzten Tagen etwas aufgefallen? War


  vielleicht jemand in der leeren Wohnung?« »Nicht dass ick wüsste. Warum fragense?« Rath zeigte seine Marke.


  Die Frau schaute überrascht. »Meenense der, dense suchen? Ick weeß nich, det wär aber janz schön frech, wa? Sich im Haus jejenüber zu verstecken. Aber wie soll denn der hier rinjekommen sein?« Rath rappelte am Türgriff, und die Antwort erübrigte sich: Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen.


  Die Frau lugte immer noch neugierig herüber. »Vielen Dank«, sagte Rath, »Sie haben mir sehr geholfen.«


  Sie brauchte etwas, bis sie verstand, dann zog sie sich in ihre Wohnung zurück und schloss langsam die Tür.


  Rath öffnete die Tür ganz und ging hinein. In dieser Wohnung stand wirklich kein einziges Möbelstück mehr, nur ein zurückgelassenes Telefon auf dem Boden im Flur. Wie sie einmal eingerichtet war, verrieten helle, scharf konturierte Flächen auf den vergilbten Tapeten. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch.


  Das Wohnzimmer führte genau zur Straße hinaus. Als Rath einen Blick aus dem Fenster warf, wusste er, dass er einen Treffer gelandet hatte. Wenn er sich ein wenig nach vorn beugte, konnte er den grünen Opel unten am Straßenrand sehen. Und im Haus gegenüber blickte er genau in eine Wohnung, in der er sich gestern noch selbst umgeschaut hatte. Er konnte sogar das Telefon erkennen.


  Im ehemaligen Schlafzimmer der Seyfrieds wurde Rath fündig.


  Krempin hatte nicht viel zurückgelassen, ein paar ausgedrückte Zigaretten in einer leeren Konservendose. Aber das würde den Jungs vom ED wahrscheinlich reichen. Und ihm sowieso, er wusste genug. Zeit zu verschwinden, bevor hier gleich Hochbetrieb herrschte und Wilhelm Böhm womöglich höchstpersönlich auftauchte.


  Rath ging hinunter auf die Straße und klopfte auf das Wagendach. Czerwinski klappte die Seitenscheibe herunter. »Hat’s geschmeckt?«, fragte Rath.


  »Danke.« Czerwinski reichte ihm den leeren Henkelmann. »Lass mal«, meinte Rath, »den kann ich jetzt nicht gebrauchen.


  Kannst du mir morgen mit ins Büro bringen.«


  »Klar.« Czerwinski grinste. »War übrigens wirklich lecker. Wer kocht denn so gut bei dir zu Hause?«


  »Mein Geheimnis. Aber dafür verrat ich dir etwas anderes.« Rath beugte sich hinunter, damit auch Henning mithören konnte. »Wenn ihr beim Chef Punkte sammeln wollt, dann ruft in der Burg an und lasst den ED rauskommen. Die Wohnung Seyfried im dritten Stock.«


  Czerwinski schaute wie ein kaputtes Auto.


  »Krempin«, sagte Rath. »Ich fürchte, wir haben in den letzten Tagen die falsche Straßenseite überwacht.«


  Es war gar nicht so einfach, um diese Zeit am Potsdamer Platz einen Parkplatz zu finden, direkt am Bahnhof war nichts mehr zu bekommen. Rath fuhr am Haus Vaterland vorbei ein Stück die Straße hinunter und parkte gegenüber dem Europahaus direkt unter einem doppelten Straßenschild. Die alte Schrift Königgrätzer Straße war bereits durchgestrichen, darunter das schneeweiße Schild mit dem neuen Namen geschraubt. Stresemannstraße. Rath erinnerte sich an den trüben Herbsttag, an dem die Nachricht von Stresemanns unerwartetem Tod die Runde gemacht hatte, er erinnerte sich an seine tiefe Betroffenheit. Obwohl Politik ihn wenig interessierte, hatte er gespürt, dass da etwas zerbrochen war, dass mit diesem Mann mehr gestorben war als der Außenminister. Dieser Mann war Deutschland ein strenger, aber liebevoller Vater gewesen, und weit und breit sah Rath niemanden, der an seine Stelle treten könnte, einen starken Politiker, der sein Land wirklich liebte und nicht nur dieses hohle Pathos verbreitete, mit dem vor allem die Deutschnationalen ihre Minderwertigkeitsgefühle überspielten, oder die Großmäuligkeit, die Goebbels’ Nazis mit Patriotismus verwechselten.


  Während Rath zum Potsdamer Platz zurücklief, fragte er sich, was jetzt wohl in der Guerickestraße los sein würde. Er hatte das Eintreffen der Kollegen nicht abgewartet und sich gleich wieder von Plisch und Plum verabschiedet. Böhm würde sich ärgern. Erstens weil er Krempins Versteck nicht selbst entdeckt hatte, zweitens weil Rath ihm wieder durch die Lappen gegangen war. Und Krempin ebenfalls, daran änderte auch die Entdeckung des Verstecks nichts. Rath wusste genau, wann Felix Krempin die Wohnung verlassen hatte. Gestern. Als Mertens und Grabowski essen gegangen waren und ihre Vertretung, Kriminalkommissar Gereon Rath, seinen Beobachtungsposten verlassen und sich stattdessen in der Wohnung des zu Observierenden herumgetrieben hatte. Während der, den sie suchten, das alles beobachtet hatte. Krempin hatte in der Wohnung angerufen, um ganz sicherzugehen, dass die Straße frei blieb. Und dann sein Versteck verlassen, das durch den festen Beobachtungsposten vor der Haustür zu einer Falle geworden war. Rath hatte es versaut. Das wusste zwar niemand und durfte auch nie jemand erfahren, dennoch schwor er sich, diesen Fehler irgendwie wiedergutzumachen.


  Als er den Platz vor dem Potsdamer Bahnhof überquerte, parkte gerade ein kleiner BMW aus und schuf die ideale Parklücke für einen Buick. Das Pschorr-Haus stand direkt am Potsdamer Platz, schon oft war Rath hier vorbeigefahren, hatte den Bau aber noch nie betreten. Zigarettenrauch und Bierdunst empfingen ihn in der dunkel holzgetäfelten Gaststube. Er hielt einen Kellner an, der ein Tablett voller Bierseidel balancierte, und fragte ihn nach der heutigen Versammlung.


  »Sie meinen die Filmtheaterbesitzer?« Rath nickte.


  »Dahinten.« Der Kellner zeigte die Richtung mit seinem Kopf. »An der Theke vorbei, dann rechts die große Tür. Die haben aber schon angefangen.«


  »Macht nichts«, meinte Rath. »Das Beste kommt doch immer zum Schluss.«


  Er öffnete einen Flügel der Doppeltür, zu der ihn der Kellner geschickt hatte, und blickte auf lauter Hinterköpfe in einem mittelgroßen Saal. Vom auf dem Podest redete jemand, dem alle gebannt lauschten. Einige Köpfe drehten sich, als Rath eintrat, und zeigten ihm neugierige bis vorwurfsvolle Gesichter. Er schloss die Tür schnell wieder, und vom Lärm aus der Gaststube, dem Mischmasch aus Stimmen und Gläserklirren, war kaum noch etwas zu hören. Das hier waren massive Eichentüren.


  Als sich die Aufmerksamkeit des Publikums wieder dem Redner zugewandt hatte und niemand mehr auf den Eindringling achtete, ließ Rath seinen Blick schweifen. Oppenberg konnte er jedoch nirgends entdecken.


  Rath ging langsam die Tischreihen entlang, immer darauf bedacht, keinem Zuhörer die Sicht zu nehmen und auch sonst nicht aufzufallen. Kein großes Problem, es schauten ohnehin alle auf den Redner. Der erzählte irgendetwas von der Kunst des Films und davon, dass der sprechende Film diese Kunst zerstöre, dass der Sprechfilm, kurz gesagt, den Tod der Filmkunst bedeute. Rath interessierte sich nicht sonderlich für dieses Thema. Er mochte Filme, wie er sie bisher gekannt hatte, vor allem, wenn das Kino ein gutes Orchester beschäftigte und nicht nur einen Organisten oder Klavierspieler. Aber die neuen Filme, in denen gesprochen wurde, das war doch etwas ganz anderes. Den Protestparolen gegen den Tonfilm, die da vorn ins Mikrofon geschickt wurden, konnte er nichts abgewinnen, und dennoch konnte er sich der Wirkung dieser ein wenig rauen, aber gleichwohl angenehmen Stimme nicht entziehen. Rath war froh, dass dieser Mann keine politischen Parolen verzapfte, sondern sich auf Protestreden gegen den sprechenden Film beschränkte.


  Der Saal war gut gefüllt, Rath wunderte sich, dass so viele Kinobesitzer gegen den Tonfilm auf die Barrikaden gingen. War das nicht ein Fortschritt? Sollten sie sich nicht freuen? An den Wänden hingen Plakate, die er zum Teil auch schon in irgendwelchen Kinovitrinen hatte hängen sehen.


  Der Sprechfilm ist der Tod der Filmkunst, stand da. Die Lichtspieltheater sterben, wenn die Filme sprechen.


  Endlich hatte er Manfred Oppenberg entdeckt, ganz vorne an einem Tisch in der ersten Reihe, den weißhaarigen Kopf nachdenklich in die Hand gestützt.


  Der Mann auf dem Podest hatte seine Rede be endet, und die Leute applaudierten. Rath nutzte die vorübergehende Unruhe und arbeitete sich vor zu Oppenbergs Tisch. Doch bevor er den Produzenten erreichte, stand der auf und schüttelte dem Redner, der gerade vom Podest gestiegen war, die Hand. Um dann selbst hinter das Rednerpult zu treten.


  Rath seufzte. Da würde er sich wohl noch eine Rede anhören müssen.


  »Guten Abend!«, sprach ihn jemand an.


  Rath drehte sich um. Der Redner von vorhin reichte ihm die Hand, groß gewachsen und schlank, höchstens Mitte zwanzig. Aus der Nähe war die Faszination, die von ihm ausging, beinahe noch stärker zu spüren, einer jener Menschen, die einen Raum betraten und sofort im Mittelpunkt standen.


  »Schön, dass Sie gekommen sind, wenn auch etwas spät«, sagte die warme, leicht raue Stimme. »Wir brauchen jede Unterstützung. Ich … ich kann mich im Moment allerdings leider nicht erinnern, welches Filmtheater Sie leiten … «


  »Das am Alex«, sagte Rath und zeigte seine Marke. »Ich bin hier, um Herrn Oppenberg zu sprechen. - Privat«, fügte er hinzu, als er den fragenden Blick seines Gegenübers bemerkte.


  »Dann nehmen Sie doch Platz, solange Herr Oppenberg redet«, sagte der Mann und zeigte auf einen freien Stuhl an einem Tisch in der zweiten Reihe. »Soll ich Ihnen ein Getränk bringen lassen?« »Danke. Gegen ein Bier wäre nichts einzuwenden.«


  Rath setzte sich. Dankbar nahm er das Bier entgegen, das ihm ein Kellner brachte, und hörte zu.


  Natürlich verteidigte Oppenberg den Tonfilm, kein Wunder, drehte er doch selbst welche. Auch für die Filmproduktion sei es nicht einfach, alles auf die neue, kostspielige Technik umzustellen, sagte er. Doch daran führe kein Weg vorbei. Wer den Zug verpasse, der werde ewig im Bahnhof stehen bleiben. Als Oppenberg merkte, dass er dabei war, den Unmut des Auditoriums auf sich zu ziehen, lenkte er geschickt wieder ein. »Selbstverständlich wird die Montana-Film auch weiterhin die hochwertige stumme Filmkunst produzieren, für die sie bekannt ist«, sagte er. »Und wir werden Ihre Theater gerne damit beliefern.« Er sehe keine Rivalität zwischen sprechendem und stummem Film, sagte Oppenberg, »eine jede Kunstform hat ihre Berechtigung, und eine jede wird ihr Publikum finden - und ihre Theater«. Dann ging er auf einige technische und lizenzrechtliche Aspekte des Tonfilms ein, und Rath verstand gar nichts mehr. »Wir alle wissen«, sagte Oppenberg, »dass die Frage Nadelton oder Lichtton nicht nur eine technische ist, sondern vor allem eine patentrechtliche. Da wird ein Kampf ausgefochten um Patente und Lizenzen, um Marktbeherrschung und um Monopole, und er wird ausgetragen auf unserem Rücken, auf dem der Filmschaffenden, der Theaterbetreiber und des Publikums!« Oppenberg trank einen Schluck Wasser und schätzte die Wirkung seiner Worte ab. »Was Sie, meine Herren, betrübt«, fuhr er fort, »das ist die Unsicherheit, in welche Technik Sie investieren sollen. Und glauben Sie mir: Ich verstehe Ihren Unmut nicht nur, ich teile ihn! Warum sollen Sie, wenn Sie die Technik der Western Electric in Ihrem Theater installieren, damit keine Filme aus der Heimat abspielen können? Und warum sollen Sie, wenn Sie sich für die Klangfilmmaschinen entscheiden, plötzlich auf amerikanische Filme verzichten? Oder hohe Lizenzgebühren zahlen? Zusätzlich zu all den Kosten, die der Tonfilm ohnehin mit sich bringt. Es ist, und lassen Sie mich das in aller Deutlichkeit sagen, ein unbefriedigender Zustand! Nicht nur für Sie als Kinobetreiber und für mich als Hersteller von Kinofilmen, nein, vor allem ist es unbefriedigend, ja vollkommen inakzeptabel für die, für deren Pläsier wir alle, die wir hier versammelt sind, unermüdlich arbeiten - für unsere Zuschauer!«


  Trotz vereinzelter Buhrufe, die vorhin schon zu hören gewesen waren, applaudierten die meisten Kinobesitzer artig, ein wenig verhalten zwar, aber immerhin. Oppenberg hatte die Kurve noch bekommen. Er bedankte sich kurz und trat vom Podest, schaute eher erfreut denn überrascht, als er Rath erblickte, und machte keinerlei Anstalten zur Flucht, kam im Gegenteil gleich an seinen Tisch.


  »Herr Rath! Welche Überraschung! Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten! «


  Bevor Rath antworten konnte, hatte Oppenbergs Vorredner die Hand des Produzenten ergriffen und bedankte sich für den Vortrag. »War doch eine Selbstverständlichkeit, mein lieber Marquard«, entgegnete Oppenberg. »Wir sitzen alle in einem Boot, ganz gleich ob Kinobetreiber oder Produzent!«


  »Ich hatte allerdings gehofft«, sagte Marquard, »dass Sie deutlicher auf den künstlerischen Aspekt eingehen würden. Müsste der Ihnen als Filmschaffendem nicht mehr am Herzen liegen?« Wirklich eine beeindruckende Stimme, selbst wenn sie Missfallen ausdrückte, klang sie warm und beruhigend.


  »Nun … « Oppenberg schien tatsächlich etwas verlegen zu sein. »Wissen Sie, jedem seine Meinung, Herr Marquard. Aber mir geht es darum, dass wir die Herausforderung, die der Tonfilm für unsere Branche bedeutet, gemeinsam meistem. Daran sollten auch Sie interessiert sein, mein Lieber, mit Ihrem Kopierwerk und Ihrem Verleih. Wir können nicht alles der Ufa überlassen.«


  »Mir ist es immer um die Kunst gegangen. Nur deswegen betreibe ich auch Filmtheater. Aber Sie sind in der glücklichen Lage, uns Filme schenken zu können, etwas, wozu mir leider das Talent fehlt.«


  »Die Filmkunst, wie wir sie bislang kannten, hat es zu großer Blüte gebracht, zweifellos, aber ich bin sicher, dass auch der Tonfilm es zu einer eigenen Kunstform bringen wird«, sagte Oppenberg. »Daran arbeiten wir.«


  »Ich hoffe jedenfalls, Sie werden uns weiterhin auch mit richtigen Filmen beglücken.«


  »Ich bin immer meinem Publikum verpflichtet, Herr Marquard.« Oppenberg zeigte auf Rath. »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen. Herr Rath ist eigens hierhergekommen, um mich zu sprechen.«


  »Rath?« Marquard zog die Augenbrauen hoch. »Ermitteln Sie nicht wegen des Todes von Betty Winter!«


  Rath nickte.


  »Man liest, ihr Unfall könne ein Mord gewesen sein. Haben Sie schon eine Spur?«


  Rath schüttelte den Kopf. »Die Ermittlungen stehen noch am Anfang.«


  »Sie entschuldigen uns, Marquard?« Oppenberg zog Rath beiseite und führte ihn zur Garderobe. Das Thema behagte ihm offensichtlich nicht - in Gegenwart eines Dritten.


  »Wenn Sie mich hier aufsuchen, dann haben Sie bestimmt Neuigkeiten«, sagte er, während er auf seinen Mantel wartete. »Wie man’s nimmt. Neu für mich, aber nicht neu für Sie.« Oppenberg schien über Raths Worte nachzudenken, doch dann störte die Garderobiere seine Gedanken und reichte ihm einen schweren Wintermantel mit Pelzkragen samt Lederhandschuhen und einem steifen Hut.


  »Lassen Sie uns ins Esplanade gehen«, sagte er, als er den Mantel anzog, »da lässt sich ungestört reden.«


  So lange konnte Rath nicht warten.


  »Ich habe mit Krempin gesprochen«, sagte er, als sie die Potsdamer Straße überquerten.


  »Ah, Sie haben ihn gefunden!«


  »Nein, er hat mich gefunden.« Er schaute Oppenbergs Gesicht an, doch in dem war keine Regung zu erkennen. »Er hat mich angerufen.«


  »Wo steckt er?«, fragte Oppenberg.


  »Keine Ahnung. Jedenfalls nicht mehr in Ihrer Wohnung.« »Wie bitte?«


  »Die leer stehende Wohnung in der Guerickestraße. In Ihrem Mietshaus. Tun Sie doch nicht so, als ob Sie das nicht wüssten!« »Ich schwöre Ihnen, Herr Rath, ich hatte keine Ahnung. Ich besitze mehrere Häuser in dieser Straße. Auch das, in dem Felix wohnt.«


  »Hören Sie doch auf! In Ihrem Auftrag hat er die Beleuchtungsanlage manipuliert, da haben Sie ihm auch Unterschlupf gewährt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wirklich.«


  »Herr Oppenberg, Sie haben mich schon einmal angelogen, wie soll ich Ihnen da glauben? Ich kann nur mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann!«


  Einige Passanten schauten sich um, Rath war lauter geworden. »Nun beruhigen Sie sich doch«, sagte Oppenberg. »Lassen Sie uns wie erwachsene Menschen darüber reden. Und nicht mitten auf der Straße.« Er nahm Rath am Arm und zog ihn die Bellevuestraße hinunter. »Kommen Sie, wir sind gleich da. Lassen Sie uns erst einmal etwas trinken, dann reden wir über all das in Ruhe.«


  Kurz darauf saßen sie im Esplanade in einer Nische der Hotelbar und warteten auf die Flasche Wein, die Manfred Oppenberg gleich beim Eintreten geordert hatte. Man schien den Produzenten hier zu kennen.


  »So«, sagte Oppenberg, nun schon wieder aufgeräumter als vorhin auf der Straße. »Dann erzählen Sie mir doch mal in aller Ruhe, was Krempin Ihnen mitgeteilt hat, und warum Sie sich so aufregen.« »Weil Sie gelogen haben. Sie haben Ihren Mann durchaus mit Sabotageabsichten bei Bellmann eingeschleust. Er sollte die Dreharbeiten verzögern.«


  »Die Dreharbeiten verzögern, das ist doch keine Sabotage.« »Wie nennen Sie es denn sonst, wenn Sie einen zentnerschweren Scheinwerfer auf eine teure Tonfilmkamera krachen lassen?« Oppenberg schaute überrascht. »Das hatte er vor?«


  »Tun Sie nicht so scheinheilig! Sie waren doch eingeweiht, er war in Ihrem Auftrag bei Bellmann! «


  »Aber ich versichere Ihnen, von solchen Plänen wusste ich nichts, Felix war vollkommen frei in seinem Handeln. Er sollte die Dreharbeiten verzögern, ja. Aber wie, das war allein seine Sache.« Oppenberg schüttelte den Kopf. »Felix hat alles versucht, hat sich sogar an die Winter rangemacht, aber … «


  »Und als all das nicht half, hat er sich die Sache mit der Kamera ausgedacht! Und Sie nicht informiert?«


  »Ich weiß es nicht. Eigentlich war doch sowieso schon alles zu spät. Als ob Bellmann Lunte gerochen hätte, wirft er alles über den Haufen, legt den neuen Abenteuerfilm mit Victor Meisner komplett auf Eis und fängt stattdessen schon an, seine Winterschnulze zu drehen.«


  »Und das durfte nicht passieren … «


  »Unser Film soll zuerst in die Kinos, allein darum geht es in dieser Angelegenheit. Vom Blitz getroffen ist eine ganz neue Art von Film, eine göttliche Liebeskomödie, und göttlich ist da wörtlich gemeint. Das Buch habe ich schon vor einem Jahr gekauft. Dann habe ich es im Herbst zu einem Tonfilmmanuskript umarbeiten lassen. Irgendwie muss Bellmann davon Wind bekommen haben und will mir zuvorkommen mit einem seiner Machwerke … Und jetzt noch die Probleme mit Vivians Verschwinden … Es ist zum Verzweifeln!«


  »Und Sie waren so verzweifelt, dass Sie zur Not sogar das Leben einer Schauspielerin aufs Spiel setzten! Ich habe Sie gewarnt:


  Wenn Sie in einen Mord verwickelt sein sollten, werde ich keine Rücksicht mehr auf unsere … Freundschaft nehmen können. Selbst wenn Sie dann intime Details dieser Freundschaft öffentlich machen sollten.«


  »Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch. Ich weiß nicht, was Felix geplant hat, aber mit Sicherheit keinen Mord.«


  »Dann nennen wir es eben fahrlässige Tötung.«


  »Die hat sich doch wohl eher Victor Meisner zuzuschreiben, wenn ich die Zeitungsberichte richtig verstehe.«


  »Bringen Sie hier mal nichts durcheinander! Ohne die Geschichte mit dem Scheinwerfer hätte das gar nicht passieren können. Und die Beleuchtungsanlage war manipuliert, so viel steht fest.« »Ausgeschlossen.« Oppenberg schüttelte den Kopf. »So etwas passiert ihm nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Felix würde nie das Leben eines Menschen riskieren. Was auch immer er da ausgetüftelt haben mag mit diesem Scheinwerfer, glauben Sie mir, es war perfekt.«


  »Und weil es perfekt war, liegt Betty Winter jetzt im Leichenschauhaus?«


  »Ich weiß nicht, warum sie da liegt.« Oppenberg zuckte die Achseln. »Das müssen Sie herausfinden, Sie ermitteln in diesem Fall!« Der Kellner kam mit dem Rotwein und schenkte ein.


  Oppenberg hob sein Glas. »Glauben Sie mir, ich werde Sie nach Kräften unterstützen.«


  »Warum soll ich Ihnen glauben, wo Sie mich schon einmal angelogen haben?«, fragte Rath, als der Kellner sich wieder zurückgezogen hatte.


  »Ich habe Sie nicht angelogen. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit gesagt, das mag sein.«


  »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Ihnen die Häuser in der Guerickestraße gehören?«


  »Ich habe es nicht für wichtig gehalten.«


  »Und die leere Wohnung? War es nicht naheliegend, dass Krempin sich dort versteckte?«


  »Direkt vor den Augen der Polizei, die seine Wohnung überwacht? Das halte ich nicht für naheliegend, eher für tollkühn.«


  »Nun gut.« Rath lenkte ein. Vielleicht hatte Oppenberg ja recht. »Jedenfalls sollten Sie mir in Zukunft auch die Dinge erzählen, die Sie für unwichtig halten, sonst wird unsere Zusammenarbeit nicht funktionieren. Glauben Sie nicht, Sie könnten mit mir machen, was Sie wollen!«


  Oppenberg hob beschwichtigend die Hände. »Mein lieber Rath, es tut mir leid, wenn hier ein falscher Eindruck entstanden ist. Ich werde Ihnen nach Kräften helfen, Ihren Fall zu lösen. Wenn auch Sie Ihren Teil der Vereinbarung erfüllen. Haben Sie denn schon etwas über Vivians Verbleib herausgefunden?«


  Rath war sprachlos, wie ungeniert Oppenberg wieder zur Tagesordnung überging.


  »Wenn Sie schon von Vereinbarung sprechen: Ich habe meinen Teil mehr erfüllt als Sie Ihren.«


  Oppenberg nickte und griff in seine Innentasche. »Sie haben ja recht.« Er zählte Rath fünf Zwanzigmarkscheine auf den Tisch. »Nehmen Sie das als Anzahlung.«


  Rath starrte auf die Scheine. Er konnte das Geld gut gebrauchen, das Auto war nicht gerade billig, das Geld aus dem Umschlag, den er eines Spätsommertages im Briefkasten gefunden hatte, war zu einem großen Teil schon für den Kauf draufgegangen. Aber irgendetwas in ihm widersetzte sich Oppenberg, der offensichtlich glaubte, mit Geld seien alle Probleme zu lösen. Er schob die Geldscheine zurück über den Tisch. »Ich denke, wir sind Freunde«, sagte er.


  Oppenberg steckte das Geld achselzuckend wieder ein. »Wie Sie meinen«, sagte er. »Dann erzählen Sie mal: Was haben Sie herausgefunden?«


  »Vivian Francks letzte Taxifahrt«, sagte Rath. »Als sie ihr Apartment verlassen hat.«


  »Am Tag ihrer Abreise?«


  »Das ist es ja: Sie war nie in den Bergen. Sie ist nicht zum Bahnhof gefahren, obwohl sie ihre Koffer ins Taxi gepackt hat.«


  Noch während er sprach, fiel ihm ein, dass er Ziehlke, den Taxifahrer, gar nicht gefragt hatte, was mit den Koffern von Vivian Franck geschehen war, so sehr hatte er sich auf den Unbekannten fixiert, der sie an der Straßenecke abgeholt hatte.


  »Und wohin ist sie gefahren?«, fragte Oppenberg.


  »Wilmersdorf, Hohenzollerndamm. Sagt Ihnen das was? Kennt Vivian da jemanden? Einen Schauspieler? Oder vielleicht einen Produzenten? «


  Oppenberg zuckte die Achseln. »In der Gegend? Nicht dass ich wüsste.«


  »Jemand hat sie abgeholt. Wenn Sie mir ein paar Fotos von Vivians Bekannten zusammenstellen, könnte ich den Taxifahrer damit noch mal besuchen, vielleicht erkennt er den Mann.«


  »Kein Problem.«


  »Gut. Ich melde mich dann bei Ihnen.«


  Rath verließ den Tisch, ohne sein Glas auszutrinken.


  Sonntag,

   

  2.März 1930


  Kapitel 17


  Die Dämonen waren verschwunden.


  Er wusste nie, wann es so weit war. Irgendwann verschwanden sie einfach aus seinen Träumen, genauso überraschend wie sie gekommen waren.


  Er hatte ruhig geschlafen, dennoch war er vor der Zeit aufgewacht, der Wecker auf dem Nachttisch musste jeden Moment klingeln. Rath hakte den Alarm fest und stand auf. Um halb sieben saß er vor einer Tasse Kaffee am Küchentisch und dachte nach. Aus dem Wohnzimmer perlte leise das Klavier von Duke Ellington herüber. Er hatte sein Notizbuch aufgeschlagen und schrieb auf, was er den Tag über abarbeiten wollte. Er brauchte einen vollen Terminkalender. Gerade heute. Rosenmontag. Kölle Alaaf.


  Sein erster Rosenmontag in Berlin, und er freute sich, dass er genug Arbeit hatte. Er trank noch eine zweite Tasse Kaffee und rauchte eine Zigarette, dann brach er auf. Auf dem Weg nach Schöneberg steuerte er die Tankstelle an der Yorckstraße an und ließ volltanken. Um halb acht schon war er in der Cheruskerstraße, er hatte überlegt, ob er so früh einfach klingeln konnte, doch bis auf die Mutter war die Familie schon ausgeflogen.


  »Da müssense aber früher aufstehen«, sagte sie. »Um die Zeit ist mein Friedhelm schon unterwegs.«


  Rath gab ihr seine Karte und bat sie, ihrem Mann auszurichten, er möge sich dringend melden. »Sagen Sie ihm, er soll sich mit diesem Anschluss verbinden lassen«, erklärte er und schrieb seine private Telefonnummer auf. »Am besten abends ab achtzehn Uhr.«


  Sie schaute die Buchstaben und Zahlen an wie Hieroglyphen. »Meenense, unsereener kann sich Telefon leisten. Und der Friseursalon unten nimmt zwee Jroschen, der Blum, der Halsabschneider.« Rath wühlte im Kleingeld und fischte fünfzig Pfennige heraus, die er ihr in die ausgestreckte Hand drückte. »Falls Sie sich mal verwählen sollten«, sagte er. »Aber ich kann mich doch auf Sie verlassen, oder? Es ist wichtig.«


  »Sicher, Herr Kommissar.«


  Sie schlug die Tür wieder zu. Raue Schale, rauer Kern, dachte Rath. Aber zuverlässig schien sie zu sein.


  Er hatte ohnehin noch keine Fotos, die er dem Taxifahrer hätte zeigen können, aber die Frage nach dem Gepäck ließ ihn nicht los. Das musste er doch irgendwo hingebracht haben, zwei schwere Koffer hatte er sicher nicht einfach neben Vivian Franck aufs Trottoir gestellt, als sie am Hohenzollerndamm ausgestiegen war.


  Auch in Marienfelde war er schon früh, doch die Hoffnung, allein und in aller Ruhe nach dem Draht suchen zu können, von dem Krempin gesprochen hatte, erfüllte sich nicht. Bei seinem letzten Besuch hatten noch Polizeibeamte Wache geschoben, diesmal fing ihn ein privater Wachhund ab, wie in Babelsberg, allerdings kein uniformierter. Und freundlicher war er auch. Der Mann legte nur seinen Zeigefinger an die Lippen und zeigte auf das Rotlicht über der Tür. Rath nickte und sagte nichts. Dass der Schallschutz in diesem Glashaus nicht perfekt war, wusste er ja bereits. Er zog aber schon einmal seine Polizeimarke, und diesmal nickte der Aufpasser. Rath bot dem Mann eine Overstolz an, und sie rauchten schweigend.


  Ihre Zigaretten brannten noch, da erlosch das Licht über der Tür.


  Rath erschrak beinah, als der Mann, der bislang eisern geschwiegen hatte, plötzlich zu sprechen anfing.


  »Sie können jetzt rein«, sagte er, »aber machen Sie vorher die Zigarette aus. Brandgefahr.«


  Rath nahm noch einen Zug, trat die Kippe auf dem Betonboden aus und ging hinein.


  Es war gespenstisch. Immer noch war die Kulisse des Kaminzimmers aufgebaut, alles wieder aufgeräumt, selbst das Parkett an der Stelle geflickt, an der der schwere Scheinwerfer zu Boden gegangen war.


  Was ihn am meisten irritierte, waren jedoch die beiden Menschen, die am Kamin standen und sich unterhielten. Der Mann trug die gleiche Garderobe wie Victor Meisner drei Tage zuvor, die Frau ein grünes Abendkleid, das genauso aussah wie das, in dem Betty Winter gestorben war.


   


   


  Als Rath näherkam, schnappte er ein paar fremdsprachige Brocken auf und hörte genauer hin. Die beiden Schauspieler unterhielten sich auf Englisch.


  »Das ist aber eine Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass Polizisten so früh schon unterwegs sind.«


  Rath drehte sich um. Heinrich Bellmann trat aus dem Dunkel hinter der Scheinwerferfront und kam auf ihn zu. Der Produzent schüttelte ihm die Hand. »Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte er. »Lag ich mit meiner Vermutung richtig? Hat Oppenberg seine schmutzigen Finger im Spiel?«


  »Kennen Sie eigentlich Vivian Franck?« »Oppenbergs Flittchen? Was soll die Frage?«


  »Sie kennen sie also. Können Sie mir sagen, wo sie sich derzeit aufhält?«


  »Was hat Oppenberg Ihnen erzählt? Dass ich ihm seine drittklassigen Schauspielerinnen ausspanne? Na, vielen Dank! Eine Schlampe wie die Franck, die brauche ich nicht!«


  »Verrucht war ziemlich erfolgreich … «


  »Weil sie da halbnackt durch die Kulissen hüpft. Das ist doch billig! Betty hatte so etwas nicht nötig! Keine meiner Schauspielerinnen macht so etwas! Wenn Oppenberg die Mädchen weglaufen, dann muss er sie bestimmt nicht bei mir suchen!«


  Rath nickte. Bellmann machte nicht den Eindruck, als wisse er irgendetwas über den Verbleib von Vivian Franck. Zeit, das Thema zu wechseln. »Eigentlich bin ich auch aus einem anderen Grunde hier«, sagte er. »Ich müsste Herrn Lüdenbach noch mal sprechen und mir die Scheinwerferaufhängung da oben etwas genauer ansehen.«


  »Auf die Beleuchtungsbrücken? Das geht aber nicht während des Drehs«, protestierte Bellmann.


  »Richtig. Deswegen werden Sie bestimmt auch nichts dagegen haben, eine kleine Pause einzulegen.«


  »Und wie lange? Sie wissen doch … «


  » … Zeit ist Geld«, vollendete Rath den Satz. »Übrigens auch für mich. Lassen Sie uns also gleich beginnen. Wo steckt denn Ihr Oberbeleuchter ?«


  Bellmann verzichtete auf weiteren Protest und winkte Dress1er herbei, der sich gerade mit dem Tonmeister unterhielt.


  »Wir unterbrechen für eine Weile«, instruierte er seinen Regisseur. »Der Kommissar möchte mit Lüdenbach noch einmal auf die Beleuchtungsbrücken. «


  Dressler hatte einen Protest auf den Lippen, schwieg aber, als er Raths Gesicht sah, und verschwand wieder im Dunkel hinter den Scheinwerfern. Die beiden Schauspieler hatten das Parkett inzwischen verlassen und näherten sich neugierig.


  »What’s going on?«, fragte der Mann.


  »Short break«, meinte Bellmann und zeigte auf Rath, »because of the Prussian Police.« Er schmückte sein Englisch mit einem starken deutschen Akzent. Als er Raths fragendes Gesicht sah, stellte er den Mann vor. »Keith Wilkins«, sagte er, »männlicher Hauptdarsteller in Thunder of Love.«


  »Nice to meet you«, sagte Wilkins und schüttelte dem Kommissar flüchtig die Hand, bevor er hinter den Kulissen verschwand. Rath vermutete, dass er die unerwartete Pause nutzen wollte, um seinen Kokainpegel ein wenig anzuheben.


  Rath schaute die Frau an wie eine Erscheinung aus dem Jenseits, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. Wenn sie auch nicht gerade die Zwillingsschwester von Betty Winter war, entsprach sie dem Typ der Toten doch auf geradezu unheimliche Weise. Nur dass sie jünger war. Und schöner. Rath grub bereits nach seinen Englischkenntnissen, um etwas erwidern zu können, sie grüßte jedoch in akzentfreiem Deutsch.


  »Eva Kröger«, stellte sie sich vor.


  Rath schaute sie noch erstaunter an als zuvor.


  Sie lachte. »Ich bin zweisprachig aufgewachsen«, erklärte sie. »Mein Vater ist ein Hamburger Kaufmann, meine Mutter eine Varietekünstlerin aus Boston.«


  »Eva hat das Zeug zu einem internationalen Star«, sagte Bellmann, »allerdings nicht mit diesem Nachnamen, da suchen wir noch nach etwas Mondänerem. Thunder of Love ist ihr erster großer Film.«


  »Sie drehen auch englische Filme?«


  »Thunder of Love ist die englische Version von Liebesgewitter«, erklärte Bellmann. Als er sah, dass Rath immer noch fragend dreinblickte, zuckte er die Achseln und erklärte: »Wenn Sie beim Tonfilm international mithalten wollen, müssen Sie mehrere Sprachversionen drehen. Wenigstens eine englische, für den amerikanischen Markt - und den britischen, da schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe, zwei dicke Fliegen, wenn ich das so sagen darf.«


  Die Schauspielerin hatte sich umgedreht, um ihrem Kollegen hinter die Kulissen zu folgen. Von hinten sah sie Betty Winter wirklich zum Verwechseln ähnlich.


  Als habe er Raths Gedanken gelesen, sagte Bellmann: »Wir haben Eva auch als Double für Betty genommen. Um Liebesgewitter doch noch fertigstellen zu können … «


  » … das sind Sie der großen Betty Winter schließlich schuldig«, sagte Rath. Sollte Bellmann seinen Sarkasmus bemerkt haben, so ignorierte er ihn geflissentlich. Der Produzent nickte beipflichtend.


  »Wir haben sogar den Drehplan einhalten können, weil wir das Wochenende komplett durchgearbeitet haben. Noch heute Nachmittag beginnen wir mit dem Schnitt. Die Zeit drängt, der Verleih liegt uns in den Ohren, den Film früher rauszubringen als geplant. Die Kinos scheinen sich um den Streifen förmlich zu reißen.« Er seufzte. »Ach, wenn das Betty doch noch hätte erleben können!«


  Ohne Bettys gewaltsamen Tod und vor allem ohne das Pressespektakel, das Bellmann um diesen Tod inszeniert hatte, wäre die Nachfrage sicher nicht so überwältigend, dachte Rath, behielt seine Gedanken aber für sich.


  »Dank Eva Kröger schlagen Sie also gleich drei Fliegen mit einer Klappe«, sagte er stattdessen.


  »Wie meinen?«


  »Na, wenn sie als Betty-Double durchgeht, dann können Sie doch künftig alle Originalversionen mit ihr drehen. Und die englischen noch dazu.«


  »In der Tat«, sagte Bellmann ein wenig pikiert. »Mehrsprachigkeit ist eine der vielen Vorzüge, die Eva mit sich bringt.«


  »Und wahrscheinlich bekommt sie als Debütantin auch noch weniger Gage als die große Winter. Da haben Sie ja wirklich ein gutes Geschäft gemacht!«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen mit Ihren Unverschämtheiten, Herr Kommissar«, sagte Bellmann, der bei Raths letzten Worten rot angelaufen war. Seine Stimme klang ein wenig gepresst, so als traue er sich nicht, seiner Wut ein Ventil zu geben.


  »Aber wenn Sie mir hier irgendetwas unterstellen wollen, sollten Sie sich in Acht nehmen. Ich habe gute Anwälte.«


  Daran hegte Rath keinerlei Zweifel. Er zuckte mit den Schultern und schaute unschuldig. »Niemand möchte Ihnen etwas unterstellen. Es geht mir allein um Tatsachen. Sollte ich die Höhe der Gage falsch eingeschätzt haben, können Sie mir die Verträge gerne zeigen.«


  »Bevor Sie in meiner Firma herumschnüffeln, sollten Sie sich lieber mal den Laden von Oppenberg anschauen!« Nun hielt Bellmann seine Wut nicht länger im Zaum. »Dieser Jude kann unbehelligt Saboteure und Mörder bei mir einschleusen, während ich mich von Ihnen wie ein Verbrecher behandeln lassen muss!«


  »Gehören Sie zu den Leuten, die es schon als Verbrechen betrachten, wenn jemand Jude ist?«


  »Lenken Sie nicht vom Thema ab! Sie stellen mich an den Pranger, mich, den Geschädigten, und die eigentlichen Verbrecher lassen Sie unbehelligt, darum geht es! Auch Sie haben Vorgesetzte, Herr Rath! Ich lasse nicht alles mit mir machen! Sie sollten erkennen, wo Ihre Grenze ist!«


  »Ich gehe immer an meine Grenzen. Und manchmal darüber hinaus.«


  Rath schaute Bellmann direkt in die Augen. Er hatte es geschafft, ihn aus der Reserve zu locken. Dummerweise wurden sie gestört.


  »Sie wollen mich sprechen, Herr Kommissar?«


  Lüdenbach, der Oberbeleuchter, stand wie aus dem Boden gewachsen neben ihnen und schielte ein wenig irritiert auf seinen Chef, der den Kommissar anfunkelte wie ein zum Angriff bereiter Kampfhund. Man konnte sehen, wie Bellmann irgendwo in seinem Kopf einen Schalter umlegte, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Gut, Herr Kommissar, ich gebe Ihnen eine halbe Stunde«, sagte er. »Wenn Sie die Dreharbeiten länger unterbrechen, werde ich mich bei Ihren Vorgesetzten erkundigen, ob Sie hier nicht Ihre Kompetenzen überschreiten. Ich frage mich, nach was Sie bei uns überhaupt noch suchen.«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Herr Bellmann«, sagte Rath und lächelte freundlich, »und haben Sie vielen Dank, ich weiß Ihre Kooperation zu schätzen. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen, ich möchte allein mit Herrn Lüdenbach sprechen.«


  Rath nahm den schmächtigen Oberbeleuchter bei der Schulter und entfernte sich mit ihm. Bellmann blickte ihnen beleidigt nach und rauschte schließlich ab. Wahrscheinlich um seinen Anwalt anzurufen.


  »Sie haben die Beleuchtungsanlage wieder in Ordnung gebracht, sehe ich«, sagte Rath. »Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?«


  Der Beleuchter zog die Schultern hoch. »Wie meinen Sie das?« »Nun, fehlte außer den Gewindebolzen noch irgendein Teil?


  Oder war ein Teil an einem Platz, an den es nicht gehörte? Eine Stange, ein Draht, was weiß ich, irgendetwas Verdächtiges … « »Ein Draht?«


  » Ja?«


  »Also, nicht direkt an den Scheinwerfern, aber oben im Laufgitter hing so was. Ein dünner Draht, kaum zu sehen. Ist erst aufgefallen, als die Kollegen unten gestern den Effekthebel kontrolliert haben. Der Draht hätte nämlich eigentlich die Donnermaschine auslösen sollen, aber irgendwie hat er sich wohl losgerissen, hatte sich wahrscheinlich irgendwo verhakt und unter Spannung gestanden und hat sich dann bis oben in die Beleuchtungsbrücken katapultiert. Kann mir nicht erklären, wie er sonst dahingekommen sein soll.«


  Rath horchte auf.


  »Können Sie mir das bitte mal zeigen, diesen Schalter? Und diesen Draht?«


  »Meinen Sie … « Lüdenbach schüttelte den Kopf. »Nein, nein!


  Selbst wenn der Draht den Fluter mit voller Wucht getroffen haben sollte, das hätte niemals gereicht, um die Aufhängung zu zerstören. Niemals!«


  »Zeigen Sie es mir doch einfach.« Rath biss auf die Zähne. Er war wieder kurz davor, mit diesem Mann die Geduld zu verlieren. »Bitte.«


  Lüdenbach drehte sich um, und Rath folgte ihm. Wenigstens ging es nicht wieder hoch auf die Brücken. Der Beleuchter führte ihn zu einer Wand, an der ein großer Hebel angebracht war, eins von diesen riesigen Dingern, mit denen man bei der Eisenbahn Weichen umlegte oder Signale stellte.


  »Max, kommt du mal?«, rief Lüdenbach in die Kulisse, und ein kräftiger Mann erschien auf der Bildfläche. Er trug einen ähnlichen Kittel wie Lüdenbach, wirkte darin aber eher wie ein Metzger.


  “Tach auch«, sagte er, und Rath glaubte den Duisburger Dialekt herauszuhören, in den seine Mutter immer mal wieder zurückfiel, wenn sie wütend oder betrunken war - was beides selten vorkam.


  “Du hast doch gestern Morgen den Draht da oben im Laufgitter gefunden. Der Kommissar interessiert sich dafür. Zeig ihm doch alles. Ich muss zurück an meine Arbeit.«


  Der Mann, den Lüdenbach Max genannt hatte, nickte und streckte Rath seine Hand entgegen, nachdem der Beleuchter verschwunden war.


  “Krieg«, sagte er. “Wie?«


  “So heiße ich. Max Krieg.«


  ” Schön, Herr Krieg.« Rath zeigte auf die Konstruktion an der Wand. “Vielleicht können Sie mir erst einmal diesen Hebel erklären«, sagte er. “Ist das der Draht?«


  “Genau genommen ein dünnes Drahtseil« Krieg zeigte auf einen Seilzug, der mit dem Hebel verbunden war und sich, durch kleine Ösen und Rollen geführt, oben im Atelierhimmel verlor, doch Rath konnte nicht erkennen, wohin, er sah nur das bekannte Labyrinth aus stählernen Laufstegen und schweren Stoffbahnen.


  “Damit lösen wir die Donnermaschine aus«, sagte Krieg. “Die brauchen wir häufiger für Liebesgewitter. Ein ganz normaler Theaterdonner, Eisenkugeln, die über Holzlamellen poltern. Im fertigen Film können Sie das von echtem Donner nicht unterscheiden.«


  ” Ich dachte immer, so etwas wird später aufgenommen.«


  “Alles was Sie später dazumischen müssen, kostet Zeit und Geld.


  Bellmann ist ein alter Theatermann, er besteht darauf, alles direkt aufzunehmen, was direkt aufzunehmen ist. Donner ist da noch leicht, Schüsse zum Beispiel sind viel schwieriger, da übersteuern die Mikrofone leicht.«


  “Können Sie mir diese Donnermaschine mal zeigen?«


  Der Bühnentechniker führte Rath um ein paar Ecken hinter die Kulissen zu einem großen Holzkasten, der zehn Meter in die Höhe ragte und fast an die Beleuchtungsbrücken heranreichte. Vor dem Kasten waren zwei Mikrofone aufgebaut.


  “Eindrucksvoll, nicht?«, meinte Krieg. “Hat schon an die fuffzig Jahre auf dem Buckel. Aus Bellmanns altem Theater. War ‘ne ganz schöne Plackerei, die hier reinzuwuchten. «


  Rath nickte anerkennend.


  »Und wie funktioniert das Monstrum?«


  »Ganz einfach.« Krieg zeigte auf die Spitze des Holzkastens. »Da oben drin sind Eisenkugeln. Und wenn Sie die runterpoltern lassen, dann donnert’s.«


  »Und das machen Sie mit dem Schalter dahinten … « »Richtig.«


  »Und warum ist der nicht direkt bei der Maschine?«


  »Wenn ich den Donner auslöse, muss ich die Szene im Blick haben, es kommt auf den genauen Zeitpunkt an, auf Sekundenbruchteile, gerade bei diesem Drehbuch.«


  »Warum?«


  »Der Donner spielt eine entscheidende Rolle. Die männliche Hauptrolle - wie soll ich das erklären, klingt ein bisschen spinnert … «


  »Sie glauben nicht, was für verrückte Dinge sich ein Polizist manchmal so anhören muss«, sagte Rath.


  »Ist ja auch nicht meine Idee. Also: Graf Thorwald ist eigentlich Thor, der Donnergott, der sich in eine Frau verliebt hat und sich deshalb im heutigen Berlin unter die Sterblichen mischt. Was natürlich für einige Verwirrung sorgt. Jedenfalls: Immer wenn der Graf - also Thor - besondere Gefühle für die Frau zeigt, wenn er sie das erste Mal anspricht zum Beispiel, wenn sie ihm in die Augen schaut, wenn sie ihn ohrfeigt und so weiter, dann donnert es. Ist jedes Mal ein Lacher. Und in der letzten Szene, wenn sie sich endlich küssen, dann warten alle auf den Donner, aber der bleibt das erste Mal aus. Weil er ihr zuliebe sterblich geworden ist.«


  »Klingt wirklich ein bisschen verrückt.«


  »Ist eine romantische Komödie. Mit einem Schuss Übersinnlichkeit. Bellmann glaubt daran, das ist die neue Welle, sagt er. Deswegen will er Liebesgewitter auch so schnell wie möglich ins Kino bringen. Bevor die Montana mit ihrer Zeusgeschichte rauskommt … «


  »Vom Blitz getroffen? Das ist eine Zeusgeschichte?«


  Krieg nickte. »Nach allem, was man hört. Ist vom selben Autor.


  Sind zwar zwei verschiedene Geschichten, aber mit ein und derselben Grundidee. Und da gilt mehr noch als sonst: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


  »Oder: Den Letzten beißen die Hunde.«


  Krieg nickte. »Als das mit Betty passiert ist, hab ich zuerst gedacht, jetzt ist alles aus, du kannst dir eine neue Stelle suchen. Aber die fehlenden Szenen hat Dressler einfach mit Eva gedreht, ich hab die Muster noch nicht gesehen, aber es war gespenstisch, wie echt sie wirkte, sogar Bettys Stimme konnte sie nachahmen. Für den armen Victor muss es nicht einfach gewesen sein, aber er ist Schauspieler und weiß seine Rolle zu spielen, ganz gleich, wie er sich fühlt.«


  »Meisner hat schon wieder gedreht?« »Gestern.«


  »Und wo ist er heute?«


  »Alles im Kasten, der Chef hat ihm freigegeben. Muss er nicht ins Präsidium? Hab so was gehört.«


  Rath nickte. Weder Bellmann noch Oppenberg hatten ihm die ganze Wahrheit gesagt über ihren Konkurrenzkampf. Und Victor Meisner? Der war heute fällig! Wer drehen kann, der kann auch aussagen!


  »Gut«, sagte er zu dem Bühnentechniker, »dann zeigen Sie mir doch mal, wo Sie den Draht gefunden haben.«


  Sie mussten wieder nach oben. Max Krieg war deutlich schwerer als der schmächtige Oberbeleuchter, entsprechend wackelten die Beleuchtungsbrücken. Der Bühnentechniker ging in die Hocke und zeigte ihm eine Stelle im Gitterrost. »Hier ungefähr hing das Ende fest. War kaum zu erkennen - außer wenn man auf allen vieren hier entlangkrabbelte. «


  »Und wie haben Sie es gefunden?«


  »Ganz einfach: Als wir gestern Morgen mit Victor und Eva drehten, klemmte der Effekthebel, und der Donner wurde nicht ausgelöst. Da ist uns erst eingefallen, dass er schon bei Bettys letzter Szene nicht funktioniert hat. Ich hab mir die Donnermaschine angeschaut, der Draht fehlte, also habe ich ihn vom Hebel aus verfolgt bis an diese Stelle. Da hing er.«


  Sie standen nicht weit entfernt von der Stelle, wo sich der Fluter verabschiedet hatte.


  »Wie kam der Draht hierhin?«


  Der Bühnentechniker zuckte mit den Schultern. »Wird ge- klemmt haben und hat sich dann losgerissen. So ein Draht unter Spannung, wenn der reißt, der fliegt ganz schön weit. Hing noch ein kleiner Splint dran, an dem hatte er sich wohl verhakt.«


  »Das heißt, normalerweise führt der Draht nicht über dieses Laufgitter?«


  »Nein. Ein paar Meter weiter, der Steg parallel zu diesem. Könnense nicht sehen, wegen der Tücher. Da steht die Donnermaschine.«


  Rath untersuchte den Metallrost, auf dem sie hockten. Plötzlich stutzte er. »Und warum sind dann auf diesem Steg auch Ösen angebracht?«


  Rath zeigte auf die Stelle. Außen an der Beleuchtungsbrücke waren Ösen befestigt, durch ganz ähnliche wurde der Effektdraht an der Wand nach oben geführt.


  Der Bühnentechniker guckte erstaunt. »Scheiße«, sagte er. »Das sehe ich jetzt erst!«


  Sie suchten weiter und fanden an einer Ecke sogar eine Umlenktolle. Die Reihe der Ösen führte bis zu der Stelle, wo der Fluter vor drei Tagen eine Lücke in die Scheinwerferbatterie gerissen hatte.


  »Ich verstehe nicht viel von Technik«, sagte Rath, »aber kann es sein … «


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, meinte Krieg. »J a. Der Scheinwerfer kam in dem Moment runter, als es eigentlich donnern sollte.«


  »Und wer stand am Hebel?«


  Der Techniker schaute so geknickt, wie ein Mann seiner Statur nur dreinschauen konnte.


  »Ich fürchte«, sagte er, »das war ich.«


  Kapitel 18


  Das Freizeichen tutete bereits in der Leitung, als Rath bewusst wurde, dass er Gräf heute Morgen im Stich gelassen hatte.


  Zu spät.


  »Schön, dass du dich mal meldest«, hörte er den Kriminalsekretär. »Wolltest du uns heute nicht beim Papierkram helfen?«


  »Tut mit leid, läuft alles etwas anders als geplant, du musst … « »Gereon«, zischte Gräf in den Hörer, »bist du verrückt geworden?


  Wo treibst du dich rum? Hier ist die Hölle lost«


  Rath konnte sich die Stimmung am Alex lebhaft vorstellen. »Ich hatte heute Morgen so eine Idee«, sagte er, »und bin noch mal nach Marienfelde rausgefahren, ins Atelier.«


  »Und da hattest du keine Zeit, vorher ins Präsidium zu kommen und deine Ideen mit uns zu teilen? Böhm ist außer sich. Gleich ist eine Besprechung im Fall Winter anberaumt, und du bist unauffindbar. Der Fall gehört dir nicht mehr, er hat die Leitung übernommen, wir sind jetzt einfach ein Teil seiner Ermittlungsgruppe. Zurück ins Glied, lautet der Befehl. Nur dass dieser Befehl dich noch nicht erreicht hat.«


  »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  »Und wie man sich bettet, so schallt es heraus. Lass die Sprichwörter.«


  »Wir sind schon so weit gekommen, und dann nimmt Böhm uns alles wieder weg? Findest du das etwa richtig?«


  »Es geht nicht darum, was ich richtig finde. Ich bin Kriminalsekretär, und Böhm ist Oberkommissar. Und du nur Kommissar.« »Danke, ich kenne die Hierarchien.«


  »Dann handle auch danach.«


  »Ein Kriminalsekretär gibt einem Kriminalkommissar Befehle?


  Was hat denn das mit Hierarchie zu tun?«


  »Keine Witze, Gereon, die Sache ist ernst. So viele Freunde hast du nicht in der Burg, da ist es nicht gerade hilfreich, wenn du auch noch einen Kollegen zusammenschlägst. Da solltest du dich erst recht mal blicken lassen.«


  »Macht die Geschichte auch schon die Runde?« »Was glaubst denn du?«


  »Zusammenschlagen ist ein wenig übertrieben. Ich habe ihm ein paar verpasst, das war’s schon. Und Brenner hat förmlich darum gebettelt.«


  »Ich mag dieses Arschloch genauso wenig wie du. Aber schlagen geht zu weit. Und dann noch vor Zeugen! Hier kursieren die schlimmsten Geschichten!«


  »Verbreitet Czerwinski etwa die Geschichten, von denen du da sprichst? Dabei habe ich ihm und Henning gestern noch einen Gefallen getan!«


  »Nein, der Dicke nimmt dich eher noch in Schutz. Obwohl er mit Brenner auch ganz gut befreundet ist.«


  »Versucht halt, sich mit jedem gutzustellen, der im Dienstrang über ihm steht. Und das sind eine ganze Menge.«


  »Mach dich nicht über ihn lustig, du hast ihn in eine beschissene Situation gebracht! Warum gibst du Brenner solch eine Vorlage? Das Arschloch hat doch immer schon bei Böhm gegen uns intrigiert. Nun kann er überall rumerzählen, was für ein brutaler Kerl du bist.«


  Auf das Warum fiel Rath auch keine Antwort ein. Zumindest keine, die er Gräf hätte mitteilen können.


  »Gereon, du musst dich bald hier blicken lassen, du kannst nicht ewig davonlaufen! Das sieht nicht gut aus.«


  »Wer läuft denn weg? Ich ermittle.«


  »Du bist kein Privatdetektiv! Wir sind eine Behörde, die nennt sich Kriminalpolizei. Darf ich dich daran erinnern? Da ist jeder von uns nur ein kleines Rädchen im Getriebe, wir arbeiten alle zusammen, und die mit den höchsten Dienstgraden haben am meisten zu sagen.«


  »Ist das so?«


  »Gereon, du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  Wenn du nicht bald hier erscheinst, reißt Böhm dir den Kopf ab. In zehn Minuten beginnt die Dienstbesprechung. Was soll ich ihm dann sagen, wo du dich rumtreibst?«


  »Ganz einfach: Du hast keine Ahnung. Aber du kannst ihm sagen, dass wir das ED noch einmal hier in Marienfelde brauchen.«


  »Wenn ich das ED alarmiere, wird sich nicht verhindern lassen, dass Böhm mit rausfährt.«


  »Soll er ruhig. Hauptsache, du bist auch mit von der Partie. Du weißt wenigstens, um was es geht.«


  »Um elf kommt Victor Meisner. Hat eben angerufen und den Termin bestätigt. Das heißt, eigentlich wollte er sich drücken, aber ich hab mich stur gestellt.«


  »Das sind noch über zwei Stunden. Überlass den mir.«


  »Du wartest also nicht im Atelier auf mich?«


  »Du wolltest doch, dass ich ins Präsidium komme.«


  »Langsam habe ich den Eindruck, du gehst mir aus dem Weg.« »Nimm es nicht persönlich.«


  Rath erklärte dem Kriminalsekretär kurz, was er auf der Beleuchtungsbrücke gefunden hatte. Von Krempins Anruf erzählte er nichts.


  Heinrich Bellmann machte ein schiefes Gesicht, als er erfuhr, dass die Polizei sein Atelier gleich wieder für mehrere Stunden lahm legen würde.


  »Sie werden’s schon verkraften«, meinte Rath. »Sie sind doch schnell. Ihren Kameramann muss ich sowieso für ein Stündchen entführen.«


  Zwanzig Minuten später stand Rath mit Harald Winkler und Ja Dressler vor einem niedrigen Tresen im Kopierwerk Tempelhof und wartete. Der Regisseur hatte sich ihnen angeschlossen, um sich »gleich die übrigen Muster anzuschauen«, wie er Bellmann gesagt hatte. Beide, der Kameramann und der Regisseur, schienen froh darüber zu sein, Bellmanns schlechter Laune für eine Weile entkommen zu können.


  Auf der kurzen Fahrt nach Tempelhof hatten sie kaum gesprochen, und auch jetzt schauten die drei Männer schweigend auf die Tür, in der ein hektischer Weißkittel mit Dresslers Auftragszettel verschwunden war. Keinem war nach lockerer Unterhaltung zumute, alle wussten, was sie gleich zu sehen bekommen würden: die letzten Minuten einer Schauspielerin. Das erste Mal, dass Rath jemanden wirklich auf der Leinwand sterben sehen würde. Er war überzeugt, dass das weitaus weniger pathetisch vonstatten gehen würde, als er es sonst aus dem Kino kannte.


  Endlich kam der Laborant mit zehn Filmdosen unterm Arm zurück. Winkler kontrollierte die Blechdosen kurz und zog eine aus dem Stapel. »Das muss sie sein«, sagte er.


  »Wir brauchen einen Vorführraum«, sagte Dressler.


  Der Mann im weißen Kittel nickte. »Selbstverständlich.«


  Wenig später saßen sie in einem kleinen, völlig abgedunkelten Raum. Rath hatte neben dem Regisseur Platz genommen und zündete sich erst einmal eine Overstolz an, als er den in die Armlehne integrierten Aschenbecher entdeckte. Er hatte sein altes Tagespensum an Zigaretten schon fast wieder erreicht. Winkler bediente den Projektor selbst, den Mitarbeiter des Kopierwerks hatten sie fortgeschickt, sie wollten keinen Zeugen. Der Projektor begann zu surren, ein Lichtstrahl schoss durch das Dunkel und ließ den Zigarettenrauch tanzen. Die Rollen zogen an, und kurz darauf sahen die Männer eine Filmklappe auf der Leinwand. Winkler stellte scharf, die Klappe wurde weggezogen, und Rath erkannte Betty Winter im Seidenkleid. Sie atmete heftig, im Hintergrund lehnte Victor Meisner im Abendanzug am Kaminsims. Sein Mund bewegte sich, doch nichts war zu hören.


  »Ich dachte, das ist ein Tonfilm«, sagte Rath.


  »Der Tonstreifen ist auf einer anderen Rolle«, erklärte Dressler. »Licht und Ton werden getrennt aufgenommen und getrennt entwickelt, erst im Endschnitt kommt beides wieder zusammen. Aber wenn Sie wollen, kann Harry beides parallel laufen lassen.«


  Rath wollte. Der Kameramann ließ den Film zurücklaufen bis zu der Stelle, an der die Klappe zusammengeschlagen wurde. Dann holte er eine zweite Rolle, die er in ein Gerät einlegte, auf dem der Klangfilm-Schriftzug prangte.


  »Müsste einigermaßen synchron sein«, sagte er schließlich und ließ den Film wieder laufen.


  »Du musst laut stellen«, sagte Dressler.


  Winkler drehte an einem Knopf, es kratzte, und dann hörten sie wieder Dresslers Stimme, diesmal aber wie von ferne aus dem Lautsprecher: »Uuunnnd … bitte!«


  Das Atmen der Winter wurde heftiger.


  »Habe ich mich da gerade verhört?«, fauchte sie ihren Ehemann an.


  Rath verfolgte ein mäßig spannendes Wortgeplänkel zwischen den beiden, dann sagte Betty Winter etwas, das zu leise war, als dass Rath es verstehen konnte, und plötzlich, sie hatte schon zu einer Ohrfeige ausgeholt, hörte er Dressler brüllen, und alle Bewegungen froren ein, das Bild wurde schwarz, und dann war wieder die Klappe im Bild.


  »Der erste Versuch«, flüsterte Dressler und fläzte sich nervös in seinem Klappsessel. »Jetzt müsste es kommen. «


  Rath sah die gleiche Szene wie zuvor, nur dass Betty Winter ihre Wut diesmal viel besser spielte, ja, er war überzeugt, dass sie in diesem Moment wirklich wütend war.


  Die wütende Betty näherte sich Victor Meisner, der die ganze Zeit lächelnd am Kamin stand, und die Kamera begleitete sie. Alles, was sie sagte, war perfekt zu verstehen, es war, als stünde sie im Raum.


  Wieder holte sie zur Ohrfeige aus, diesmal schlug sie zu, es klatschte tatsächlich, sie hatte Meisner getroffen, dessen Kopf zuckte ein wenig zurück. Im selben Augenblick glaubte Rath, ein leises Pling zu hören. Betty Winter schloss die Augen und schnitt eine verzweifelte Grimasse, dann polterte es laut, die Schatten in ihrem Gesicht verrutschten, und etwas großes Schwarzes riss sie aus dem Bild. Rath hörte Schreie, schrill, irgendwie unwirklich, da schwenkte die Kamera nach unten auf die schreiende Betty Winter. Sie lag am Boden, der Scheinwerfer brannte noch hell, Rauchwolken stiegen dort auf, wo Glas und Stahl glühend heiß auf Haut, Haar oder Seide stießen. Dann traf ein großer Schwall Wasser die schreiende Frau, es zischte, und dann wurde mit einem Schlag alles dunkel.


  Von wegen einfach weiterlaufen lassen, dachte Rath und drehte sich zu dem Kameramann um, der ungerührt am Projektor stand, Winkler hatte draufgehalten, als habe er früher einmal für die Wochenschau gearbeitet. Oder als Pressefotograf. Spanner-Instinkt.


  Rath schaute Dressler an, der schien Ähnliches zu denken. Jedenfalls kauerte der Regisseur schief und zusammengesunken in seinem Sessel und starrte nach vorn. Das, was er da eben gesehen hatte, schien ihn mitgenommen zu haben.


  »Ende der Vorstellung«, sagte Winkler in die Stille, in der außer dem Surren des Projektors und dem Kratzen im Lautsprecher nichts mehr zu hören war. »Wollen Sie’s noch mal sehen?«


  Rath nickte. »Können Sie’s diesmal etwas langsamer ablaufen lassen? Ab der Ohrfeige, meine ich?«


  Der Kameramann ließ die Rollen zurücklaufen, bis zu dem Kameraschwenk, der Betty Winter zum Kamin folgte. Dann spielte er Film und Ton noch einmal in verminderter Geschwindigkeit ab, die Stimme der Schauspielerin hörte sich seltsam tief an, ihre Bewegungen waren zähflüssig, das alles wirkte beinahe komisch, nur dass sie alle drei wussten, dass es nicht komisch war.


  Dann kam die Ohrfeige. Noch bevor ihre Hand das Gesicht traf und Meisner zurückwich, hörte Rath wieder das metallische Geräusch, diesmal eher ein Plong als ein Pling, dann das Klatschen der Ohrfeige, das sich in dieser Tonlage anhörte, als würde man einen Stiefel aus dem Matsch ziehen. Betty Winter schloss die Augen.


  »Sie vermisst den Donner«, flüsterte Dressler. »Sie hat alles richtig gemacht, und der Donner kommt nicht, deswegen guckt sie so sauer.«


  »Sie guckt gar nicht«, verbesserte Rath, »deswegen merkt sie auch nicht, was passiert.«


  Der Scheinwerfer kam ins Bild, immer noch sehr schnell, trotz der langsamen Abspielgeschwindigkeit, und Rath sah das Gesicht von Betty Winter, als sie getroffen wurde. Sie konnte nicht einmal die Augen öffnen, da wurde ihr Gesicht auch schon aus dem Blickfeld der Kamera gerissen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Kamera sie wieder eingefangen hatte, Betty Winter, die Augen weit aufgerissen, auf dem Boden liegend und schreiend, mit einer viel zu tiefen, dämonisch klingenden Stimme. Es war unerträglich, Rath war kurz davor, sich die Ohren zuzuhalten. Dressler tat es.


  »Mach doch aus, Harry«, fuhr er den Kameramann an, »das ist ja nicht zum Aushalten!«


  Der zuckte die Achseln. »Der Kommissar möchte es doch sehen.«


  »Schon gut, machen Sie ruhig aus«, meinte Rath, »ich habe vorerst genug gesehen. Schade, dass man nirgendwo erkennen kann, was Meisner macht. Wie er reagiert, wie er den Wassereimer holt, und so weiter.«


  »Hier muss irgendwo auch die Rolle mit dem Gegenschuss sein«, sagte Dressler, »vielleicht ist da was drauf.«


  »Gegenschuss?«


  »Eine andere Perspektive. Für Meisners Dialog. Da sehen Sie mehr von ihm.«


  »Ich weiß aber nicht«, meldete sich Winkler, »wie lange Hermann seine Kamera hat laufen lassen.«


  »Dann schauen wir’s uns doch einfach einmal an«, schlug Rath vor.


  Winkler wechselte die Filmrollen aus, und kurz darauf sahen sie die Szene noch einmal aus einer anderen Perspektive. Diesmal ließ Winkler keine Tonspur mitlaufen. Victor Meisner bewegte seine Lippen, doch er blieb stumm, sein Gesicht war immer frontal und in Großaufnahme zu sehen. Eine Hand klatschte auf seine Wange, Bettys Ohrfeige, und man sah, wie Meisner vor Schreck einen Schritt nach hinten machte. Dann raste etwas Schwarzes durchs Bild, und im Gesicht des Schauspielers zeichnete sich so etwas wie ungläubiges Entsetzen ab. Sein Oberkörper beugte sich vor, und dann verschwand Meisner. Auch diese Kamera lief weiter, veränderte aber ihre Einstellung nicht. Nach einem kurzen Moment erschien der Schauspieler wieder im Bild, seinem ernsten Gesicht war nicht anzusehen, was er machte, doch Rath wusste, dass er gleich den Eimer schwang. Ein Stück des lackierten Blecheimers war kurz zu sehen, dann wurde auch dieser Film dunkel.


  »Auch das noch mal in Zeitlupe?«, fragte Winkler. »Wie?«


  »So nennen wir es, wenn wir den Film langsamer laufen lassen«, erklärte Dressler.


  Rath nickte. »Bitte die Zeitlupe«, sagte er.


  Der Film lief noch einmal, und Rath versuchte, in Meisners Miene zu lesen, in seinen Augen. Was ging ihm durch den Kopf, als er aus nächster Nähe mit ansehen musste, wie seine Frau von einem zentnerschweren Scheinwerfer getroffen wurde? Nach der Ohrfeige lag ein Ausdruck der Überraschung in seinem Gesicht, wahrscheinlich gespielte, vielleicht auch echte, weil sie seine Wange wirklich getroffen hatte. Oder hatte er in diesem Moment schon im Augenwinkel den herabpolternden Scheinwerfer entdeckt und war deswegen instinktiv zurückgewichen? Und seine Frau hatte es nicht gesehen, weil sie die Augen geschlossen hatte? Kein Wunder, dass Meisner sich dann Vorwürfe machte: Hätte er seine Frau mit einer anderen Reaktion noch retten, sie mit einem beherzten Sprung aus der Gefahrenzone bringen können?


  »Noch einmal in normaler Geschwindigkeit«, sagte Rath.


  Dann schaute er auf den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr und passte den Moment ab, in dem Meisner verschwand, um den Eimer zu holen. Keine fünf Sekunden brauchte er, im wahrsten Sinne eine Kurzschlussreaktion.


  »Gut«, sagte er, »geben Sie mir diese beiden Rollen mit, dann muss ich Sie nicht länger belästigen.«


  Dressler schaute ihn an, als habe Rath ihn gerade um die Hauptrolle in seinem nächsten Film gebeten.


  »Wie?«


  »Ich nehme die Rollen mit. Am Alex haben wir auch Projektoren.«


  »Aber … ich brauche das Material«, protestierte Dressler. »Ich brauche so viel von Betty, wie ich bekommen kann, auch wenn Eva ein paar Szenen gedoubelt hat. Bellmann möchte den Film trotz aller Widrigkeiten so schnell wie möglich in die Kinos bringen, wir wollen heute Nachmittag mit dem Schnitt beginnen.«


  »Dann lassen Sie doch für Ihre Zwecke eine Kopie ziehen«, meinte Rath, »wir sind hier doch in einem Kopierwerk, oder?« »Und wer zahlt das?«


  »Der Steuerzahler. Stellen Sie dem Freistaat Preußen die Kosten in Rechnung.«


  Dressler nickte. »Gut«, meinte er. »Kannst du dich darum kümmern, Harry? Sag denen, sie sollen sich beeilen, es ist für die Polizei.«


  Der Kameramann nickte, packte die beiden Filmrollen zurück in ihre Blechdosen und verschwand.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, nutze ich die Zeit und schaue mir die restlichen Muster an«, sagte Dressler.


  Er kannte sich mit den Geräten genauso gut aus wie der Kameramann. Schon bald flirrten weitere Szenen über die Leinwand, alle mit Ton. Dressler machte sich Notizen, mal zum Ton, mal zum Bild. Rath schaute einfach zu und versuchte sich vorzustellen, er säße im Kino. Er sah weitere Szenen, die alle im Kaminzimmer spielten. Betty Winter spielte ganz gut, so weit er das beurteilen konnte, jedenfalls deutlich besser als ihr Ehemann, den Rath schon als abenteuerlustigen Detektiv im Kino nicht sonderlich überzeugend gefunden hatte. Wenn Meisner und Winter ein Traumpaar gewesen sein sollten, dann war Betty Winter darin ganz allein für die Silbe Traum zuständig gewesen.


  Plötzlich stutzte er. Die Kamera filmte eine Szene an der Tür.


  Meisner hatte seiner Frau gerade geöffnet, und schon im Türrahmen begannen sie ihren Disput. Was Rath irritierte, war allerdings etwas anderes.


  Die Perspektive.


  Die Kamera musste genau dort stehen, wo er eben noch Betty Winter hatte zu Boden gehen sehen, genau am Kamin.


  »Wo ist denn das?«, rief er aus, und Dressler schaute ihn zum zweiten Mal an diesem Morgen an, als habe er den Verstand verloren.


  »Sie kennen die Kulisse doch.«


  »Ich meine: Wo steht die Kamera da? Ist das nicht die Stelle, an der Betty Winter gestorben ist? Direkt vor dem Kamin?«


  In diesem Moment krachte ein gewaltiges Donnern aus den Lautsprechern, und Rath zuckte zusammen.


  Kapitel 19


  Mit zwei Filmrollen und einem Drehbuch unter dem Arm traf Rath um Viertel vor elf am Alex ein. Er hatte den Wagen an den Stadtbahnbögen geparkt und den Publikumseingang genommen, hier waren kaum Beamte unterwegs, fast nur Zivilisten. Schon im Treppenhaus holte ihn die Luft mit ihrem unverwechselbaren Geruch zurück in den Arbeitsalltag, diese eigentümliche Mischung aus Schweiß, Tinte, Blut, Leder, Papier und ab und zu ein bisschen Pulverdampf, der vom Schießstand herüberwehte. Je näher man den Gewahrsamszellen im Südflügel kam, desto mehr nahm der Schweißgeruch zu, mischte sich der Gestank von Urin und Angst darunter. Die Burg, dieses klobige, Respekt einflößende Gebäude, dieser riesige, unüberschaubare Polizeiapparat, hatte ihn wieder verschluckt, das Gefühl von Freiheit, das er bei der Arbeit auf der Straße genoss, gleich wieder erstickt, obwohl Rath wusste, dass Böhm noch mit Gräf draußen in Marienfelde sein musste; die Sicherung der Spuren an den Beleuchtungsbrücken würde einige Zeit in Anspruch nehmen. üb sie viel mehr finden würden als den Draht und die Ösen, bezweifelte Rath, aber Böhm wäre fürs Erste beschäftigt. Außerdem konnte es nicht schaden, von all diesen Dingen ein paar scharfe Fotografien zu bekommen, und vielleicht gelang den Technikexperten sogar eine Rekonstruktion der Apparatur, die Betty Winter das Leben gekostet hatte.


  Dass es Krempins Konstruktion war, daran hegte Rath keinerlei Zweifel mehr. Auch nicht daran, dass der Techniktüftler sie tatsächlich gebaut hatte, um Bellmanns Dreharbeiten zu sabotieren.


  Er hatte es gewusst in dem Augenblick, in dem er den Donner hörte, dennoch hatte er sich alles noch einmal von Dressler und seinem Kameramann erklären lassen: Am Freitagmorgen hatte die Hauptkamera an genau derselben Stelle gestanden, an der wenige Stunden später Betty Winter sterben sollte. Ein Kreuz auf dem Parkett markierte die Stelle, Dressler hatte sie ihm gezeigt. » Da haben wir die Kamera für Bild neunundvierzig postiert«, hatte der Regisseur gesagt, »und gleichzeitig war das die Markierung für Betty in Bild dreiundfünfzig. «


  Bild dreiundfünfzig war die Szene, die sie nicht hatten zu Ende drehen können. Die Szene, die Victor Meisner mit Eva Kröger hatte wiederholen müssen.


  Für elf Uhr hatte der Schauspieler sich im Präsidium angekündigt, noch zehn Minuten. Rath hatte den Pförtner instruiert, Meisner gleich zum Vernehmungsraum B zu schicken, den er sich vorhin schon hatte reservieren lassen. Nicht gerade die übliche Umgebung für eine einfache Zeugenbefragung, in den Vernehmungsräumen wurden eher die harten Jungs in die Zange genommen, aber Rath wollte sich nicht in den Gängen der Inspektion A blicken lassen.


  Nach dem Telefonat mit Gräf hatte er sich so seine Gedanken gemacht, wie er der unvermeidlichen Begegnung mit Böhm ein wenig die Schärfe nehmen könnte. Am besten mit Ergebnissen, mit einem umfassenden Bericht zu den bisherigen Ermittlungen im Fall Winter. Dann könnte er Böhms Anpfiff über sich ergehen lassen und der Bulldogge wortlos die Akte in die Hand drücken. Er überlegte, heute Abend eine Schreibmaschine mit nach Hause zu nehmen und den Papierkram dort bei ein paar Gläsern Cognac und ein paar schönen Platten zu erledigen. Ein angenehmer Gedanke, zu Hause und ungestört arbeiten zu können. Ungestört von Kollegen und Vorgesetzten.


  Rath hatte den Vernehmungsraum erreicht, ohne einem einzigen Beamten der Inspektion A über den Weg zu laufen. Und auch sonst niemandem, der ihn kannte.


  Brenner zum Beispiel.


  Diese Ratte! Wollte ihm aus zwei Faustschlägen einen Strick drehen, das unschuldige Opfer spielen, misshandelt von einem Kollegen. Rath hätte sich wirklich nicht hinreißen lassen dürfen. Aber … wie dieses Arschloch über Charly geredet hatte - Brenner konnte froh sein, so glimpflich davongekommen zu sein!


  Rath breitete den Kram, den er mitgebracht hatte, auf dem Tisch aus und setzte sich. Dann zog er den Aschenbecher zu sich herüber und zündete sich eine Zigarette an. Er nutzte die Wartezeit und blätterte schon einmal im Drehbuch. Eigentlich waren es nur zwei, drei Seiten, die ihn interessierten, Bild dreiundfünfzig und Bild neunundvierzig, die beiden Szenen, die er auch auf Zelluloid hatte.


  Der Effekt war in beiden Szenen ganz dick im Drehbuch vermerkt, es stand genau fest, an welchen Stellen es donnern sollte. Und jeder, der den Drehplan kannte, wusste, wer wann wo stehen würde.


  Hatte Krempin sich das tatsächlich zunutze gemacht? Warum hatte seine Konstruktion dann morgens versagt und nachmittags funktioniert? In Bild neunundvierzig hatte der Effekthebel noch die Donnermaschine ausgelöst, also konnte der Draht erst nach dieser Szene mit dem Scheinwerfer verbunden worden sein. Wann hatte Krempin das Atelier verlassen? Dazu hatten Plisch und Plum widersprüchliche Angaben gesammelt. Nach zehn Uhr jedenfalls hatte ihn niemand mehr gesehen. Ungefähr zur gleichen Zeit hatte Dressler aber auch Bild neunundvierzig abgedreht. Da hatte der Donner noch funktioniert, die Sabotagekonstruktion mit dem Scheinwerfer konnte also erst danach aktiviert worden sein. Entweder hielt sich Krempin zu dieser Zeit doch noch im Atelier auf und hatte den Draht am Scheinwerfer befestigt - weil er es entgegen all seinen Beteuerungen doch auf Betty Winter abgesehen hatte -, oder aber jemand anders hatte seine Konstruktion entdeckt und nach Krempins Verschwinden für eigene Zwecke genutzt. Heinrich Bellmann zum Beispiel. Der Produzent war schnell über den Tod der Winter hinweggekommen, er schien ihm mehr Vor- als Nachteile eingebracht zu haben.


  Rath hätte Krempin jetzt gerne hier vor sich sitzen gehabt, jede Menge sinnvolle Fragen hätte er ihm stellen können. Für Victor Meisner dagegen, der ihm gleich gegenübersitzen würde, fiel ihm keine einzige ein. Keine sinnvolle jedenfalls. Nur eine brannte ihm auf der Seele, aber die hatte eigentlich nichts mit den Ermittlungen zu tun: wie man so skrupellos sein konnte, die Szene, bei der man die eigene Frau hatte sterben sehen müssen, mit einem Double noch einmal zu drehen. Und das nur zwei Tage nach der Tragödie. Eine Szene, die locker und lustig war und ohne jede Tragik. Wie konnte man so etwas spielen nach so einem Schicksalsschlag?


  Es klopfte an der Tür. Rath schaute auf die Uhr: fünf nach elf. »Herein«, sagte er, und eine Frau steckte ihren Kopf durch die Tür. Er erkannte die graue Maus, die sich am Freitag um Meisner gekümmert hatte.


  »Guten Morgen. Sind Sie Kommissar Rath?« Sie schien kein gutes Gedächtnis für Gesichter zu haben. Jedenfalls nicht für seins.


  Rath nickte. Die Tür öffnete sich und gab die Sicht frei auf einen Victor Meisner, der noch bleicher wirkte als vor drei Tagen. Eine schwarze Brille, die er vor den Augen trug, ließ seine Gesichtsfarbe beinah weiß wirken. Die Frau zog ihn an der Hand in den Raum. Die Sonnenbrille verstärkte den Eindruck, als werde hier ein Blinder zu seinem Stuhl geführt.


  »Guten Morgen, Herr Meisner«, sagte Rath, »guten Morgen, Frau … «


  »Bellmann, Cora Bellmann«, sagte die Frau. »Ich würde Herrn Meisner bei diesem schweren Gespräch gern zur Seite stehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Das ist zwar etwas ungewöhnlich, Frau Bellmann«, meinte Rath, »aber in Anbetracht der Umstände kann ich eine Ausnahme machen. Vielleicht kann ich Ihnen bei dieser Gelegenheit gleich auch noch ein paar Fragen stellen. Sie sind die Tochter … «


  » … von Heinrich Bellmann. Richtig.« »Ihr Vater hat mir gar nicht erzählt … «


  »Er macht darum auch nicht viel Aufhebens. Ich soll das Geschäft von der Pike auf lernen, sagt er. Er behandelt mich nicht besser als seine übrigen Angestellten. Eher schlechter.«


  »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Sie schob Meisner, der noch immer nicht gegrüßt hatte und durch die dunklen Gläser Löcher in die Luft zu starren schien, einen Stuhl hin und setzte sich selbst auf einen zweiten.


  »Herr Meisner«, begann Rath, »es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich herbemüht haben. Wenn Sie bitte die Brille abnehmen könnten? Ich sehe meinen Gesprächspartnern gern in die Augen.«


  »Wenn Sie es wünschen.« Meisners Stimme klang heiser. Eine brüchige Heiserkeit, so als müsse er sich ans Sprechen erst langsam wieder gewöhnen. Er nahm die Sonnenbrille ab und offenbarte zwei rot umränderte Augen mit dicken Tränensäcken. Wie ein jugendlicher Held sah er jetzt wirklich nicht mehr aus. Kaum zu glauben, dass er in diesem Zustand mit Eva Kröger vor der Kamera gestanden hatte. In einer Komödie! Konnten Schauspieler sich derart selbst verleugnen? Mussten sie das womöglich, wenn sie Erfolg haben wollten? Oder einen skrupellosen Chef wie Heinrich Bellmann hatten?


  »Ich möchte Ihnen noch einmal mein Beileid aussprechen zum Tod Ihrer Frau, Herr Meisner … «


  Meisner schaute ihn an, als sei er aus Glas, er schien Rath überhaupt nicht wahrzunehmen, sondern auf irgendetwas in weiter Ferne zu stieren.


  » … ich weiß, das ist jetzt nicht leicht für Sie«, fuhr Rath fort, »aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Meisner nickte.


  »Wie hat sich das Unglück aus Ihrer Sicht abgespielt? Können Sie mir bitte den genauen Ablauf schildern.«


  Die Augen des Schauspielers wurden größer. Die Erinnerung schien ihn zu schrecken.


  »Wir haben die Szene gespielt«, sagte er schließlich mit leiser Stimme, »zum zweiten Mal, und ich hatte das Gefühl, dass Dressler es diesmal kaufen würde, es lief wie am Schnürchen, Betty war wundervoll. Wir waren schon durch, da gab es diese Technikpanne, der Donner funktionierte nicht. Ich dachte: egal. Machen sie’s halt später drauf, so was geht ja auch.«


  Rath nickte. Verständnisvoll wie ein Pastor im Beichtstuhl. »Und dann ist es auch schon passiert«, fuhr Meisner fort. »Das Licht wackelte irgendwie, und dann … « Er brach ab. »Mein Gott! Ich wusste erst gar nicht, was los war. Erst als ich sie da liegen sah … «


  »Warum haben Sie Ihre Frau nicht weggezogen? Warum haben Sie den Löscheimer geholt?«


  »Wegziehen? Das ging doch nicht. Und wie soll ich Ihnen sagen, warum ich den Eimer geholt habe? Ich weiß es doch selbst nicht! Ich habe nicht nachgedacht in dem Moment, außer vielleicht: Mein Gott, Betty verbrennt! Wenn ich daran denke, wie sie geschrien hat! Der Eimer stand ganz in der Nähe hinter den Kulissen, alle paar Meter steht da einer. Der Chef hat uns doch immer eingeschärft, wie wichtig die sind, einmal im Monat haben wir Feuerschutzübung. Und da habe ich einfach den nächsten Eimer gegriffen. Mein Gott, ihre Schreie! Ich muss nur die Augen schließen, dann höre ich sie wieder.«


  Und genau das tat Meisner: Er schloss die Augen.


  Rath überkam langsam das Gefühl, dass auch der trauernde Witwer für Victor Meisner nichts weiter war als eine Rolle, das ganze Leben schien für den Mann nur aus unterschiedlichen Rollen zu bestehen.


  »Wie war es denn mit Eva Kröger?«, fragte der Kommissar in die Stille hinein.


  »Wie bitte?« Meisner hatte die Augen wieder geöffnet und schaute ihn an.


  »Sie haben die Szene mit ihr doch noch einmal gedreht. Wie war das für Sie?«


  Cora Bellmann mischte sich ein.


  »Wie können Sie es wagen?«, sagte sie und stand von ihrem Stuhl auf, »wissen Sie, was Victor in den letzten Tagen durchgemacht hat? Was er immer noch durchmacht? Wie können Sie ihm dann seine Professionalität zum Vorwurf machen? Er ist Schauspieler. Von einem Schauspieler erwartet man, dass er sein Privatleben vollkommen ausblendet, wenn er seine Rolle spielt, dass er funktioniert, sobald die Kamera läuft!«


  Meisner zog sie zurück auf ihren Stuhl. »Lass gut sein, Cora«, sagte er, »der Kommissar hat doch recht. Ich weiß selbst nicht, wer da gestern vor der Kamera gestanden hat, irgendein Automat, der einen Text aufsagen konnte, aber das war doch nicht ich.«


  Ein Automat, der einen Text aufsagt, also wie immer, dachte Rath, der sich an Meisners letzten Abenteuerfilm erinnerte.


  »Wie werden Sie mit dem Tod Ihrer Frau fertig?«, fragte er.


  »Seit ihrem Tod ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht gewünscht hätte, ich könne die Zeit zurückdrehen, einfach so, wie man einen Film zurückspult, und sie wieder lebendig machen.« Er stockte. »Mein Gott, wie ich sie vermisse«, sagte er heiser. Meisner verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und fing lautlos an zu weinen.


  Rath schaute ihm hilflos zu.


  »Ich bin ein Mörder, Herr Kommissar«, schrie Meisner plötzlich und sprang von seinem Stuhl auf, der polternd nach hinten kippte, »ich habe meine eigene Frau umgebracht!« Er streckte Rath seine zusammengepressten Handgelenke entgegen. »Ich habe Betty umgebracht, ich bin schuld an ihrem Tod, ich ganz allein! Nehmen Sie mich fest!«


  »Beruhigen Sie sich doch! Niemand wirft Ihnen etwas vor, und Sie selbst sollten das auch nicht tun! Jemand hat den Scheinwerfer so manipuliert, dass er genau auf Ihre Frau stürzen musste, und dieser Jemand hat ihren Tod gewollt oder zumindest in Kauf genommen, nicht Sie!«


  »Was ändert das schon? Ohne mich würde sie noch leben!«


  » … und läge mit lebensgefährlichen Verletzungen in der Charite Wenn es überhaupt zu einer Anklage gegen Sie kommen wird«, meinte Rath und erntete einen bösen Blick von Cora Bellmann, »dann wegen fahrlässiger Tötung. Aber kein Richter in Berlin wird einen trauernden Witwer deswegen auch verurteilen, glauben Sie mir!«


  »Das ändert doch nichts! Sie ist tot«, brüllte Meisner ihn an, »verstehen Sie das nicht? Sie ist tot, und ich habe sie umgebracht! Ist doch scheißegal, was irgendwelche Richter dazu sagen!«


  Er verbarg sein Gesicht in den Händen und wandte sich ab, da stand Cora Bellmann schon neben ihm und nahm ihn in den Arm. Sie tätschelte ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr, als wolle sie ein nervöses Rennpferd beruhigen. In diesem Moment war Rath froh, dass er mit Meisner nicht allein im Raum war. Ein Drecksack, den er ausquetschen konnte, war ihm lieber als ein verzweifelter Witwer kurz vor dem Nervenzusammenbruch.


  Meisner schluchzte still in seine Hände, ab und zu wurde sein Körper heftig geschüttelt. Cora Bellmann schaute Rath an, als wolle sie sagen: Das haben Sie ja toll hinbekommen, Herr Kommissar!


  »Ich glaube, es ist besser, Sie gehen jetzt wieder«, sagte Rath, und sie führte das schluchzende Nervenbündel hinaus. In der Tür warf sie dem Kommissar einen letzten vorwurfsvollen Blick zu, als trüge allein er die Schuld am Nervenzusammenbruch Victor Meisners. Sie hatte dem Mann wieder seine Sonnenbrille aufgesetzt, wahrscheinlich, damit ihn draußen auf dem Alex niemand erkannte, und Rath dachte für einen Augenblick, wenn die beiden nur ein bisschen ärmlicher gekleidet wären, könnten sie auf der Weidendammer Brücke eine Menge Geld verdienen, mit Streichhölzern oder Schnürsenkeln oder einfach mit dem Hut. Er schüttelte den Kopf. Aus diesen Filmfritzen wurde er einfach nicht schlau: Vor der Kamera sind sie abgebrüht, und im richtigen Leben brechen sie zusammen.


  An der Wand hing ein Telefon, und Rath ließ sich mit Erika Voss verbinden. Sie hatte dieselbe Platte aufgelegt wie Gräf.


  »Herr Kommissar, ein Segen, dass Sie anrufen! Wo sind Sie denn? Oberkommissar Böhm hat schon hundertmal nach Ihnen fragen lass … «


  »Erika, seien Sie doch so nett und bringen Sie die Akte Winter


  bis heute Nachmittag auf den neuesten Stand, ich möchte … « »Die Akte ist bei Böhm. Herr Kommissar, ich … «


  »Dann holen Sie die Akte zurück.«


  »Oberkommissar Böhm leitet jetzt die Ermittlungen, Herr Kommissar! Sie sollten dringend ins Präsidium kommen. Kriminalrat Gennat ließ auch schon nach Ihnen fragen, Fräulein Steiner war sogar persönlich hier und … «


  »Hallo? Hallo?« »Herr Kommissar?«


  »Was sagen Sie? Die Verbindung ist so schlecht. Verstehen Sie mich noch? Hallo?«


  Rath hämmerte mehrmals mit dem Zeigefinger auf die Gabel und hängte ein.


  Die Geier kreisten schon über ihm, wie es aussah, und sie zogen immer engere Kreise. Im Büro konnte er sich vorerst nicht blicken lassen, Schreibmaschine hin oder her. Nur eine Frage der Zeit, bis herauskam, wer Vernehmungsraum B bis dreizehn Uhr belegt hatte.


  Rath packte seine Sachen zusammen und beschloss, alle weiteren Überlegungen gleich bei Aschinger anzustellen. Aber in der Leipziger Straße. Da war das Risiko, auf einen Kollegen zu treffen, deutlich geringer als in der Aschinger-Filiale am Alex.


  In den Gängen war er keinem Bekannten begegnet, im Lichthof wäre er tatsächlich beinahe noch mit Brenner zusammengerasselt, konnte sich aber noch rechtzeitig hinter ein Einsatzfahrzeug ducken. Ausgerechnet Brenner! Ein paar Schupos, die er nicht kannte, schauten neugierig zu ihm herüber, und Rath machte beschwichtigende Handzeichen. Brenner humpelte und trug einen Arm in der Schlinge, obwohl Rath sich nicht erinnern konnte, dem Mann irgendetwas gebrochen zu haben. Er war jetzt schon gespannt auf die Atteste, die der dicke Kommissar gegen ihn ins Feld führen würde. Brenner war einer der Kollegen, die gerne mal krankfeierten, was auf einen besonders umgänglichen Arzt schließen ließ. Rath wartete, bis Brenner im Treppenhaus verschwunden war, ging dann auf dem kürzesten Weg hinaus auf die Straße, stieg in sein Auto und fuhr los.


  Das Aschinger-Publikum in der Leipziger Straße war ein anderes als das am Alex. Keine Kleinkriminellen, keine Polizisten. Überwiegend Büroangestellte, ein paar Journalisten aus dem nahen Zeitungsviertel, ansonsten Einkaufsbummler, die zwischen zwei Geschäften eine Pause eingelegt hatten. Rath fühlte sich in dieser Gesellschaft, in der ihn unter Garantie niemand kannte, gleich wohler, er bestellte eine Gulaschsuppe und blätterte im Drehbuch. Der Donnereffekt tauchte rund ein Dutzend Mal auf, Rath verglich die Bildnummern mit dem Drehplan: Alle Donnerszenen waren schon abgedreht, bei keiner hatte es einen Zwischenfall gegeben. Außer bei der letzten.


  »Guten Appetit«, sagte jemand, »sind Sie nicht Kommissar Rath?«


  Rath schaute auf. An seinem Tisch stand ein kleinwüchsiger Mann, der aussah wie einer, der flink mit dem Messer umgehen kann. Das war zwar höchstwahrscheinlich nicht der Fall, denn es war kein Ganove und auch kein Kollege, aber gefährlich wirkte er gleichwohl. Instinktiv war Rath auf der Hut.


  »Wer möchte das wissen?«


  Der Kleine legte eine Visitenkarte neben die Suppentasse. »Fink, B.Z. am Mittag. Sie erlauben?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog der Mann einen Stuhl heran und setzte sich. Rath löffelte unbeirrt seine Suppe weiter. Jetzt wusste er wenigstens wieder, woher er den Mann kannte: einer von denen, die ihn bei Bellmanns Pressekonferenz mit Fragen gelöchert hatten.


  »Ich wundere mich«, sagte Fink, »dass es im Fall Winter überhaupt keine Neuigkeiten gibt. Hat sich der Verdacht erhärtet, dass es sich um Sabotage handelt? Ihre Kollegen sind ziemlich zugeknöpft, man hat mich an einen Kommissar Böhm verwiesen, aber der hat mich nur angeschnauzt.«


  “Oberkommissar«, verbesserte Rath und wischte die letzten Suppenreste mit einer halben Schrippe auf.


  »Und der leitet die Ermittlungen?«


  Rath zuckte die Achseln. »Einer trägt immer die Verantwortung«, sagte er, »und die anderen machen die Arbeit.«


  »Wusste ich doch, dass ich bei Ihnen richtig bin!« Fink schien sich aufrichtig zu freuen. »Sie lassen nach einem Mann fahnden«, sagte er, »wissen Sie also schon, wer der Mörder ist?«


  »Keine Vorverurteilung bitte. Wir suchen einen wichtigen Zeugen. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Der Tod von Betty Winter war kein Unfall, soviel steht fest. Alles Weitere wäre reine Spekulation. Und die überlasse ich lieber Ihnen.«


  »Fakten wären mir lieber.«


  »Da gibt’s zur Zeit leider keine weiteren.«


  »Hat Bettys Tod etwas mit dem Drehbuch zu tun?« Fink zeigte auf das Skript. »Liebesgewitter. So heißt doch ihr letzter Film, oder? Liegt da der Schlüssel für den Mord?«


  »Reine Routine.« Eine andere Floskel fiel ihm gerade nicht ein. Fink schaute Rath einen Moment zu lang und eine Idee zu scharf in die Augen, dann zuckte er die Achseln und stand auf. »Sie haben meine Karte«, sagte er. »Wenn Sie mehr wissen, rufen Sie mich an. Es soll Ihr Schaden nicht sein.«


  Rath nickte. Diesen Satz hörte er in jüngster Zeit verdächtig oft.


  Und immer hatte er das Gefühl, dass die Dinge sich gerade dann durchaus zu seinem Schaden entwickeln könnten.


  Er steckte die Karte ein, obwohl er jetzt schon wusste, dass er Stefan Fink nicht anrufen würde.


  Die Uhr in der dunklen, verräucherten Gaststube zeigte kurz vor eins. Rath steckte sich eine Zigarette an und bestellte einen Kaffee. Nun brauchte er nur noch eine Schreibmaschine.


  Bei Aschinger war es ihm zu laut, deshalb kramte er ein paar Groschen zusammen, als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, und suchte einen öffentlichen Fernsprecher. Am Dönhoffplatz, gleich neben Tietz, fand er einen. Die Nummer kannte er auswendig. Das Fräulein vom Amt stellte die Verbindung her, und es dauerte nicht lange, bis jemand abnahm.


  »Behnke«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Herrn Weinert bitte«, sagte Rath, ohne seinen Namen zu nennen.


  »Wer ist da bitte?«


  »Ein Freund von Herrn Weinert.«


  Es klackte, als der Hörer auf den Tisch gelegt wurde. Rath konnte das Telefontischchen förmlich vor sich sehen. Er frage sich, ob Elisabeth Behnke seine Stimme erkannt hatte. Auch egal. Hauptsache, sie holte Weinert an den Apparat.


  Der Journalist meldete sich mit einem vorsichtigen »Ja?« »Gereon hier.«


  »Ach, du tust so geheimnisvoll. Hätt ich mir ja denken können.


  Die Behnke platzt vor Neugier. Ich habe ihr irgendwas von anonymen Informanten erzählt.«


  »Stimmt ja auch. Manchmal wenigstens.«


  »Hast du denn was? Ich könnte einen Reißer gebrauchen, am liebsten einen exklusiven. Die Miete ist schon wieder fällig.«


  »Mal sehen, was sich machen lässt.«


  »Bist du nicht an dieser Winter-Geschichte dran? Das wär doch was.«


  »Interessiert dich das?«


  »Mich interessiert alles, worüber die Leute reden.«


  »Viel habe ich da nicht. Eigentlich rufe ich auch wegen etwas anderem an.«


  »Möchtest du wieder hier einziehen?« »Nit för Kooche.«


  »Wie?«


  »Das war Kölsch.« Bevor Rath weitersprechen konnte, ließ ihn ein hartes, heftiges KLACK KLACK direkt an seinem Ohr zusammenzucken, und er drehte den Kopf. Jemand pochte an die Scheibe, kein Böhm, kein Brenner, eine Frau. Eine grimmig dreinblickende Furie, die, wenn überhaupt jemals, vielleicht zu Kaisers Zeiten einmal jung und schön gewesen sein mochte, schlug mit dem Knauf ihres Regenschirms an die Glasscheibe der Telefonzelle und zeigte auf das Schild über dem Apparat, das unmissverständlich mahnte: Fasse Dich kurz, nimm Rücksicht auf Wartende.


  Rath nickte dem Drachen zu und machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Gereon?«


  »Lass es mich kurz machen: Ich brauche deine Schreibmaschine.«


  »Machst du Witze? Was willst du denn noch alles von mir? Die Schreibmaschine ist mein Arbeitsgerät, ohne verhungere ich!« »Ich will sie ja nicht kaufen. Nur für einen Tag.«


  »Wann?«


  »Heute.«


  »Habt ihr am Alex keine Schreibmaschinen mehr? Oder hast du Hausverbot im Präsidium?«


  »So was Ähnliches.«


  Weinert überlegte einen Moment. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er schließlich. »Tausche Schreibmaschine gegen Auto.«


  Rath musste nicht lang nachdenken, auf den Buick konnte er für den Rest des Tages verzichten. Er hatte zwar noch zum Westhafen rausfahren und sich dort die Fordproduktion einmal anschauen wollen, aber das konnte warten, solange sie ihm nicht einmal die Namensliste aus Köln geschickt hatten. Draußen klopfte die Frau wieder gegen die Scheibe. »Gut«, sagte er, »aber morgen früh brauche ich es wieder.«


  »Wunderbar! Dann habe ich wenigstens ein Pfand für die Schreibmaschine! «


  »Ich hol dich am Wittenbergplatz ab.«


  »Und die Schreibmaschine klemme ich mir unter den Arm, oder wie stellst du dir das vor?«


  »Ist doch nur eine Station mit der Bahn für dich.«


  Weinert lachte. »Ist vielleicht besser so. Die Behnke hat gerade so gute Laune, das will ich nicht aufs Spiel setzen, nur weil du zur Nürnberger Straße kommst.«


  Der Drachen klopfte wieder, und Rath legte auf, öffnete die Tür mit einem Ruck und zeigte der Frau seine Marke. »Wissen Sie eigentlich, was es heißt, kriminalpolizeiliche Ermittlungen zu behindern?«, fuhr er sie ohne Vorwarnung an. »Ich könnte Sie mit auf die Wache nehmen!«


  Sie zuckte merklich zurück. »Aber Herr Wachtmeister! Ich konnte doch nicht ahnen! Wenn Sie noch ein Gespräch führen müssen, bitte, bitte.«


  Es klang so flehentlich, dass Rath beinah gelacht hätte. Aber er machte ein ernstes Gesicht und sagte: »Nun gut, wollen wir es dabei bewenden lassen. In Zukunft sollten Sie der Arbeit der Polizei jedoch mit etwas mehr Respekt begegnen.«


  »Aber natürlich! Natürlich!« Die Frau drückte Regenschirm und Handtasche an ihren Körper und machte auf der Stelle kehrt, wahrscheinlich froh darüber, an einer Verhaftung noch so eben vorbeigekommen zu sein.


  Kapitel 20


  Weinert war pünktlich. Er stand vor dem U-Bahnhof Wittenbergplatz und war trotz der Menschenmassen nicht zu übersehen: Er war der Einzige mit Schreibmaschine unterm Arm. Die Passanten störten sich kein bisschen an dem doch etwas sonderbaren Anblick, manchmal glaubte Rath, dass selbst ein fünfbeiniger Drei-Meter-Mann, der über den Tauentzien flanierte, dem gestandenen Berliner nicht mehr als eine hochgezogene Augenbraue abfordern würde - vorausgesetzt, er bewegte sich schnell genug. Der einzige Menschenschlag, der den Berlinern in der Hektik ihrer Stadt sofort und unangenehm auffiel, war der des staunenden Provinzlers. Weil der viel zu langsam durch die Stadt trottete, dauernd stehen blieb, um irgendetwas anzuglotzen, und jede Sekunde Gefahr lief, dabei überfahren oder überrannt zu werden. Mit Neuankömmlingen ging diese Stadt unbarmherzig um, das hatte Rath am eigenen Leibe gespürt, entweder wurden sie nach ein paar Wochen verschlungen und dem großen Stadtorganismus einverleibt oder aber wieder ausgespuckt.


  Rath drehte am Tauentzien, hielt an der roten Ampel am KaDeWe und hupte. Mindestens ein Dutzend Leute schaute sich um, Weinert erkannte das Auto und setzte sich in Bewegung.


  Rath gab Gas, kaum hatte der Journalist sich auf den Beifahrersitz fallen lassen. »Hallo, mein Schatz«, sagte Weinert und strei-


   


   


  chelte das Armaturenbrett, »ich hoffe, der Kerl hier behandelt dich gut.«


  »Wenn ich das geahnt hätte! Dass ich eine Liebesbeziehung auseinanderreiße, wenn ich deinen Wagen kaufe … «


  »Wenn du wüsstest, wie viele Tränen ich schon geweint habe.« »Du scheinst den Autos treuer zu sein als den Frauen.«


  »Mag sein.« Weinen zuckte die Achseln. »Andererseits: Eine Frau habe ich noch nie verkauft.«


  Er lachte, Rath beließ es bei einem pflichtschuldigen, etwas schief geratenen Grinsen.


  »Bereust du es?«, fragte der Kommissar. »Ich dachte, ich hätte dir einen Gefallen getan?«


  Weinen hatte wenige Wochen vor Weihnachten viel Geld an der Börse verloren und kurz darauf seinen Redakteursposten. Rath hatte sich mit dem Auto des Unglücksraben selbst ein Weihnachtsgeschenk gemacht und dem Freund, der dringend Bargeld brauchte, damit aus der Patsche geholfen. Außerdem hatte er so einen Teil der fünftausend Mark ausgeben können, die er eines schönen Tages im Spätsommer in seinem Briefkasten gefunden hatte.


  »Ich bin jedenfalls froh, dass du den Buick hast und ich ihn ab und zu mal wiedersehe.« Weinert hielt sich fest, als Rath die Kurve am Bülowbogen mit maximalem Tempo nahm. »Wozu brauchst du eigentlich die Schreibmaschine?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ich hab etwas Arbeit mit nach Hause genommen.«


  »Ist es mal wieder so weit? Kannst du dich im Präsidium nicht blicken lassen?«


  Weinert war heller, als er aussah. »Du arbeitest doch selber zu Hause«, sagte Rath.


  »Ja, weil ich meinem Verleger zu teuer war. Jetzt liefere ich mehr Geschichten für weniger Geld, und er muss nicht einmal mehr Heizkosten für mich bezahlen.«


  »Die Zeiten sind hart.«


  »Wem sagst du das? Und deswegen hoffe ich, wir können unsere Zusammenarbeit wieder intensivieren.« Er zeigte hinter den Sitz, wo neben der Schreibmaschine zwei Filmdosen klapperten. »Gehört das zu deinem Fall?«


  Rath nickte. »Beweismaterial. Der Tod der Winter auf Zelluloid.«


  »Die haben das gefilmt!?«


  »Die Sache ist während der Dreharbeiten passiert.« »Nun erzähl schon.«


  » Wir machen es wie immer. Ich sage dir alles, was ich weiß, aber du wartest mit der Veröffentlichung, bis ich dir grünes Licht gebe.« »Damit lässt sich leben.«


  »Und du achtest darauf, dass mein Name an den richtigen Stellen fällt und ich dennoch nicht wie derjenige wirke, der dir alles verraten hat … «


  »Ich mache das nicht zum ersten Mal.«


  Sie waren inzwischen am Wassertorplatz angekommen. Rath parkte den Buick direkt vor dem Nassen Dreieck.


  »Lust auf ein Bier?«, fragte er.


  Weinert nickte, und kurz darauf saßen sie am Tresen. Um diese Zeit waren sie die einzigen Gäste im Dreieck, und Rath vermutete, dass er es seinem Stammgastbonus zu verdanken hatte, dass Schorsch, der Wirt, sie überhaupt bediente. Er hatte nicht mal alle Stühle runtergestellt, und der Ofen schien auch noch nicht lange zu heizen. Glücklicherweise war die Gaststube nicht besonders groß, es wurde schnell warm.


  Rath hatte sein Gepäck schon aus dem Auto geholt, Schreibmaschine, Filmrollen und Drehbuch hatte er nacheinander auf den Tresen gepackt. Schorsch war das nur einen kurzen Seitenblick wert, dann hatte er ohne zu fragen zwei Bier und zwei Kurze vor seine frühen Gäste gestellt und weiter Gläser poliert.


  Die Männer prosteten sich zu, kippten die Kurzen hinunter und spülten mit Bier nach.


  »Witziger Laden«, meinte Weinert, »bist du öfters hier?«


  Rath nickte. »Seit ich umgezogen bin. Wusstest du übrigens, dass Zille regelmäßig hierhingekommen ist?«


  »Na, jetzt wohl nicht mehr.« Weinert hob das Bierglas. »Friede seiner Asche.«


  »Kennst du einen Joumalisten namens Fink?«, fragte Rath. »Von der B.Z. am Mittag?«


  »Wollte der dich anzapfen?« Weinert schüttelte den Kopf. »Vorsicht, Vorsicht, sage ich dir. Solche Vereinbarungen wie mit mir kannst du mit dem nicht treffen. Ein ganz harter Hund. Sensation geht dem vor Wahrheit.«


  »Ich dachte, das ist der Wahlspruch aller Journalisten.«


  Weinert lachte. »Du solltest deine Meinung über unseren Berufsstand ein wenig revidieren. Außer bei Stefan Fink vielleicht. Also, dann: Wer hat Betty Winter auf dem Gewissen?«


  »So weit bin ich leider noch nicht. Aber es gibt eine ganze Menge Neuigkeiten. Schau mal, was du daraus machst.«


  Und Rath erzählte Weinert all die Dinge, die er morgen Böhm in schriftlicher Form auf den Schreibtisch legen wollte. Nur die Anrufe Felix Krempins unterschlug er. Aber die wollte er ohnehin niemandem auf die Nase binden, auch nicht den Kollegen in der Burg.


  Weinert hörte aufmerksam zu.


  »Und was willst du mit dem Drehbuch hier?«, fragte er.


  »Hier steht drin, wann und in welchen Szenen der Donnereffekt ausgelöst werden soll. Der Mörder hat das Drehbuch gekannt und bewusst eine Szene gewählt, in der die Winter unter dem Scheinwerfer stand.«


  Weinert nahm das Drehbuch in die Hand und schaute es nachdenklich an. »Ein unschuldiges Drehbuch als Zeitplan für einen Mörder?«


  »Den Zeitplan dürfte wohl eher der Drehplan vorgegeben haben.


  Aber im Grunde hast du recht.«


  Der Journalist stutzte, als er den Namen auf der Titelseite las. »Ein Skript von Heyer«, sagte er und nickte anerkennend. »Der ist nicht der Schlechteste.«


  »Du kennst ihn?«


  »Willi Heyer war früher auch Journalist. Wir haben uns mal getroffen, ich brauchte ein paar handwerkliche Tipps für meinen ersten Film.«


  »Du schreibst Drehbücher?«


  »Der Mensch muss sehen, wo er bleibt. Verkauft habe ich noch keins. Aber ein paar liegen auf Produzentenschreibtischen und harren der Entdeckung. Das Problem ist: Wenn du keinen Namen hast, liest kein Schwein dein Buch, und einen Namen hast du erst, wenn deine Bücher es auf die Leinwand geschafft haben. Schwer, diesen Teufelskreis zu durchbrechen.«


  »Ich könnte dich mit ein paar Produzenten bekannt machen«, meinte Rath.


  »Im Ernst?«


  »Bellmann ist nicht so gut auf mich zu sprechen, aber bei Manfred Oppenberg könnte ich vielleicht etwas erreichen. Und wenn Oppenberg dich will, ist Bellmann wahrscheinlich auch scharf auf dich.«


  »Hört sich gut an«, meinte Weinert.


  »Wenn du mich im Gegenzug mit diesem Heyer bekannt machen könntest?«


  »Meinst du, er schreibt Drehbücher, nach denen man morden kann, oder warum?«


  »Das wohl ohne Absicht. Nein, er könnte mir vielleicht etwas über die Hintergründe der Rivalität von Bellmann und Oppenberg verraten, hoffe ich.«


  Weinert nickte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er. »Die Runde geht auf mich.« Weinert schnippte nach Schorsch, eine Angewohnheit, die der Wirt des Dreiecks gar nicht leiden konnte, aber der Journalist war zu euphorisch, um das zu bemerken.


  Rath hatte es nicht weit bis nach Hause, nur einmal quer über die Kreuzung. Schwer bepackt, die klobige Schreibmaschine vor der Brust, darauf das Skript, den Drehplan und die beiden Filmdosen balancierend, kreuzte er ein paar Minuten später den Hof am Luisenufer. Als er das Hinterhaus betrat, stellte er fest, dass er Post im Briefkasten hatte. Erst musste er seine Last in der Wohnung abliefern. Mit Mühe und Not schaffte er es, die Schlüssel aus der Manteltasche zu fischen und aufzuschließen.


  Er packte die Schreibmaschine mitsamt Filmutensilien auf den Küchentisch, ging gleich wieder nach unten und schloss seinen Briefkasten auf. Zwei Briefe ohne Briefmarke fielen ihm auf, sie erinnerten ihn an den Umschlag, in dem damals im September die fünftausend Mark gewesen waren. Noch im Treppenhaus riss er den ersten auf. Kein Geld. Hochglanzfotos mit grinsenden Männergesichtern. Oppenberg hatte ihm die Fotos besorgt. Mit im Umschlag lag ein Fünfzigmarkschein, Oppenbergs schlechtes Gewissen.


  Der zweite Brief war amtlicher. Rath öffnete ihn in der Küche und erkannte den Briefkopf des Polizeipräsidiums. Ein Brief von Böhm!


  Da es unmöglich scheint, Sie auf dem normalen Dienstweg zu erreichen, greifen wir zu diesem ungewöhnlichen Mittel, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass die Ermittlungen im Todesfall Betty Winter ab sofort unter der Leitung von Oberkommissar Wilhelm Böhm stehen. Melden Sie sich nach Erhalt dieses Schreibens unverzüglich beim Rechtsunterzeichner.


  Der Rechtsunterzeichner war Wilhelm Böhm. Links hatte Ernst Gennat den Brief unterschrieben. Hatte die Bulldogge also schon beim Buddha gepetzt.


  Gennat hatte ihn ausdrücklich vor Alleingängen gewarnt, aber hatte Rath sich denn etwas vorzuwerfen? Er hatte Gräf, Czerwinski und Henning doch gut beschäftigt, außerdem die Fahndung, die Gerichtsmedizin und den Erkennungsdienst eingeschaltet. Dass Böhm zu blöd war, ihn zu erreichen, war doch nicht sein Problem! Gereon Rath gehörte eben nicht zu den Bürokraten im Polizeicorps, die mit ihren fetten Hintern Bürostühle schrottreif saßen, er war unterwegs, auf der Straße. Die Wahrheit war nur draußen zu finden, vor Ort, wo sich die Verbrechen abspielten, nicht zwischen zwei Aktendeckeln.


  Rath pfefferte Böhms Brief in den Papierkorb, hängte Mantel und Hut an die Garderobe, ging ins Wohnzimmer, legte eine Platte auf, suchte und fand Papier in der Kommodenschublade, holte die angebrochene Flasche Cognac aus dem Schrank und ging so beladen zurück in die Küche, um das erste Blatt in die Maschine zu spannen.


  Es ging zäh voran, er musste dauernd an Charly denken. War sie es wert, dass er sich diesen Ärger mit Brenner eingehandelt hatte?


  Natürlich war sie es wert. Sie war noch viel mehr wert, ganz andere Dinge wert.


  Rath verscheuchte die Gedanken mit einem weiteren Schluck Cognac und machte sich wieder an seinen Bericht.


  Wort für Wort hämmerte er die Buchstaben auf das Papier. Langsam kam er in Fahrt. Sie würden ihm morgen schon nicht den Kopf abreißen. Böhm würde anerkennen müssen, dass Kriminalkommissar Rath gute Arbeit geleistet hatte - dass die Ermittlungsgruppe von Kommissar Rath gute Arbeit geleistet hatte, so musste er es darstellen. Er hatte den ED gestern zur Guerickestraße geholt, heute noch einmal zur Terra-Film. Alleingänge sahen doch wohl anders aus!


  Ein paar Mal klingelte das Telefon, er ließ es klingeln.


  Der Berg mit zerknüllten Blättern auf dem Fußboden wuchs, die Cognacflasche wurde leerer. Er brauchte den ganzen Nachmittag und den ganzen Abend, unterbrach seine Arbeit nur zum Plattenwechseln und für ein kleines Abendbrot. Er fühlte sich halbwegs im Reinen mit sich selbst, als er das letzte Blatt auf den inzwischen ganz ansehnlichen Papierstapel legte. Die Cognacflasche war leer. Irgendetwas sagte ihm, dass er auch diese Nacht keine Albträume haben würde.


  Dienstag,

   

  4. März 1930


  Kapitel 21


  Er hatte den Wecker auf eine frühe Zeit gestellt, doch war es das Telefon, das ihn aus dem Schlaf schreckte. Rath schaute auf das


  Zifferblatt. Viertel vor sechs! Wer um alles in der Welt rief um diese Uhrzeit an?


  Er drehte sich auf die andere Seite, aber das Klingeln nahm kein Ende. Da war jemand hartnäckig.


  Rath stand auf, fest entschlossen, dem Anrufer die Meinung zu geigen. Doch es war jemand, zu dem er freundlich sein musste.


  »Sie wollten mich dringend sprechen, sacht meine Frau?«


  »Herr Ziehlke! Schön, dass Sie sich melden!« Raths Stimme wollte nicht ganz die fröhliche Laune verbreiten, wie eigentlich beabsichtigt. »Wenn auch ein bisschen früh.«


  »Nach achtzehn Uhr, ick weeß, aber da warense jestern leider nich zu kriejen, Meester. Und da dachte ick mir: Friedhelm, dachte ick, probier’s doch noch mal, bevor deine Schicht bejinnt, de Polente is doch uff Zack.«


  »Allzeit bereit«, sagte Rath und gähnte lautlos.


  »Und hier in der Garage hamwer wenigstens Telefon, unterwegs is dann wieder schwierijer. Wat kann ick denn noch tun für unsern Freund und Helfer?«


  »Könnten Sie heute irgendwann ins Präsidium kommen? Ich möchte Ihnen ein paar Fotos zeigen. Vielleicht erkennen Sie den Mann wieder, der Vivian Franck abgeholt hat.«


  »Heute marjen is schlecht. Wie wäret jejen zwölfe? Oder besser halb eins, falls ick noch durch die halbe Stadt zum Alex muss.« »Halb eins ist prima. Ich geb Ihnen ein Mittagessen bei Aschinger aus.«


  »Und meene Stullen?«


  »Sie können ja mal darüber nachdenken.« Rath musste sich wirklich zusammenreißen, um freundlich zu klingen. »Ach, Herr Ziehlke, eine Frage habe ich Ihnen noch gar nicht gestellt:


  Als Sie Frau Franck seinerzeit gefahren haben, was haben Sie da eigentlich mit dem Gepäck gemacht? Sie hatte eine ganze Menge Koffer dabei, soweit ich weiß, und die haben Sie Ihr doch sicher nicht einfach am Hohenzollerndamm aufs Trottoir gestellt, oder?«


  »Ne, bestimmt nich. Ick weeß, woraufse hinauswollen. Aber Fehlanzeige, ne jenaue Adresse kann ick Ihnen immer noch nich nennen. Det Jepäck warnwer nämlich schon vorher quitt jeworden. Jetze fällt’s mir wieder in, wo Se fragen: Vom Kaiserdamm sind wer erst mal zum Bahnhof Zoo, da hab ick mir noch mal mit ihre Koffer abmühen dürfen, und dann erst jing et weiter nach Wilmersdorf. «


  »Wohin haben Sie die Koffer gebracht? Aufgegeben? Für eine Zugfahrt ?«


  »Ne. Eenfach nur bei de Jepäckuffbewahrung abjeliefert.« »Wissen Sie auch noch, welche Nummer Fräulein Franck bekommen hat?«


  »Na, Sie harn Nerven!« Ziehlke lachte trocken, es hörte sich an wie ein Husten in die falsche Richtung. »Wenn ick die noch wüsste, würd ick als Jedächtniskünstler im Variete ufftreten statt Taxi fahren!«


  »Gut. Wir sehen uns dann heute Mittag. Frohes Schaffen!« »Gleichfalls. «


  Rath legte auf und überlegte kurz. Wieso eigentlich nicht, dachte er und ließ sich verbinden.


  Zu seiner Überraschung dauerte es nur wenige Sekunden, bis abgehoben wurde. »Behnke.«


  »Herrn Weinert bitte.«


  »Sie schon wieder? Haben Sie nicht gestern schon angerufen?« Rath schwieg.


  »Ich fürchte, Herr Weinert schläft noch.« »Dann wecken Sie ihn bitte. Es ist wichtig.«


  Dass die Zimmerwirtin Weinert mit einem seiner Mädels erwischte, war wenig wahrscheinlich, die schickte er normalerweise mitten in der Nacht fort, wenn die Behnke tief und fest schlief oder so betrunken war, dass sie nichts mehr mitbekam. Aber wecken durfte sie ihn ruhig, dachte Rath, so viel Schadenfreude war erlaubt.


  Weinert wirkte tatsächlich reichlich verschlafen, der Journalist


  meldete sich mit einem »Jaa?«, das sich wie gegähnt anhörte. »Wir müssen umdisponieren.«


  »Gereon?«


  »Bist du verrückt, meinen Namen so laut durch die Gegend zu brüllen! Willst du dich bei der Behnke unbeliebt machen?« “Warum schmeißt du mich mitten in der Nacht aus dem Bett?«


  »Frühmorgens. Deine Zimmerwirtin jedenfalls ist schon auf den Beinen.«


  “Bei ihr war es gestern auch nicht so spät wie bei mir.«


  “Ich rufe wegen des Autos an, was hältst du davon, wenn du es mir eine halbe Stunde später bringst als vereinbart …«


  “Prima, dann kann ich heute ja ausschlafen!«


  » … und auch nicht zu mir. Wir treffen uns am Bahnhof Zoo, das ist näher für dich.«


  »Kein Problem. Und die Schreibmaschine nimmst du mit?« »Das schwere Monstrum wollte ich eigentlich nicht durch die U-Bahn schleppen. Kann ich sie dir nicht später vorbeibringen? Heute Abend?«


  »Wir reden hier von meinem Arbeitsgerät. Wenn ich damit Bahn fahren kann, dann kannst du das auch. Sonst nimm ein Taxi.«


  So kam es, dass Rath morgens um halb acht mit einer tiefschwarzen Remington und einer braunen Aktentasche unterm Arm an der Gepäckaufbewahrung im Bahnhof Zoo stand und sich reichlich dämlich vorkam. Vor allem, als der Mann am Schalter ihn fragte, ob er die Schreibmaschine zur Aufbewahrung abgeben wolle, und Rath verneinte.


  »Verstehe, Sie führen Ihren Liebling nur spazieren, wa«, sagte der Dienstmann. »Koofense Ihnen besser ne Leine, denn müssense nich so schleppen.«


  Rath verzog keine Miene. »Ich brauche eine Information«, sagte er und stellte die Schreibmaschine ab, um seine Marke zücken zu können.


  »Sieh mal an! Die Kriminalen jetzt mitten mobilen Büro unterwegs, wal Und de Janoven? Nehmense die Huckepack, wennse eenen fangen?«


  »Sie sollten im Variete auftreten, ein Witzbold wie Sie … « »Sacht meene Ilse ooch immer.«


  » … aber die Preußische Polizei ist dummerweise gänzlich humorlos. Sparen Sie Ihre dummen Witze also besser für das Bewerbungsgespräch im Wintergarten!«


  »Schon jut, schon jut. Is Humor neuerdings polizeilich verboten?«


  Rath zeigte dem Mann ein Foto von Vivian Franck. »Können Sie sich an diese Frau erinnern?«


  »Wer könnte det nich?« Die kleinen Augen hinter dem Tresen glänzten plötzlich. »Habse in Verrucht jesehen. Jöttlich! Det is doch die Franck, oder?«


  »Diese Dame muss hier vor gut drei Wochen mehrere größere Gepäckstücke abgegeben haben, genauer: am achten Februar, morgens gegen zehn. Ist das Gepäck inzwischen wieder abgeholt worden oder nicht?«


  »Det sind aber viele Fragen uff eenmal«, meinte der Dienstmann und überlegte. »Det war ‘n Sonntach, oder? Da hatt ick keenen Dienst. Aber ick kann nachschaun, ob ick noch wat finde. Selten, dass etwas so lange liegen bleibt.«


  »Dann tun Sie das doch bitte.« »Kann aber ‘n Moment dauern.« »Das macht mir nichts.«


  »Ihnen vielleicht nicht, aber der Kundschaft. Verstärkung krieg ich erst um zehne. «


  »Ich kümmere mich schon um die Leute, gehen Sie ruhig nachschauen.«


  »Na, ne Schreibmaschine hamse ja«, meinte der Dienstmann, »damit dürfte det Formulare ausfüllen wohl keen Problem darstellen.« Er schien noch einen Moment zu überlegen, vielleicht, ob ihm kein besserer Witz einfiel, winkte dann aber ab und verschwand durch eine Tür nach hinten in einem fensterlosen, neonbeleuchteten Raum. Auf dem Bahnhof war schon viel los, aber alles nur Pendler, von denen verirrte sich niemand zur Gepäckaufbewahrung. Nach fünf Minuten kehrte der Mann zurück. Ohne Gepäck- stücke, stattdessen mit einem Stapel Karteikarten, die er neben die Schreibmaschine auf den Tresen legte.


  »Det hier is allet, wat länger liecht als zwee Wochen. Woll’n mal schauen.«


  Er blätterte durch den Stapel und wurde tatsächlich fündig. »Hier isset. Achter Februar. Drei Gepäckstücke, abgegeben um neun Uhr vierundfünfzig. Nummer dreisiebennullsieben. Wird langsam teuer, det wieder auszulösen.«


  »Kann ich die Gepäckstücke mal sehen?«


  »Det jeht leider nicht« Der Mann setzte sein wichtigstes Gesicht auf. »Entweder hamse die Nummer dreisiebennullsieben oder einen richterlichen Beschluss, sonst bleibt alles am Platz. Vorschrift ist Vorschrift. «


  »Und wenn Sie einen Blick draufwerfen und mir kurz berichten … «


  »Det is ja noch viel verbotener! Denkense etwa, wir rühren det Jepäck von unsere Kunden an?« Er schaute empört, aber dann wurde er wieder witzig und zwinkerte Rath zu. »Keene Bange, Herr Kommissar! ‘ne Leiche wird schon nicht drinliegen in die Koffer, det würde man riechen, wa?«


  Rath sagte nichts, bedankte sich artig bei dem Mann und setzte sich in die Bahnhofsgaststätte. Noch genügend Zeit für eine Tasse Kaffee.


  Es gab nur Kännchen. Aber wenigstens sparte sich der Kellner eine Bemerkung über die Schreibmaschine, die auf dem Tisch stand, und hatte auch nichts gegen den Stapel Zeitungen einzuwenden, den Rath mit an seinen Platz genommen hatte. Es herrschte nur wenig Betrieb, kurz vor acht waren die meisten Berliner in Bewegung und hatten keine Zeit für einen Kaffee. Vor allem, wenn er in Kännchen serviert wurde.


  Hinter den kahlen Bäumen im Zoo schob sich die Sonne langsam um die Ecke. Es schien auch heute ein schöner Tag zu werden. Rath blätterte durch die Zeitungen. Die Wessel-Beisetzung war von einigen unschönen Szenen am Rande des Trauerzugs begleitet worden. Schlimmere Zwischenfälle waren aber ausgeblieben, obwohl die Kommunisten die Völkischen böse provoziert hatten. Gräf sei Dank hatte er sich das nicht antun müssen! Der Kriminalsekretär hatte in den letzten Tagen recht häufig den Kopf für seinen Chef hinhalten müssen, dachte Rath, er durfte nicht vergessen, sich bei seinem Partner dafür ein wenig erkenntlich zu zeigen.


  Der Rücktritt von Innenminister Grzesinski war für die Berliner Blätter schon kein großes Thema mehr, stattdessen bestimmten Spekulationen über eine mögliche Regierungskrise die Schlagzeilen. War die große Koalition wohl doch nicht so stabil, wie Rath senior, der alte Zentrumsmann, immer behauptete? Nicht alle Zentrumsleute verstanden sich eben so gut mit den Sozis wie Kriminaldirektor Engelbert Rath, der den Sozen einen Gutteil seiner Karriere verdankte.


  Auch im Fall Winter verließen sich die Zeitungen vorrangig auf Spekulationen, in der Hauptsache Bellmanns Sabotagetheorien, ohne dass allerdings der Name Oppenberg fiel, so vorsichtig war die Journaille dann doch, denn Rath war sich sicher, dass Bellmann jedem Journalisten den Namen seines verhassten Konkurrenten sorgfältigst buchstabiert hatte, wahrscheinlich mit dem geraunten Zusatz: »Das haben Sie aber nicht von mir.« So oder so, die Vermutungen schossen wild ins Kraut. Kein Wunder, aus dem Präsidium war nichts Neues gekommen. Böhm leitete zwar nun die Ermittlungen, wie die Blätter zu berichten wussten, er hatte den Journalisten aber nichts sagen können oder wollen. Gut kam der Oberkommissar in den Artikeln nicht weg. Befriedigt registrierte Rath, dass die meisten Polizeireporter Kommissar Böhm geschrieben hatten, obwohl sie den Dienstgrad eigentlich kennen müssten. Das würde die Bulldogge mächtig ärgern.


  Langsam wurde es Zeit, Rath trank aus und ließ den Rest in der Kanne. Er legte nur ein minimales Trinkgeld hin. Der Kellner konnte sich ja am Kaffee bedienen, den sein Gast gar nicht hatte haben wollen.


  Weinert war pünktlich, die Uhr auf dem Bahnhofsvorplatz zeigte halb neun, als der Buick vorfuhr und genau an einem Haltestellenschild hielt. Der Journalist ließ den Motor laufen und stieg aus. Sie mussten sich mit dem Plätzetauschen beeilen, denn ein Busfahrer machte mit seiner Hupe lautstark und unmissverständlich klar, dass er den Parkplatz des Buick für die BVG beanspruchte.


  »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte Rath.


  »Nur zur Nürnberger Straße, dann bist du mich los.«


  Rath blieb im Wagen sitzen, als er vor Weinerts Wohnung hielt, und verabschiedete sich von dem Journalisten. Als er den Hauseingang des Nebenhauses sah, musste er daran denken, wie er sich mit Charly dort einmal vor der Behnke versteckt hatte. Wie lang war das her!


  Kapitel 22


  Um kurz nach neun war er in der Burg. Mit der braunledernen Aktentasche kam er sich vor wie ein Versicherungsvertreter.


  Normalerweise brachte er außer Hut, Mantel und Dienstwaffe nichts weiter mit zur Arbeit.


  Erika Voss erwartete ihn schon.


  »Da sind Sie ja! Herr Kommissar, Sie glauben gar nicht, was hier los ist! Oberkommissar Böhm … «


  »Dann rufen Sie Böhm an und sagen Sie ihm, dass ich hier bin.


  Das heißt: Warten Sie noch damit, ich muss erst ein paar Dinge abheften. «


  »Na, Sie haben Nerven!«


  »Das auch. Ich bin schließlich Kriminalbeamter. Gräf schon da?«


  »Schon wieder weg. Neun Uhr, Besprechung im kleinen Konferenzsaal. Für alle, die am Fall Winter arbei … «


  »Henning und Czerwinski? «


  »Die hat Böhm für die Observierung der Guerickestraße abkommandiert. «


  »Sie wissen aber gut Bescheid.«


  »Einer muss hier ja die Fäden zusammenhalten, Herr Kommissar.«


  Sie grinste schief unter ihren blonden Fransen.


  »Dann halten Sie mal zusammen. Vor allem könnten Sie mir das hier schön säuberlich abheften.«


  Er holte den Bericht aus der Tasche, den er gestern in Weinerts Maschine getippt hatte. Sie nickte brav, suchte einen neuen Hefter aus der Schublade und zog den großen schwarzen Locher zu sich herüber.


  »Sonst noch irgendwelche Unterlagen zum Fall Winter hier?«, fragte Rath, während sie das Papier akkurat stauchte und unter den Locher klemmte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die hat Gräf alle mit rübergenommen.«


  »Na gut, dann muss der Bericht reichen. Geben Sie doch bitte her.« Rath nahm den Hefter entgegen, der einen ganz manierlichen Eindruck machte, und steckte ihn zurück in die braune Ledertasche. »Dann wollen wir mal in die Höhle des Löwen.«


  Sie schaute ihn mitleidig an. »Viel Glück, Herr Kommissar«, sagte sie. So viel Zuspruch hatte er von Erika Voss in all den Monaten, die sie nun zusammenarbeiteten, noch nie gehört, er war beinahe gerührt.


  Mit der Ledertasche unter dem Arm fühlte er sich wenigstens irgendwie bewaffnet, als er die Tür zum kleinen Konferenzsaal öffnete. Die Besprechung lief schon gut zwanzig Minuten, entsprechend nikotingeschwängert war die Luft. Rath widerstand der Versuchung, zu seiner Overstolzschachtel zu greifen, und erwiderte die neugierigen Blicke mit einem grüßenden Nicken. Ein paar Kollegen tuschelten, als sie ihn erkannten. Rath fand Gräf, neben dem noch ein Platz frei war, und setzte sich.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Mensch, Gereon!«, zischte der Kriminalsekretär, sagte sonst nichts weiter, sondern wedelte nur mit der Hand, als wolle er sagen: Achtung, dicke Luft!


  Vom am Pult erläuterte Kronberg vom ED gerade die gestrigen Erkenntnisse. Böhm stand daneben, hörte mit verschränkten Armen zu und warf Rath einen Blick zu, als schaue er durch ihn hindurch.


  » … manuell entfernt, sodass der Scheinwerfer nur noch an einem Bolzen hängt, der, bereits gelöst, nur noch von einem Sicherungssplint gehalten wird«, leierte Kronbergs unnachahmlich eintönige Stimme gerade. Der Spurensicherer las von einem Blatt ab, und so hörte sich das auch an. Der ein oder andere Kollege konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Zieht man nun«, fuhr Kronberg fort, »diesen Splint mittels des bereits beschriebenen Hebels und des daran befestigten Drahtzuges aus dem Bolzen, ergibt sich als Folge das Lösen des Bolzens und damit das Herabstürzen des Scheinwerfers, da dieser somit seiner kompletten Halterung verlustig gegangen ist. Genau dieses scheint am achtundzwanzigsten Februar dieses Jahres geschehen zu sein, offensichtlich in der Absicht, mittels des herabstürzenden Scheinwerfers den Tod der Schauspielerin Bettina Winter herbeizuführen, ihr aber wenigstens schwere Verletzungen zuzufügen. «


  Rath staunte, welche Formulierungen die Preußische Polizei immer wieder zustande brachte, und nicht nur die: Der gesamte Beamtenapparat des Freistaates Preußen wäre in der Lage gewesen, den qualvollen Tod eines Menschen so zu beschreiben, dass es sich wie ein technischer Vorgang anhörte, wie ein Physikexperiment in der Schule.


  Kronberg schaute über die Ränder seiner Lesebrille hinweg in die Runde, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass auch der Letzte es aufgegeben hatte, seinen Ausführungen zu folgen.


  » Aufgrund der vorgefundenen Konstruktion und deren Platzierung liegt die Vermutung nahe, dass … «


  »Sie sollen nicht vermuten, mein lieber Kronberg, das überlassen Sie mal uns!«


  Böhm hatte Kronberg offensichtlich nicht einlullen können, die Bulldogge hatte aufgepasst. Der ED-Mann schaute leicht beleidigt ob dieser rüden Unterbrechung, traute sich jedoch nicht zu protestieren. Er räumte den Platz am Rednerpult für den Oberkommissar.


  »Vielen Dank, Kollege Kronberg«, polterte die Bulldogge los. Bei Böhm klang selbst ein Dankeschön wie eine Beschimpfung. »Kommissar Rath?«, fuhr er fort, »ich meinte doch gesehen zu haben, wie Sie vorhin zu uns gestoßen sind.«


  Alle drehten sich zu ihm um. Es war mit einem Mal so still wie in einer Schulklasse nach der Frage des Lehrers, wer denn den nassen Schwamm auf seinen Stuhl gelegt habe.


  »Kommissar Rath? Ah, da sind Sie ja. Hätten Sie die Güte, aufs Podest zu kommen und uns kurz zu berichten, was Sie in den vergangenen Tagen alles so unternommen haben im Fall Winter?« Rath nickte Gräf kurz zu, stand dann auf und ging nach vorne.


  Noch im Gehen holte er seinen Bericht aus der Ledertasche. »Gute Morgen, liebe Kollegen«, sagte er, als er am Podest angekommen war, »guten Morgen, Herr Oberkommissar.« Rath hielt den Hefter in die Höhe. »Ich habe mir erlaubt«, fuhr er fort, »meine bisherigen Ergebnisse in einem Bericht zusammenzufassen, den ich … «


  »Kein Geplänkel! Kommen Sie bitte zur Sache!«


  Rath schaute zu Böhm, der ihn unterbrochen hatte. Dessen Augen starrten ihn so unbeweglich an wie zwei festgefrorene Glasmurmeln. Gut, dachte Rath, dann die volle Breitseite, stell dein Licht nicht unter den Scheffelt


  »Der Kollege Kronberg hat Ihnen ja schon einiges erzählt über die Konstruktion, die ich gestern im Terra-Atelier entdeckt habe«, begann er noch einmal. Er holte Skript und Drehplan aus der braunen Tasche. »Und hier habe ich den Zeitplan, nach dem der … der Saboteur, wie ich ihn zunächst einmal nennen möchte, vorgegangen ist: Buch und Drehplan zu Liebesgewitter, Betty Winters letztem Film.«


  Er machte eine Pause und schaute in die Runde. Neugierige Gesichter, gespanntes Schweigen. Vielleicht waren die Kollegen aber auch nur neugierig darauf, wie Böhm einen unbotmäßigen Kommissar auseinandernehmen würde.


  Rath erläuterte seine Theorie: Krempin habe die Drahtkonstruktion ausgetüftelt, um die Tonfilmkamera mit dem zentnerschweren Scheinwerfer zu zerstören, sei jedoch entdeckt worden. Deshalb habe er die Sache in letzter Sekunde entschärft und das Atelier Hals über Kopf verlassen. Jemand anders müsse sich seine Konstruktion zunutze gemacht und später wieder installiert haben.


  Böhm ließ ihn tatsächlich ausreden. »Wie kommen Sie denn auf diese abstruse Idee?«, fragte er nur. Rath holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ich dachte, das hätte ich hinreichend deutlich gemacht: Bild neunundvierzig wird kurz vor elf Uhr morgens gedreht, da funktioniert der Effekthebel noch und löst den Donner aus. Am Nachmittag desselben Tages jedoch, beim Dreh zu Bild dreiundfünfzig, löst derselbe Hebel den letzten Bolzen, der den Scheinwerfer noch hielt - den Mechanismus, den Kronberg eben erläutert hat. Felix Krempin kann es also nicht gewesen sein, der war um elf schon nicht mehr im Atelier.«


  » Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Zeugenaussagen Lüdenbach und Krieg«, sagte Rath. »Unterstützt von einigen anderen, die Felix Krempin gegen zehn Uhr das letzte Mal im Atelier gesehen haben.«


  »Da sind Sie wohl nicht auf dem neuesten Stand, Herr Kommissar«, sagte Böhm. »ln dieser Frage widersprechen sich sämtliche Zeugenaussagen, deshalb haben wir gestern im Atelier alle noch einmal zu genau dieser Frage vernommen, diesmal etwas gründlicher. Wären Sie pünktlich zu unserer Besprechung erschienen, dann hätten Sie das auch mitbekommen. Ihnen zuliebe wiederhole ich es noch einmal: Drei Zeugen räumen mittlerweile ein, Felix Krempin könne gegen Mittag noch im Atelier gewesen sein. Zu einer Zeit also, als alles schon für den Nachmittagsdreh eingerichtet war. Was ist nun mit Ihrer schönen Theorie?«


  Darauf wusste Rath nichts zu erwidern. Er stand da wie der Klassenstreber, der gerade bei einer wichtigen Prüfung auf ganzer Linie versagt hat und vom enttäuschten Lehrer der schadenfrohen Klasse vorgeführt wird. Aber Böhm “beachtete ihn schon gar nicht mehr, er wandte sich den versammelten Kollegen zu.


  »Meine Herren, Sie wissen, was Sie zu tun haben«, sagte er. »An die Arbeit!«


  Lautes Poltern und leises Murmeln löste die Stille ab. Langsam leerte sich der Saal. Rath packte seine Sachen zusammen und wollte ebenfalls gehen, doch Böhm hielt ihn zurück.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »An die Arbeit.«


  »Welche Arbeit? Habe ich Ihnen schon eine Aufgabe übertragen?«


  Rath sagte nichts. Er schaute der Bulldogge direkt in die Augen. Er würde Böhm nicht den Gefallen tun und kuschen.


  »Sie können mir Ihren Bericht geben«, sagte Böhm, »und dann sind Sie vorerst von der Mitarbeit am Fall Winter befreit.«


  Rath hatte einen Protest auf den Lippen, aber er biss sich auf die Zunge. Würde ja doch nichts ändern. Er reichte Böhm den Hefter. »Und was soll ich stattdessen tun, Herr Oberkommissar?« »Gehen Sie einfach an Ihren Arbeitsplatz. Da sehen Sie alles Weitere.«


  Was Böhm mit alles Weitere meinte, sah Rath, als er sein Büro betrat. Auf dem Schreibtisch türmten sich die Aktenberge.


  »Was soll ich denn hiermit?«, fragte er seine Sekretärin.


  Erika Voss zuckte die Achseln. »Hat Fräulein Steiner gerade gebracht. Mit schönem Gruß von Oberkommissar Böhm. Mehr hat sie nicht gesagt.«


  Rath schaute sich die Papierstapel an. Der Fall Wessel. Ungeordnet und chaotisch. Und er sollte es für den Staatsanwalt sortieren und aufbereiten, so stand es auf Böhms Dienstanweisung. Die Bulldogge schien jetzt alles schriftlich zu machen. Das erste Mal, dass Böhm ihn überhaupt mit diesem Fall betraute - von dem blödsinnigen Befehl, die Beerdigung zu besuchen einmal abgesehen. Genau die Art von Arbeit, die Rath hasste, reine Fleißarbeit, zäh und eintönig.


  Eine Strafarbeit.


  Es klopfte, und Erika Voss steckte ihren neugierigen Kopf durch die Tür. »Käffchen?«, fragte sie.


  »Danke nein«, sagte er. »Wo bleibt denn Gräf? Der war doch gerade noch auf der Besprechung.«


  »Schon wieder weg«, sagte die Sekretärin. »Mit Lange raus zum Grunewald. Laubenkolonien abklappern, soviel ich weiß. Böhm glaubt, dass dieser Krempin sich dort irgendwo versteckt.«


  Böhm hatte ausdrücklich - und schriftlich - vermerkt, dass Rath auch einen Bericht von der Wessel-Beisetzung zu den Akten heften solle, einen Bericht, den nur Gräf schreiben konnte, denn der war am Samstag auf dem Friedhof gewesen.


  »Wenn Gräf sich meldet, stellen Sie ihn bitte sofort zu mir durch.


  Und versuchen Sie mal, ob Sie ihn unterwegs erreichen.«


  »Wenn das so schwierig wird wie bei Ihnen in den letzten Tagen, kann ich Ihnen da nicht viel Hoffnung machen, Herr Kommissar«, sagte Erika Voss und schloss die Tür.


  Rath begann die Unterlagen zu sortieren und hatte schon bald Papierstapel unterschiedlicher Höhe angehäuft. Gesprächsprotokolle, Berichte, Tatortbeschreibungen, Tatortfotos, medizinische Gutachten, technische Gutachten, Beweislisten, Zusammenfassungen, mögliche Schlussfolgerungen. Wenigstens konnte er Gräfs Schreibtisch mitbenutzen.


  Um eins klingelte das Telefon. Rath hoffte auf Gräf und wurde enttäuscht. Nur Erika Voss, die wieder einmal zu faul war aufzustehen.


  »Herr Kommissar? Hier steht ein Herr Ziehlke, der möchte Sie sprechen. «


  Richtig! Den hatte er ganz vergessen.


  »Soll reinkommen«, sagte er, und kurz darauf klopfte es. Friedhelm Ziehlke hatte seine Mütze abgenommen und knetete


  sie zwischen den Händen.


  »Da wär ick, Herr Kommissar«, sagte er und schaute sich um. »Nett hamset hier.«


  Rath wollte dem Taxifahrer einen Platz anbieten, aber dann merkte er, dass auch auf dem Besucherstuhl ein Papierstapel mit Wessel- Protokollen lag.


  »Lassen Sie uns lieber nach draußen gehen«, meinte Rath. »Hier ist es gerade ein bisschen ungemütlich.« »Frühjahrsputz, wa!« Ziehlke lachte. »Lust auf ein Bier bei Aschinger?«


  »lek bin noch im Dienst. Aber ‘ne Bratwurst oder so, da würd ick nich nee sagen, wa!«


  Draußen auf dem Alex war es laut. Die Dampframmen trieben immer noch Stützeisen in den Boden, obwohl die U-Bahn angeblich so gut wie fertig war. Überall versperrten Bauzäune den Weg; Rath hatte das Gefühl, dass sie beinahe täglich ihren Standort wechselten, sodass man sich jedes Mal den Weg durch ein neues Labyrinth suchen musste, um den Platz zu überqueren.


  »War schon lange nich mehr hier«, meinte Ziehlke. »Jeder Taxifahrer, der einijermaßen bei Verstand ist, versucht den Alex zu meiden.«


  So viel am Alexanderplatz auch abgerissen worden war, Aschinger hielt nach wie vor die Stellung. Der Altbau war zum Abriss bestimmt, aber auch das Restaurant sollte in einem der geplanten Neubauten eine neue Heimat finden, das verrieten kleine Plakate der geneigten Kundschaft. Den Alex ohne Aschinger, das hätte Rath sich auch kaum vorstellen können. Das halbe Präsidium aß hier zu Mittag oder trank sein Feierabendbierchen.


  Wie immer um die Mittagszeit war es rappelvoll. Rath bestellte einmal Bierwurst mit Kartoffelsalat und eine Sinalco für Ziehlke, und für sich selbst Rinderbraten mit Kartoffelklößen und ein Glas Selters. Wenigstens wollte der Mann keine gebratene Leber essen.


  »Nett, det Se mir einladen«, meinte Ziehlke und begann seine Bierwurst zu zerschneiden. »lek soll mir also Fotos angucken.« Rath nickte und machte sich über seinen Braten her. »Ich möchte, dass Sie sich jedes Bild ganz genau anschauen. Vielleicht ist der Mann dabei, der Vivian Franck damals abgeholt hat. Aber lassen Sie uns erst mal essen.«


  »Warum suchense die Franck eijentlich?«, fragte Ziehlke zwischen zwei Gabeln Kartoffelsalat. »Det hamse mir immer noch nich verraten. «


  »Sie wird vermisst«, sagte Rath nur.


  Nachdem der Kellner abgeräumt hatte, holte Rath Oppenbergs Umschlag aus der Tasche. Es waren fast zwanzig Porträts, nicht nur von Schauspielern, auch andere Männer, denen Oppenberg offenbar zutraute, sich heimlich mit Vivian zu treffen, darunter Felix Krempin, allerdings ein besseres Foto als Bellmanns Weihnachtsfeierschnappschuss. Der Taxifahrer nahm sich Zeit für jedes Bild, schüttelte aber jedes Mal den Kopf. Nur zweimal zögerte er, bevor er das Foto mit einem bestimmten »Nee!« beiseitelegte. Das eine Mal bei Krempin, bis er bemerkte: »Den kenn ick aus der Zeitung, den suchen se doch, oder?«, das zweite Mal bei einem dunkelhaarigen Schauspieler, aber auch da winkte er schließlich ab. »Ne, doch nich. Is ihm nur vom Typ her ähnlich.«


  Rath sortierte das Porträt des vom Typ her ähnlichen Schauspielers aus und bedankte sich bei Ziehlke. »Wenn Sie den Mann irgendwo wiedererkennen, wenn Sie ihn auf einem Kinoplakat sehen, wenn er zu Ihnen ins Taxi steigt, selbst wenn Sie ihn nur auf der Straße sehen: rufen Sie mich bitte sofort an«, sagte er. »Zu jeder Tageszeit!«


  Noch bevor er zurück in die Burg ging, suchte Rath eine Telefonzelle und rief Oppenberg an. Bei dessen Sekretärin ergatterte er eine Einladung zum Abendessen.


  Erika Voss war noch nicht aus der Pause zurück, als Rath bereits an seinem Schreibtisch saß und sich wieder über die Papierstapel hermachte. Ab und an las er ein wenig in den Akten, blieb immer wieder hängen. Ein seltsamer Fall, den die Nazis da zu einem Martyrium aufgeblasen hatten: Eine Zimmerwirtin holt ihre kommunistischen Freunde, um einem säumigen Mieter eine Abreibung zu verpassen. Passenderweise ist Ali Höhler auch noch der Ex-Zuhälter der Hure, mit der Wessel nun zusammenlebt. Die Abreibung eskaliert, der SA-Sturmführer bekommt noch an der Tür einen Schuss ins Gesicht.


  Ein Schuss, der ihn zum Märtyrer der Völkischen macht. Ein komischer Heiliger, dieser Wessel. Ein junger Pfarrerssohn, der in kürzester Zeit die SA in Friedrichshain auf Trab gebracht hatte. Sich dann in eine Nutte verliebt und seine SA seither schmählich vernachlässigt hatte. Das war Goebbels gleichgültig, für Berlins Obernazi gab der Sturmführer einen prima Märtyrer ab. Ein Glück jedenfalls, dass Wessel seinen Verletzungen dann doch erlegen war, womöglich wäre der Vorzeigenazi am Ende noch aus der NSDAP ausgetreten. In den letzten Monaten jedenfalls schien er die Lust an der Politik verloren zu haben. Einige munkelten, Wessel habe schon selbst den Zuhälter für seine Geliebte gespielt, aber das war dann doch wohl eher üble Nachrede aus Kommunistenkreisen.


  Ein heiseres Klingeln riss Rath aus seinen Gedanken.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch von Erika Voss. Vielleicht war das ja Gräf. Rath holte den Anruf auf seinen Apparat. »Ja?«


  Irritiertes Schweigen am anderen Ende.


  »Spreche ich mit dem Büro von Kriminalkommissar Rath? Inspektion A?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Sie sprechen mit Rath selbst. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Greulich, Büro Doktor Weiß. Der Vizepolizeipräsident wünscht Sie in einer halben Stunde zu sprechen, Herr Kommissar.« »In welcher Angelegenheit?«


  »Das wird Ihnen Doktor Weiß selbst sagen.«


  Rath war überrascht. Den Vipoprä, wie Zörgiebels Vize in der Burg genannt wurde, hatte er bislang nur aus der Ferne gesehen, kein einziges Wort außer der ein oder anderen Begrüßungsformel mit ihm gewechselt. Was mochte Doktor Weiß, unbestreitbar einer der besten Kriminalisten der Berliner Polizei, von dem einfachen Kommissar Gereon Rath wollen? Hatte Böhm sich bei den Häuptlingen beschwert? Jedenfalls roch es nach Ärger. Zörgiebel wäre ihm lieber gewesen, einer von Vaters Duzfreunden, aber der PP hatte sich über die Karnevalstage nach Mainz verabschiedet.


  Rath verbrachte die nächste halbe Stunde mit Nachdenken über diese Frage, dann legte er der Voss, die immer noch nicht aus ihrer Pause zurück war, einen Zettel hin und machte sich auf den Weg.


  Die Greulich war, anders als ihr Name nahelegte, recht farbenfroh gekleidet. »Die Herren warten schon«, sagte die Sekretärin, und Rath fragte sich, was der Plural zu bedeuten hatte. Sie nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Herr Rath wäre jetzt da«, sagte sie in die Sprechmuschel. Und dann zu Rath: »Gehen Sie einfach durch.«


  Rath ging einfach durch.


  Doktor Bernhard Weiß saß hinter einem großen Schreibtisch voller Akten. Wache Augen hinter dicken Brillengläsern. Der Mann strahlte eine natürliche Autorität aus, und das machte Rath nervös. Mit Zörgiebel konnte er umgehen, aber der Vize schien ein anderes Kaliber zu sein, dem konnte man so schnell nichts vormachen. Allerdings beruhigte ihn der andere Mann ein wenig, der bereits im Zimmer saß.


  Ernst Gennat.


  Wenn der Buddha dabei war, konnte es so schlimm nicht werden.


  Rath wusste, dass Gennat ihn mochte.


  »Guten Tag, die Herren«, sagte der Kommissar, als er eintrat, und gab den Männern in korrekter Dienstrangreihenfolge die Hand. »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Weiß. Ein wenig unterkühlt.


  Kein freundliches: >Nehmen Sie doch Platzt Setzen Sie sich, das klang eher wie in der Schule.<


  Rath setzte sich neben Gennat in einen Polstersessel. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Durch die gepolsterte Tür drang leise und irgendwie beruhigend das Geräusch einer Schreibmaschine.


  »Schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Herr Kommissar«, begann Weiß das Gespräch. »Es geht um eine delikate Angelegenheit. «


  Rath kam die Situation bekannt vor. Vor knapp einem Jahr hatte ihn jemand des Mordes beschuldigt, damals war Gennat bei ihm aufgekreuzt. Er hatte ähnliche Vokabeln benutzt.


  »Herr Kommissar«, sagte Weiß, »kommen wir gleich zur Sache.« Der Vipoprä schaute ihm fest in die Augen, als er weitersprach. »Wie würden Sie selbst Ihr Verhältnis zu Kriminalkommissar Frank Brenner bezeichnen?«


  Daher also wehte der Wind! Brenner hatte ihren kleinen privaten Streit an die ganz große Dienstglocke gehängt.


  »Nicht gerade freundschaftlich«, sagte Rath, »eher … sagen wir kollegial.«


  »Soso.« Weiß nickte. »Mir liegt eine interne Beschwerde vor«, fuhr er fort. »Kommissar Brenner behauptet, Sie hätten in der Nacht auf Sonntag im Tanzlokal Residenz-Casino mehrfach und grundlos auf ihn eingeschlagen.« Selbst als Weiß eine Pause machte, blickte er Rath unverwandt an. »Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Ich habe den Kollegen Brenner geschlagen, Herr Vizepräsident «, sagte Rath. »Aber nicht grundlos.«


  »Was für einen Grund kann es geben, in aller Öffentlichkeit auf einen Kollegen einzuschlagen?«, fragte Weiß. »Sie wissen doch, dass wir immer und überall auf den Ruf unserer Behörde bedacht sein sollten.«


  »Wir waren als Polizisten nicht zu erkennen«, sagte Rath, »es war ein Maskenball, wir waren beide verkleidet.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Es gab einen Grund, Herr Vizepräsident, allerdings einen privaten«, sagte Rath. »Kommissar Brenner hat die Ehre einer Dame verletzt.«


  »Die Ehre einer Dame?«


  »Einer gemeinsamen Bekannten.«


  »Herr Kommissar, die Zeiten, in denen man sich wegen einer Dame duellierte, die sind Gott sei Dank vorbei. Halten Sie Ihre Reaktion nicht für etwas übertrieben?«


  »Ich habe den Kollegen Brenner gewarnt - ich habe ihn gebeten, mit diesen Reden aufzuhören.«


  »Was für Reden?«


  »Unanständiges, widerliches Zeug, Herr Vizepräsident. Ich


  möchte das hier nicht wiederholen.«


  »Um welche Dame handelt es sich denn?«


  »Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen auch nicht sagen.« »Wieso nicht?«


  »Mit Verlaub, aber das geht die Herren nichts an! Meine Auseinandersetzung mit dem Kollegen Brenner war eine Privatangelegenheit.«


  »Wenn Sie als Polizeibeamter jemanden schlagen, sei es einen Kollegen oder einen Zivilisten, dann ist das alles andere als Ihre Privatangelegenheit !«


  Weiß war laut geworden. Rath merkte, dass er die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte.


  »Entschuldigen Sie, Herr Vizepräsident, so war das nicht gemeint. Aber dennoch möchte ich die betreffende Dame nicht in diese Sache hineinziehen.«


  »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Kommissar«, sagte Weiß. Er klang nun wieder versöhnlicher. »Es geht nur darum, eventuelle Zeugen zu benennen, die im Zweifel zu Ihren Gunsten aussagen könnten. Kommissar Brenner hat Kriminalsekretär Czerwinski benannt, der wohl Zeuge dieses Vorfalls war.«


  »Was sagt Czerwinski denn?«


  »Wir haben ihn noch nicht zu dem Vorfall befragt.«


  »Eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Kollegen - ich weiß nicht, ob man das als Vorfall bezeichnen muss.«


  »Versuchen Sie nicht schon wieder, die Sache kleinzureden!


  Kommissar Brenner hat mit dem Gedanken gespielt, Strafanzeige gegen Sie zu stellen und ein Disziplinarverfahren anzustrengen, doch ich habe ihn - zu Ihrem Glück - davon überzeugen können, dass es sinnvoller ist, diese Angelegenheit intern zu regeln. Was meinen Sie, was hier los ist, wenn die Presse von so einer Sache Wind bekommt?«


  »Warum ist Brenner denn nicht hier? Dann könnten wir uns die Hand geben, und die Sache wäre vergessen. So würde ich eine solche Sache aus der Welt schaffen.«


  »Kommissar Brenner ist aufgrund seiner Verletzungen derzeit arbeitsunfähig«, sagte Weiß, immer noch in seinem höchst sachlichen Tonfall. Rath musste schlucken. So schlimm hatte er den Dicken doch gar nicht zugerichtet. Ob Brenner unglücklich gestürzt war? Er musste an den Arm in der Schlinge denken.


  »Das tut mir leid«, sagte er.


  »Das sollte es auch.« Weiß schaute ihn ernst an, Rath kam sich vor wie ein Geißeltierchen unter dem Mikroskop. »Passiert Ihnen das öfter, dass Sie die Beherrschung verlieren?«, fragte Weiß schließlich.


  »Wie meinen, Herr Vizepräsident ?«


  »Ich denke, meine Frage war eindeutig. Haben Sie Ihr Temperament im Griff?«


  Sollte das eine Anspielung sein? Rath war nicht sicher, was Zörgiebels Vize von den Ereignissen in Köln wusste. Aber das hatte nichts mit seinem Temperament zu tun gehabt, das konnte er nicht meinen.


  »Natürlich, Herr Vizepräsident. Ich bin mir meiner Verantwortung als Polizeibeamter stets bewusst.« »Bis auf dieses eine Mal offensichtlich.« » Jawohl, Herr Vizepräsident. «


  »Gut, dann sorgen Sie dafür, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Morgen möchte ich Ihren Bericht über den Vorfall auf meinem Schreibtisch haben.«


  »Jawohl, Herr Vizepräsident. «


  Rath glaubte, er sei entlassen. Mit einem Seitenblick auf Gennat, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, erhob er sich aus seinem Sessel.


  »Moment, Herr Kommissar«, sagte Weiß, »wir sind noch nicht mit Ihnen fertig!«


  Was kommt denn jetzt noch?, dachte Rath und setzte sich wieder hin.


  »Wir hätten gern Ihre Meinung hierzu gehört«, sagte der Vize und legte die aktuelle Ausgabe der B.Z. am Mittag vor Rath auf den Tisch. Die Zeitung war druckfrisch, Rath kannte den Artikel noch nicht, auf den der Zeigefinger von Bernhard Weiß zeigte. Wohl aber den Namen in der Autorenzeile.


  Stefan Fink.


  Schnell überflog er den Artikel. Fink hatte nur die alten Gerüchte aufgewärmt und Bellmann noch ein paar Verschwörungstheorien entlockt, allerdings an den geeigneten Stellen Kriminalkommissar Gereon Rath zitiert, um nicht zu sagen: an den entscheidenden Stellen.


  Immer noch fahndet die Polizei nach einem flüchtigen Beleuchter. »Der Tod von Beuy Winter war kein Unfall«, verriet Kriminalkommissar Gereon Rath unserer Zeitung. Sucht man in dem Flüchtigen also einen Mörder? Kommissar Rath spricht von einem »wichtigen Zeugen«, aber das wäre nicht das erste Mal, dass die Polizei mit dieser Umschreibung einen dringend Tatverdächtigen in Sicherheit wiegen will. Wie weit ist die Polizei? Wann wird sie einen mutmaßlichen Mörder, der mitten unter uns weilt, endlich festnehmen? Oberkommissar Wilhelm Böhm, der die Ermittlungen im Fall Winter leitet, konnte diese Frage nicht beantworten. Rath dazu: »Einer trägt immer die Verantwortung, wir anderen machen die Arbeit.«


  Scheiße! Diese Ratte!


  »Ich habe Kriminalrat Gennat bereits gesagt, dass ich keinen großen Wert darauf lege, in diesen Zeitungsartikeln zu erscheinen.« Rath schaute den Buddha an. Der schwieg noch immer. In seinem Gesicht war nichts zu lesen, allerdings wirkte er nicht so gemütlich wie sonst.


  »Was ich sagen will«, meinte Rath, »ich werde in diesem Artikel gegen meinen Willen zitiert.«


  »Dann kennen Sie diesen Fink gar nicht? Haben ihn nie getroffen?«


  Weiß machte den Eindruck, als habe er sich informiert. »Getroffen ist das falsche Wort. Er hat mich angesprochen, wollte mich anzapfen. Aber ich habe abgelehnt.«


  »So liest sich der Artikel aber nicht gerade. Hat er sich das etwa alles aus den Fingern gesogen?«


  »Jedenfalls aus dem Zusammenhang gerissen.« Rath spürte, dass er aufpassen musste. Ohne Frage hatte Weiß schon mit der Redaktion telefoniert. »Dieser Fink ist ein Schmierfink«, fuhr er fort. »Dem ist nicht an der Wahrheit gelegen, sondern an Sensationen. Und daran, Polizisten an den Pranger zu stellen, die ihm die Zusammenarbeit verweigern. Oberkommissar Böhm kommt ja auch nicht gerade gut weg!«


  »Dank Ihres Kommentars, Herr Kommissar!« Weiß war lauter geworden. »Dank Ihres Kommentars! Wie kommen Sie dazu, sich Urteile gegenüber Ihrer Behörde und Ihrem Vorgesetzten zu erlauben? Noch dazu gegenüber der Presse!«


  »Aber das habe ich nicht getan!« Der Tonfall des ehrlich Empörten gelang Rath ganz gut. Vielleicht weil er tatsächlich so fühlte. »Sie wollen behaupten, Sie hätten das nie gesagt?«


  »Wenn ich Sätze dieser Art gesagt habe, dann in einem völlig anderen Zusammenhang! Und in keiner Weise hat Herr Fink deutlich gemacht, dass er mich in seiner Zeitung zitieren möchte.«


  Weiß hatte wieder diesen prüfenden, beinahe sezierenden Blick auf ihn gerichtet.


  »Ihr Glück, dass ich diesen Fink kenne«, sagte er schließlich. »Sie haben recht, er ist ein skrupelloser Vertreter seiner Zunft.


  Sonst würde es mir schwerfallen, Ihnen zu glauben.« Weiß beugte sich nach vorne. »Sie müssen noch viel lernen im Umgang mit der Hauptstadtpresse, Herr Kommissar«, sagte er. »Unbedachte Äußerungen können fatale Folgen zeitigen, wie Sie sehen! Wir als Polizei brauchen die Presse, gar keine Frage, aber geben Sie sich nicht der Illusion hin, Sie könnten mit der Presse spielen! Die spielt mit Ihnen!«


  »Was soll ich tun, Herr Vizepräsident? Eine Gegendarstellung verlangen?«


  Weiß winkte ab. »Bloß nicht! Das macht die Sache nur noch schlimmer. Lassen Sie die Dinge, wie sie sind. Ich möchte nur, dass Sie in Zukunft besser aufpassen, mit wem Sie über welche Dinge reden. Damit Ihnen so etwas nicht noch einmal passiert.« Der Vize erhob sich aus seinem Ledersessel. »Und selbstverständlich«, sagte er noch, bevor er Rath entließ, »selbstverständlich sollten Sie sich bei Oberkommissar Böhm entschuldigen.«


  Gemeinsam mit Gennat machte sich Rath auf den Rückweg in die Inspektion A. Der Buddha sagte keinen Ton.


  »Wann geht’s denn wieder nach Düsseldorf, Herr Kriminalrat?«, fragte Rath, der das Schweigen nicht ertrug.


  »Wenn ich diesen Mist hier geregelt habe«, sagte Gennat. »Machen Sie bloß nicht auf gut Wetter! Ich habe eine Stinkwut auf Sie. Und das nicht nur, weil ich gerade meinen Zug verpasse! Aber darüber spreche ich mit Ihnen nicht hier auf dem Gang.«


  Das waren die einzigen Worte, die Gennat den ganzen Weg bis zur Mordinspektion sprach, ein Weg, der sich unendlich in die Länge zog. Aber schließlich erreichten sie Gennats Büro. Der Buddha sagte Trudchen Steiner, seiner langjährigen Sekretärin, er wolle nicht gestört werden, und bat Rath hinein.


  »Auf ein paar Minuten.«


  Der Sekretärin gegenüber ließ er sich seine Laune nicht anmerken. Allerdings lehnte der Buddha dankend ab, als sie anbot, Tee und Kuchen hineinzubringen, und die Steiner warf Rath einen mitleidigen Blick zu. Bei Gennat bekamen sogar die Schwerverbrecher Kuchen angeboten.


  Der Buddha schloss die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch. Nicht einmal die durchgesessene Polstergruppe, in der Gennat sonst seine Gäste zu empfangen und zu bewirten pflegte, gönnte er Rath, sondern wies ihm den Platz vor seinem Schreibtisch zu, der sonst den armen Sündern vorbehalten war, denen er hier Geständnisse entlockte.


  Gennat schwieg eine ganze Weile und schaute Rath einfach nur an. Nicht vorwurfsvoll, eher fragend. Ein unangenehmes Gefühl unter diesem Blick, der Blick eines Lehrers, der sich fragt, weshalb ausgerechnet sein Lieblingsschüler das Abitur versemmelt hat.


  »Ich verstehe Sie nicht«, begann Gennat schließlich. »Warum machen Sie solche Geschichten?«


  »Das mit dem Kollegen Brenner tut mir leid. Aber es war nicht so schlimm, wie es sich vorhin angehört hat. Seine Arbeitsunfähigkeit muss … «


  »Ach hören Sie doch auf mit Brenner! Das war das Hühnchen, das Doktor Weiß mit Ihnen zu rupfen hat.«


  »Dann weiß ich nicht, was Sie meinen, Herr Kriminalrat.«


  »Tun Sie doch nicht so. Vor ein paar Tagen haben wir noch darüber gesprochen. Unser altes Thema. Dass Sie kein Einzelkämpfer sind, sondern ein Teil der Inspektion A. Dass Sie Ihr Wissen mit uns anderen teilen.«


  »Aber mit Verlaub, Herr Kriminalrat, das habe ich doch getan! Vorgestern die Sache mit Krempins Versteck, da habe ich über Henning und Czerwinski die Kollegen alarmieren lassen. Und dieser Draht im Terra-Atelier gestern - da habe ich Kriminalassistent Gräf über meine Entdeckung umgehend per Telefon informiert und die Kollegen angefordert, damit … «


  » … nur dass Sie schon nicht mehr zugegen waren, als Böhm mit seinen Leuten eintraf.«


  »Wie soll ich das verstehen? Ich habe Überkommissar Böhm einen entscheidenden Fortschritt in den Ermittlungen beschert, und er hat nichts Besseres zu tun, als sich bei übergeordneten Stellen über mich zu beschweren?«


  »Niemand hat sich beschwert. Zum Glück für Sie ist Überkommissar Böhm ein loyaler Mitarbeiter. Loyal seiner Abteilung gegenüber und auch dem letzten seiner Mitarbeiter, und sei er noch so renitent.«


  »Ich vermute, damit meinen Sie mich, Herr Kriminalrat.«


  »Nun werden Sie bloß nicht spitzfindig!« Gennat war nur ein kleines bisschen lauter geworden, aber Rath merkte, dass er besser keine allzu kesse Lippe riskierte. »Es geht hier um Ihre Auffassung von Kollegialität, um Ihre Auffassung von polizeilicher Arbeit überhaupt.« Gennat beugte sich vor und schaute Rath fest in die Augen. »Der Polizeiapparat ist ein komplizierter Organismus, Herr Rath, ein Organismus, in dem viele unterschiedliche Teile zusammenwirken und ein großes Ganzes bilden. Ein sehr erfolgreich arbeitender Organismus übrigens. Aus diesem Grunde haben wir Hierarchien, aus diesem Grunde sollten Sie tun, was man Ihnen sagt. Das Beste ist, Sie arbeiten freundschaftlich und respektvoll mit Ihren Vorgesetzten zusammen, mit Ihren Vorgesetzten ebenso wie mit Ihren Untergebenen. Eigenmächtigkeiten, Eifersüchteleien und Rivalitäten haben in meiner Abteilung keinen Platz, haben Sie das verstanden?«


  Rath nickte. »Mir ist durchaus bewusst, wie wichtig diese Dinge sind, Herr Kriminalrat. Und ich weiß auch, dass ich diese Forderungen in den letzten Tagen nicht immer erfüllen konnte. Aber im Eifer des Gefechts passiert es schon mal, dass … «


  »Im Eifer des Gefechts! Wir sind hier unter uns, also erzählen Sie mir keinen Blödsinn! Sie haben sich dünne gemacht, weil Sie geahnt haben, dass Böhm die Leitung der Ermittlungen übernehmen wird! Sie wollten es ihm unmöglich machen, Sie zurückzupfeifen. Das ist Ihnen ja auch gelungen, für ein paar Tage wenigstens, war aber überaus kurzsichtig. Dass es so endet wie heute, hätten Sie eigentlich kommen sehen müssen. Hätten Sie normal gearbeitet, hätte Böhm Sie sicher in der Ermittlungsgruppe mitarbeiten lassen, wenn auch nicht als Leiter. Nun sind Sie ganz draußen.«


  »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, aber das ist unklug von Oberkommissar Böhm. Ich habe die meisten Erkenntnisse in diesem Fall zusammengetragen, da wäre es sinnvoll, wenn er … «


  »Oberkommissar Böhm ist Ihr Vorgesetzter«, unterbrach Gennat ihn abrupt, »und wenn der Sie zum Kloputzen schickt, ist das seine Sache!« Der Buddha war laut geworden, es schien ihn selbst zu überraschen, so etwas passierte höchst selten. Er senkte seine Stimme gleich wieder und kehrte zu seinem gewohnten, väterlich ruhigen Tonfall zurück. »Und Sie tun gefälligst, was Ihre Vorgesetzten sagen. Verstanden?«


  Rath schwieg, er überlegte, ob und wie er widersprechen sollte. »Ob Sie das verstanden haben?«


  Der Buddha schien es ernst zu meinen. Rath nickte.


  Gennat schaute ihn immer noch an. Rath begann zu verstehen, warum so viele Menschen unter diesem Blick weich wurden und die schlimmsten Verbrechen gestanden.


  »Sie haben sich das selbst zuzuschreiben«, sagte Gennat, »allein Ihre Eigenmächtigkeiten haben Sie in diese Situation gebracht.« »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


  »Hören Sie auf zu katzbuckeln. Ändern Sie lieber Ihr Verhalten! Oberkommissar Böhm werden Sie noch ein paar Jährchen vor der Nase sitzen haben. Gewöhnen Sie sich schon mal an diesen Gedanken! Ich glaube, ich sage Ihnen das nicht zum ersten Mal.«


  »Nein.«


  »Dann nehmen Sie sich das endlich mal zu Herzen! Wir müssen alle zusammenarbeiten. Persönliche Animositäten haben da keinen Platz. Und dass Böhm nicht gerade Ihr bester Freund geworden ist, kann man ihm wirklich nicht übel nehmen. Aber ich will die alten Geschichten hier nicht aufwärmen … «


  »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, Oberkommissar Böhm ist derjenige, der Persönliches mit Beruflichem vermengt. Seit er Ihre Vertretung übernommen hat, lässt er mich am ausgestreckten Arm verhungern. Nicht einen einzigen anständigen Fall habe ich seitdem … «


  »Beschweren Sie sich nicht! Polizeiarbeit kann ganz schön langweilig sein und gleichzeitig verflucht anstrengend. Und so unspektakulär, dass sich keine einzige Zeitung dafür interessiert. Aber das ist nicht Ihre Sache, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Erledigen Sie die Aufgaben, die Ihnen zugeteilt werden. Und erledigen Sie die eintönigste dieser Aufgaben genauso gut und gewissenhaft wie jede andere, dann wird man das in dieser Behörde auch bemerken, glauben Sie mir. Auffallen um jeden Preis funktioniert nicht; Ihrer Karriere jedenfalls könnte es förderlich sein, künftig etwas weniger häufig unangenehm aufzufallen.« Gennats Stimme klang wieder versöhnlicher. »Sie sind ein guter Ermittler, Rath. Aber zeigen Sie auch, dass Sie zum Polizeicorps gehören, verdammt noch mal! Und - so ein Gespräch bei Doktor Weiß brauche ich so bald nicht wieder. Ich habe Besseres zu tun als mich um prügelnde Kommissare zu kümmern! Sehen Sie zu, dass Sie zu so etwas keinen Anlass mehr geben!«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat.« Rath unternahm einen letzten Versuch. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe. Dennoch möchte ich Sie bitten, sich dafür einzusetzen, dass Böhm mich wieder in die Ermittlungsgruppe Winter nimmt. Ich bin, mit Verlaub, von allen Kollegen in der Inspektion A am besten vertraut mit diesem Fall.«


  »Ich werde Oberkommissar Böhm nicht vorschreiben, wie er die Arbeit zu verteilen hat. Es gibt genug zu tun! Nur weil die Presse sich auf diesen Fall mit der Schauspielerin stürzt, können die anderen Arbeiten nicht einfach liegen bleiben. Erledigen Sie die Arbeit, die Böhm Ihnen gegeben hat und entschuldigen Sie sich bei ihm. Sie haben gehört, was Doktor Weiß gesagt hat.«


  Das war Gennats letztes Wort. Der Buddha begann Papiere zu sortieren und würdigte den Kommissar keines weiteren Blickes. Rath hatte den Bogen überspannt. So nannte man das wohl.


  Kapitel 23


  Gräf hatte sich immer noch nicht gemeldet und war auch nirgends zu erreichen. »Ist unterwegs«, sagte Erika Voss, die in


  zwischen wieder aufgetaucht war. Erst zur nächsten Dienstbesprechung morgen früh werde er wieder im Präsidium erwartet. Als ob Böhm es darauf angelegt hätte, Gereon Rath von seinem Partner zu trennen.


  Auch die Bulldogge selbst war ausgeflogen. Erika Voss zeigte Rath nur ein entschuldigendes Schulterzucken.


  »Dann machen Sie mit seiner Sekretärin einen Termin aus, lassen Sie um Rückruf bitten, irgendetwas«, raunzte er die Voss an. » Jedenfalls muss ich den Oberkommissar heute noch sprechen.«


  Rath knallte die Tür zu seinem Büro zu und setzte sich an seinen Schreibtisch. Ihm war danach, die Papierberge einfach auf den Boden zu fegen, aber er beherrschte sich und zündete sich eine Overstolz an.


  Er spürte, wie ihn die Zigarette langsam ruhiger machte. Gleich nachdem er sie ausgedrückt hatte, griff er zum Telefonhörer.


  »Erika«, sagte er, »gehen Sie doch bitte zum ED hoch und suchen mir alles raus, was Kronberg und Kollegen zu einem Mann namens Höhler, Albert, erkennungsdienstlich so gesammelt haben.«


  Das würde sie eine Weile beschäftigen. Und vor der Versuchung bewahren, seine Telefonate mitzuhören.


  Nachdem er das Türzuschlagen gehört hatte, schaute er noch nach, ob die Voss wirklich verschwunden war. Dann erst hängte er sich wieder ans Telefon. Als Erstes ließ er sich mit der Redaktion der B.Z. am Mittag verbinden.


  »Der Kollege Fink ist heute aber begehrt bei der Polizei«, sagte die Redaktionssekretärin, bevor sie durchstellte. Weiß hatte also tatsächlich schon angerufen.


  »Kommissar Rath!« Der Reporter klang überschwänglich erfreut. »Haben Sie sich doch noch entschieden, mir ein bisschen mehr zu erzählen?«


  Rath überfiel ihn ohne Vorwarnung. »Was fällt Ihnen ein?«, brüllte er ins Telefon. »Was schreiben Sie da in Ihrem Blatt?«


  »Nur das, was Sie gesagt haben.« Fink blieb ganz ruhig. Wahrscheinlich waren solche Anrufe für ihn nichts Besonderes. »Die Sache ist doch die, Herr Kommissar: Sie und viele Ihrer Kollegen glauben, mit Schweigen könne man eine Berichterstattung verhindern, aber das ist ein Irrtum. Wenn ich eine Geschichte schreiben will, dann schreibe ich sie. Wenn Sie mich kurzhalten wollen, muss ich eben alles an Information zusammenklauben, was Sie mir absichtlich oder unabsichtlich gegeben haben, und den Rest aus diesen Informationen logisch kombinieren. Wenn Sie mich hingegen umfassend informieren, haben Sie erstens mehr Kontrolle über die Berichterstattung und zweitens einen neuen Freund.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Freund suche!« »Wie gesagt: Es soll Ihr Schaden nicht sein.«


  »Aber es ist mein Schaden, wenn ich nicht mit Ihnen spreche, wollen Sie mir das damit sagen?«


  »Wenn Sie meinen Artikel meinen: Ihr Oberkommissar kommt


  da deutlich schlechter weg … «


  »Sie haben mich gegen meinen Willen zitiert!«


  »Sie wussten doch, dass Sie mit einem Reporter sprechen!« »Aber nicht, dass Sie das, was ich sage, auch schreiben wollen!«


  »Das ist mein Beruf.«


  »Nichts liegt mir ferner, als mich in aller Öffentlichkeit abfällig über Kollegen zu äußern.«


  »Wenn Ihnen das so fernliegt, dann sollten Sie es künftig auch nicht mehr tun.«


  Dieser Mistkerl fand auch immer eine neue Antwort. Gegen den zu argumentieren war ähnlich aussichtslos wie einer Hydra die Köpfe abzuschlagen. Kaum hatte man einen erwischt, wuchsen zehn neue nach.


  »Sie hätten mir sagen müssen, dass Ihre Äußerungen vertraulich sind«, fuhr der Journalist fort, »ich halte mich an solch Absprachen.«


  »Wir haben überhaupt nichts abgesprochen!«


  »Dann sehen Sie also ein, dass wir das wohl besser getan hätten.«


  »Ich hatte und habe Ihnen nichts zu sagen. Und dennoch hält man mich am Alex jetzt für Ihren Informanten. Wie erklären Sie sich das?«


  »Wenn das so ist, dann werden Sie es doch.« »Wie bitte?«


  »Werden Sie mein Informant. Ich meine, wenn man Sie ohnehin schon dafür hält … Arbeiten Sie mit mir zusammen, und ich verspreche Ihnen, Sie werden nie wieder in eine Lage kommen wie diese, in der Sie … «


  Rath legte auf. Er konnte diesen Kerl nicht länger ertragen.


  Er hatte Glück, als er die nächste Nummer wählte. Weinert war schon im Mantel, aber noch zu Hause. Wenigstens ging er diesmal selbst an den Apparat.


  »Fasse dich kurz«, meinte der Journalist, »beim Tageblatt wartet man schon sehnsüchtig auf mich. Die Krise der großen Koalition will analysiert werden.«


  »Meinst du, du könntest der Redaktion heute noch eine zweite Geschichte verkaufen?«


  »Sag bloß, du willst mir jetzt schon grünes Licht für die Wintergeschichte geben.«


  »Ja. Nur mit einer Einschränkung: Es wäre gut, wenn mein Name nicht allzu oft fällt. Am besten gar nicht, ich bin mit dem Fall nämlich nicht mehr betraut.«


  »Ein paar Namen muss ich schon nennen. Ein paar Gewährsmänner aus dem Polizeiapparat. Wenigstens einen.« »Die Ermittlungen leitet Oberkommissar Böhm.« »Der sagt doch nichts. »


  »Dann kann ich dir eine Privatnummer geben. Der Kollege ist gerade krank. Gehört aber normalerweise zu Böhms Truppe.« »Kennt der sich denn aus? Wenn er krank ist?«


  »Du kennst die Fakten doch schon alle. Frag ihn entsprechend, dann wird er schon antworten. Ich muss dir doch nicht sagen, wie du arbeiten sollst.«


  »Dann gib mir die Nummer, ich werd’s mal probieren. Apropos:


  Ich habe ein Treffen für dich arrangiert. Mit Heyer.« »Mit wem?«


  »Willi Heyer. Der Drehbuchautor. Morgen gegen eins im Romanischen Cafe.«


  »Bei den Möchtegernberühmten?« »Ich werde auch da sein.«


  »Schon gut, wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Hast ja recht. Im Romanischen gibt es die mit Abstand höchste Dichte erfolgloser Schriftsteller im ganzen Land. Aber auch ein paar erfolgreiche.«


  Es klopfte, und Erika Voss steckte ihren blonden Schopf durch die Tür.


  »Was ist denn?«, fragte Rath ungehalten und hielt die Sprechmuschel zu. »Schon zurück vom ED? Ich will nicht gestört werden!«


  »Es ist aber dringend, Herr Kommissar.« Erika Voss war es sichtlich unangenehm, ihn stören zu müssen. »Oberkommissar Böhm! Er kann Sie jetzt sprechen. Hat aber nicht viel Zeit, sagt er. Sie sollen sich beeilen.«


  Gräf und Lange drückten sich in Böhms Büro herum, als Rath eintraf. Der Oberkommissar saß hinter dem Schreibtisch und schaute nicht einmal von der Akte auf, die er gerade studierte.


  »Sie wollten mich sprechen?«, sagte er.


  »Jawohl, Herr Oberkommissar.« Rath druckste herum. »Eigentlich dachte ich, wir könnten unter vier Augen … «


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Mitarbeitern. Und außerdem nicht viel Zeit. Worum geht’s?«


  »Ich wollte mich entschuldigen, Herr Oberkommissar.«


  Die Worte kamen ihm denkbar schwer über die Lippen. Rath spürte, wie sich sein ganzer Körper dagegen sträubte, sie auszusprechen. Aber da musste er jetzt durch, Weiß und Gennat hatten beide seine Entschuldigung bei Böhm gefordert. Das war ein Befehl. Einer von denen, die man nicht missachten konnte.


  Böhm blieb ungerührt. Er hatte den Kommissar noch immer nicht angeschaut.


  Gräf ging zur Tür und schielte kurz zu seinem alten Chef hinüber, dessen Canossagang mitzuerleben ihm offensichtlich unangenehm war. Rath nutzte die Gelegenheit, seinem Kriminalsekretär mit Daumen und kleinem Finger zu verstehen zu geben, sie müssten mal telefonieren.


  »Wo wollen Sie hin?«, bellte Böhms Stimme durch den Raum. Gräf zuckte zusammen. »Nun, ich dachte … «


  »Denken Sie nicht, tun Sie Ihre Arbeit.«


  »Jawohl”, Gräf kuschte und ging zurück zu der Landkarte, auf der er und Lange mit Hilfe eines Zirkels bestimmte Gebiete einkreisten und unterschiedlich schraffierten. Rath erkannte den Grunewald. Die Voss hatte recht gehabt: Offensichtlich suchten sie Krempin nun im Südwesten. Das hieß, sie hatten ihn noch immer nicht gefunden.


  »Haben Sie mir noch etwas zu sagen, Herr Kommissar?«, fragte Böhm. »Oder war’s das schon?«


  »Nun ja, ich entschuldige mich dafür, dass ich mich einem Reporter gegenüber missverständlich ausgedrückt habe, sodass der Eindruck entstanden ist, als würde ich Herrn Oberkommissar … «


  »Ist das noch Deutsch, was Sie da reden? Verschachteln Sie Ihre Sätze man nicht so dolle, dass Sie hinterher nicht wieder rausfinden.«


  Zum ersten Mal hatte Böhm ihn angeschaut.


  Rath versuchte aus dem Gesicht schlau zu werden, doch der dicke Schnurrbart ließ das nicht zu. Würde Böhm einlenken? Ihn womöglich in die Ermittlungsgruppe zurückholen?


  »Was macht denn die Akte Wessel? Ist Ihr eigener Bericht schon fertig? Der von der Beisetzung?«


  Böhm wusste Bescheid! Gräf hatte es ihm wahrscheinlich nicht auf die Nase gebunden, aber irgendwie musste die Bulldogge es herausbekommen haben.


  »Den Bericht vom Ablauf der Wessel-Beisetzung verfertigt Kriminalsekretär Gräf. Ich habe ihn mit dieser Aufgabe betraut und … « »Sie missachten also meine Befehle.«


  »Nichts liegt mir ferner! Ich habe Ihren Befehl keineswegs missachtet, Herr Oberkommissar, allerdings Kriminalsekretär Gräf mit seiner Durchführung betraut.«


  »Herr Rath, wenn Sie jemals zu einem vollwertigen Mitglied dieser Abteilung werden wollen, dann sollten Sie sich nicht vor der Arbeit drücken«, sagte Böhm. Rath hatte einen Protest auf den Lippen, sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass es besser wäre zu schweigen. »Dann sollten Sie«, fuhr Böhm fort, »die Befehle, die man Ihnen erteilt, auch ausführen. Persönlich ausführen. Und Sie sollten dafür Sorge tragen, dass Ihre Mitarbeiter und Ihre Vorgesetzten stets auf dem gleichen Wissensstand sind wie Sie selbst. Und wie die Presse.«


  Rath schluckte seine Wut hinunter. Die Bulldogge machte überhaupt keine Anstalten, mit ihm Frieden zu schließen. Böhm nutzte die Gelegenheit nur, um Rath ein wenig zu demütigen, die zum Friedensschluss ausgestreckte Hand übersah er geflissentlich.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Herr Oberkommissar! Allein … der Fall Winter … « »Kümmern Sie sich um den Fall WesseI. Dass Sie die Beisetzung


  nicht erlebt haben, ist nicht mein Fehler. Kriminalsekretär Gräf wird vorerst jedenfalls keinen Bericht schreiben können, da müssen Sie wohl noch etwas warten.«


  Rath überlegte fieberhaft, ob er noch etwas zum Fall Winter sagen sollte. Die Bulldogge konnte ihn doch nicht einfach so abservieren! Kriminalkommissar Gereon Rath hielt alle Fäden zu diesem Fall in der Hand! Da konnte man ihn doch nicht einfach kaltstellen!


  »Was stehen Sie da noch rum«, raunzte Böhm ihn an. »Ich dachte, Sie hätten mich verstanden?«


  »Jawohl, Herr Oberkommissar.«


  »Dann stehen Sie da nicht wie angewachsen. Gehen Sie und stören hier nicht länger den Betrieb.«


  Das war’s. Böhm kümmerte sich wieder um seine Akte und ließ Rath stehen wie einen Schuljungen. Gräf und Lange schauten auf ihre Grunewaldkarte. Rath hätte vor Wut die Tür knallen können, aber er beherrschte sich. Einer solchen Demütigung konnte man noch am besten begegnen, indem man sie einfach ignorierte.


  »Ich nehme an, das ist ebenfalls ein Befehl, Herr Oberkommissar«, sagte er und verließ das Büro.


  Kapitel 24


  Sie ist eingeschlafen.


  Wie friedlich sie daliegt und wie schön, denkt er, als er die Gläser abräumt, ihr halb leeres und sein fast volles. Er ist sich nicht zu schade für solche Dinge, wenn Albert seinen freien Abend hat. Er kippt den Inhalt beider Gläser in den Ausguss, spült mit Wasser nach und wischt sie mit einem trockenen Küchenhandtuch ab. Erst dann stellt er sie zu den übrigen schmutzigen Gläsern.


  Als er zurückkehrt, liegt sie genauso da wie zuvor. Er fühlt ihren Puls und zählt. Sie hat zu wenig getrunken, wenn er nichts unternimmt, wird sie in wenigen Minuten wieder wach. Aber damit hat er gerechnet, er hat die Spritze schon vorbereitet, um in Ruhe arbeiten zu können. Sie reagiert nicht, als die Nadel in ihre Haut sticht, das ist ein gutes Zeichen.


  Er trägt sie nach nebenan, sie ist schwerer als sie aussieht, dieser zerbrechliche blonde Engel. Als er sie auf den Tisch legt, glaubt er für einen Moment, dass sie gezwinkert hat, aber das kann auch eine Nebenwirkung der Spritze sein.


  Bevor er beginnt, wäscht er sich gründlich die Hände. Behutsam biegt er ihren Hals, überstreckt ihn, bis ihr Kopf über die Tischkante hängt, und schiebt das Rohr vorsichtig durch Mund und Rachen, bis zur Stimmritze, beobachtet, wie das Metall ihren Hals nach außen wölbt. Dann richtet er die Lampe ein, öffnet den kleinen schwarzen Koffer und legt die Instrumente bereit. Bevor er beginnt, wäscht er sich noch einmal gründlich die Hände. Greift zu der langen Schere, die er vor Jahren eigens hat anfertigen lassen, um sie endlich wegzuschneiden…


  Er muss sie endlich wegschneiden, die Schreie seiner Mutter. Er kann sie nicht mehr hören, diese hohen, langgezogenen Laute, die einmal ein Lachen gewesen sein mochten, ein Lachen, das zu tief in einen dunklen Wald geraten ist und sich in ein wildes Gluckern und Kreischen verwandelt hat, dieses Kreischen, das nun ununterbrochen durch das ganze Haus hallt und die Luft zersägt und in der Ferne heult wie ein verirrtes Gespenst.


  Sie ist verrückt geworden.


  Mutter ist verrückt geworden, und er hat es zu spät bemerkt. Zwei Menschenleben zu spät.


  Er hat es zu spät bemerkt, dennoch hat er sie in den goldenen Käfig gesperrt, in dem sie ihn selbst jahrelang gefangen gehalten haben, der Turmtrakt mit seinen düsteren Räumen und den wunderschönen Ausblicken auf den See, als Verheißung einer Freiheit, die es nicht mehr gibt. Er hat sie dort eingeschlossen, mit Alberts stillem Einverständnis, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet und die Polizei möglicherweise merkt, was sie getan hat. Er hat damit gerechnet, dass sie sich wehrt, dass sie Wutanfälle bekommt, Tobsuchtsanfälle, aber sie hat sich nur hingesetzt und gelacht. Von Anfang an gelacht, so lange, bis ihr Lachen nach nichts Menschlichem mehr klang. Kaum denkt er, sie hört endlich auf, fängt sie wieder an. Sie findet überhaupt kein Ende mehr, ihr Leben besteht nur noch aus diesem wahnsinnigen Lachen, das die Luft im ganzen Haus verpestet, das ihn fürchten lässt, ihr Wahnsinn könne ansteckend sein, durch die Luft getragen von ebendiesem Lachen.


  Jetzt, wo er weiß, dass er handeln wird, fühlt er sich besser. Er hat sich lange vorbereitet, die Schere anfertigen lassen und das Rohr, im anatomischen Institut alle nötigen Handgriffe immer wieder geübt. Jetzt fühlt er sich sicher.


  Den Tee hat er ihr vorhin selbst gebracht, und sie hat ihn brav getrunken und nichts gemerkt.


  Es ist viel einfacher, als er gedacht hat. Sie schläft schon fest, als er wieder nach oben kommt, und der Eingriff ist eine Sache von wenigen Minuten. Das Operationsbesteck bewahrt er immer noch in diesem schwarzen, samtgefütterten Koffer auf, den sie ihm selbst geschenkt hat, vor wenigen Jahren erst. Der eigentliche Eingriff ist schnell gemacht, nur wenige präzise Schnitte.


  Vorher schon hat er Eiswasser bereitgestellt, das er ihr jetzt gibt.


  Ihr Schluckreflex setzte ein, sie trinkt und muss sofort husten, für einen Moment befürchtet er, sie kommt schon zu Bewusstsein, doch dann beruhigt sie sich wieder. Ihr Husten ein gurgelndes Röcheln. Das eiskalte Wasser stillt die Blutung und lindert den Schmerz. Weniger Schmerzen als bei einer Mandelentzündung, sie wird kaum etwas spüren, wenn sie wieder aufwacht.


  Als es so weit ist und sie wach wird, hat er bereits aufgeräumt.


  Alles, was er benutzt hat, wieder gesäubert und weggeräumt, hat sie wieder in ihren Lieblingssessel am Fenster gesetzt. Hat ihr die Karaffe mit Eiswasser hingestellt. Sie muss trinken, langsam und vorsichtig trinken, damit sie wieder schlucken lernt, doch sie rührt das Wasser nicht an.


  Nach einem ersten Blinzeln dämmert sie noch eine Weile vor sich hin, sackt kurz in den Schlaf zurück und schreckt dann auf.


  Sieht ihn neben ihrem Sessel sitzen, und ihr Blick ist von Liebe erfüllt. Obwohl sie weiß, dass er es ist, der sie einsperrt, liebt sie ihn. Das Einzige, was ihr geblieben ist: diese sinnlose Liebe. Für die sie getötet hat. Sinnlos getötet hat.


  Sie richtet sich auf und will etwas sagen. Oder schreien? Oder lachen?


  Was es auch ist: Nichts kommt aus ihrer Kehle, nichts außer einem heiseren Gurgeln.


  Sie schaut überrascht.


  Versucht es noch einmal und fasst sich entsetzt an den Hals, als versuche jemand, sie zu erwürgen.


  Er hat ihr die Stimme genommen, sonst nichts. Ohne diese Stimme, diese Stimme einer Irren, sieht sie fast wieder normal aus, fast wieder wie früher, als sie noch seine Mutter war und keine Verrückte.


  Es ist zu deinem Besten, Mutter, sagt er.


  Die gleichen Worte, die sie früher selbst benutzt hat.


  Der Ausdruck der Überraschung weicht dem des Erkennens. Beinahe lustig, ihre Augen, mit denen sie ihn anschaut. Sie lächelt. Scheint zu verstehen, scheint Gefallen zu finden an dem heiseren Gurgeln, das nun den Platz ihrer Stimme eingenommen hat. Der Blick ihrer Augen sagt alles, sagt: Ich weiß alles, wir beide wissen alles, nur wir beide wissen es - na, wenn das nicht zum Lachen ist, zum Totlachen!


  Und obwohl sie keine Stimme mehr hat, will sie wieder anfangen zu lachen, es rasselt und röchelt und gurgelt, Speichel sprüht aus ihrem Mund und Blut.


  Er hält sich die Ohren zu und geht.


  Soll sie ihr blechernes, stimmloses Gurgeln lachen in ihrem Turmzimmer, schon als er die Tür geschlossen hat, ist es nicht mehr zu hören, und mit jedem Schritt die Treppe hinunter entfernt er sich mehr von dem Wahnsinn.


  Kapitel 25


  Oppenberg saß schon am Tisch, als Rath das Restaurant um halb neun betrat. Eine edle Adresse, Rath kam sich in seinem einfachen Anzug von der Stange ein wenig deplatziert vor.


  »Ich habe mir erlaubt, schon eine Flasche Wein für uns zu ordern«, sagte der Produzent.


  »Danke, nicht für mich«, erwiderte Rath und bestellte ein Selters.


  »Sie müssen es wissen, lieber Freund«, meinte Oppenberg. »Beim Essen sind Sie hoffentlich nicht so genügsam. Das wäre eine Sünde in diesem Lokal.«


  Rath hätte eigentlich mehr Appetit auf etwas Deftiges bei Aschinger gehabt, aber er fügte sich in sein Schicksal und studierte die Speisekarte.


  »Ich würde Ihnen Fisch empfehlen«, riet Oppenberg, und Rath schloss sich der Wahl des Filmproduzenten an: Rotbarschfilet mit Stiftkartoffeln und Gemüse der Saison.


  »Sie haben um dieses Gespräch gebeten«, sagte Oppenberg, »das heißt, Sie haben Neuigkeiten.«


  »Wie man’s nimmt. Jedenfalls sollten Sie sich mit dem Gedanken anfreunden, Vom Blitz getroffen mit einer anderen Hauptdarstellerin zu besetzen.«


  Oppenberg wurde tatsächlich ein wenig blass.


  »Ist sie … was haben Sie herausgefunden? Kennt der Taxifahrer den Mann, der sie abgeholt hat?«


  Rath schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich weiß immer noch nichts Genaues. Aber alles deutet darauf hin, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, sie zumindest aber ihre Pläne abrupt hat ändern müssen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Nervös griff Oppenberg in den Brotkorb.


  “Sie erinnern sich an ihre letzte Taxifahrt? Bevor sie in Wilmersdorf von diesem Unbekannten abgeholt wurde, hat sie ihr Gepäck zum Bahnhof Zoo bringen lassen, zur Gepäckaufbewahrung.« »Und?«


  »Dort ist es heute noch.«


  An dieser Nachricht musste Oppenberg länger kauen als an dem Stück Weißbrot, das er sich gerade mit Butter bestrichen und in den Mund geschoben hatte.


  » Wie erklären Sie sich das?«


  »Keine Ahnung«, sagte Rath. »Jedenfalls nicht damit, dass sie von Anfang an vorhatte, ihre Koffer drei, vier Wochen der Gepäckaufbewahrung am Bahnhof Zoo zu überlassen. Irgendetwas Unvorhergesehenes ist passiert.« Rath machte eine Pause. »Und ich fürchte, nichts Gutes.«


  Oppenberg sagte nichts und zündete sich eine Zigarette an. Rath merkte, dass der Produzent nicht mit einer schlechten Nachricht gerechnet hatte. Der Kellner brachte die Vorspeisen, doch Oppenberg rührte nichts an, er rauchte weiter.


  »So ein verdammter Mist«, sagte er plötzlich. »Ich liebe diese Frau, verstehen Sie das? Und dann verschwindet sie einfach so mir nichts, dir nichts. Und nun sagen Sie mir auch noch, dass ich mit dem Schlimmsten rechnen muss.«


  »Nicht unbedingt mit dem Schlimmsten. Nichts Gutes, habe ich nur gesagt.«


  »Ach hören Sie doch auf! Sie haben sie doch auch schon abgeschrieben! «


  »Ich fürchte jedenfalls, dass ich Ihren Auftrag nicht ausführen kann. Ich kann Ihnen Vivian nicht zurückbringen.« Rath schob eine grüne Banknote über den Tisch. »Da war ein Bild zu viel in Ihrem Umschlag«, erklärte er.


  Oppenberg verstand, er zögerte nicht lange und steckte den Fünfziger ein. »Wie Sie meinen«, sagte er, »vielleicht können Sie aber wenigstens dafür sorgen, dass Ihre Kollegen mir nicht dauernd wegen Felix in den Ohren liegen. Ich habe diesem Böhm erzählt, dass ich mich im Unfrieden von ihm getrennt habe, doch er scheint Bellmanns übler Nachrede mehr Glauben zu schenken, dass ich ihm einen Saboteur und Mörder auf den Hals gehetzt habe.«


  Rath zuckte die Achseln. » Ich fürchte, da kann ich wenig machen. Man hat mich von der Ermittlungsgruppe abgezogen. Ich kann Ihnen nur raten, vorsichtig zu sein. Wenn Sie Ihre Beteiligung an der ganzen Chose unter der Decke halten wollen - gut. Ich werde Ihnen nicht in den Rücken fallen, aber unterschätzen Sie die Polizei nicht! Wenn die Ihren Freund erst einmal in die Mangel nehmen … «


  »Felix denunziert mich nicht, der war immer loyal. Außerdem müssen die ihn erst einmal finden, bevor sie ihn befragen können.«


  »Halten Sie es für möglich, dass er ein neues Versteck irgendwo im Grunewald gefunden hat? In einer Laubenkolonie womöglich? Kennt er da jemanden, bei dem er Unterschlupf suchen könnte?«


  »Nicht so viele Fragen auf einmal, ich weiß sonst gar nicht, welche ich zuerst beantworten solL«


  »Die, auf die Sie eine Antwort wissen. Sie kennen Krempin.


  Helfen Sie mir. Angeblich hält er sich dort irgendwo auf. Meine Kollegen halten ihn für einen Mörder, die Presse hält ihn für einen Mörder. Ich bin der Einzige, der an seine Unschuld glaubt. Es ist besser, ich finde ihn und nicht einer meiner Kollegen.«


  Oppenberg schien über Raths Worte nachzudenken. »Und der Sabotagevorwurf?«, fragte er. »Fällt der unter den Tisch, sollten Sie Felix finden?«


  Rath schüttelte den Kopf. »Das wird ihm wohl nicht erspart bleiben. Wenn er sich als Mörder entlasten will, muss er sich zu den Sabotageplänen bekennen.«


  »Ich hoffe, dass man meinen Namen dann aus dem Spiel lassen kann.«


  »Das hängt ganz von Ihrem Freund ab, darauf habe ich keinen Einfluss mehr, das müssen Sie mit ihm abmachen.«


  Rath sah Oppenberg an, dass er schwierige Entscheidungen gegeneinander abwog. Er hatte dem Produzenten jedenfalls einen triftigen Grund genannt, warum es auch für Manfred Oppenberg durchaus sinnvoll war, Felix Krempin möglichst schnell zu finden, bevor andere ihn fanden.


  Oppenberg drückte seine Zigarette aus und griff zu seinem Besteck. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor«, sagte er. “Ich versuche Ihnen zu helfen, Felix Krempin aufzuspüren, und Sie suchen weiter nach Vivian.«


  “Wenn Sie es nicht nur versuchen, sondern Krempin wirklich finden, lässt sich darüber reden«, meinte Rath.


  »Wenn auch Sie es nicht nur beim Suchen belassen, sondern Vivian für mich finden.«


  »Ich kann nicht zaubern, aber ich kann Ihnen versprechen, mein Bestes zu tun.«


  »Dann sind wir im Geschäft«, sagte Oppenberg. Er lächelte. »Haben die Fotos Sie weitergebracht? Hat der Taxifahrer jemanden erkannt?«


  »Nur Krempin. Vom Fahndungsfoto.« Rath zog das Foto mit dem dunkelhaarigen Schauspieler aus der Tasche, das er aussortiert hatte. »Und bei dem hier ist er hängen geblieben. Meinte, der sehe dem Mann ähnlich, der Vivian abgeholt hat.«


  »Gregor? Den hat Vivian überhaupt nicht beachtet.«


  »Der Taxifahrer hat nur von einer Ähnlichkeit gesprochen. Kennen Sie vielleicht einen anderen Mann, der diesem Typ entspricht? Könnte auch ein Produzent sein.«


  Oppenberg überlegte einen Moment, schüttelte dann unwillig den Kopf. »Nein, nein«, sagte er. »Ich halte es sowieso für vertane Zeit, nur unter meinen Leuten zu suchen. Zeigen Sie diesem Taxifahrer doch mal ein paar Bilder von Bellmanns Leuten! Vielleicht hat einer von denen sie abgeholt, und sie muss schon seit Wochen in einem Kellerloch schmoren!«


  “Sie meinen, er hat sie entführt? Nur um Sie am Drehen Ihres Films zu hindern?«


  »Zuzutrauen wäre ihm das jedenfalls. Vielleicht hat er sie auch entführen lassen. Um sich die Finger nicht schmutzig zu machen. Gibt genug Verbrecher in dieser Stadt, die Sie für so etwas kaufen könnten.«


  Rath dachte an Johann Marlow. Für so ein billiges, schmutziges Geschäft ließ der sich wahrscheinlich nicht einspannen. Aber Doktor M. wusste vielleicht, wer für solch eine Aufgabe infrage käme. Irgendwo musste er Marlows Telefonnummer noch haben. Die Nummer, die in keinem Telefonbuch stand.


  Er hatte zwei Bier und zwei Kurze vorgelegt, als Gräf endlich durch die Tür kam. Die Luft im Nassen Dreieck war schon zum Schneiden dick, daran änderte auch der Schwall Frischluft nichts, der mit dem Kriminalsekretär in die Kneipe wehte. Rath nickte Schorsch kurz zu, der Wirt hob kaum merklich die rechte Augenbraue und hielt zwei weitere Biergläser unter den Zapfhahn. Gräf setzte sich auf den freien Hocker neben Rath an die Theke.


  »Du rauchst wieder?«


  »Wie kommst du darauf?«, nuschelte Rath und zündete die Overstolz an, die er sich gerade in den Mund gesteckt hatte.


  Der Wirt stellte zwei Biergläser auf den Tresen und zwei Schnäpse dazu. Sie prosteten sich zu, leerten die Schnapsgläser und spülten mit Bier nach.


  »Hat Böhm dich so lange am Haken gehabt?«, fragte Rath.


  Gräf schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch was anderes zu tun.« Der Kriminalsekretär zog einen großen braunen Umschlag aus dem Jackett. »Mein Bericht zur Wessel-Beisetzung. Kannst du morgen zu den Akten heften. Aber eins sag ich dir: Noch einmal tu ich dir so einen Gefallen nicht. Das war keine Beerdigung, das war eher eine Straßenschlacht. «


  Rath nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn, zog einen Packen gefaltetes Schreibmaschinenpapier heraus, das er ungläubig anstarrte. »Das sind ja mindestens zehn Seiten.«


  »Zwölf. Freundschaftsdienst.«


  »Was soll ich da noch sagen«, meinte Rath und steckte den Umschlag ein.


  »Ich wüsste schon was.«


  »Schon gut, schon gut«, meinte Rath und lachte. »Ich übernehme die Rechnung.«


  »Wie gut, dass ich heute einen derart großen Durst habe«, sagte Gräf, trank aus und hob das leere Glas. Der Wirt machte sich wieder an die Arbeit.


  »Dank deiner Hilfe bin ich morgen dann wohl durch mit meiner Strafarbeit. «


  »Meinst du, Böhm lässt dich so ohne Weiteres wieder mitmischen im Fall Winter? Mach dir besser keine falschen Hoffnungen.«


  Rath zuckte die Achseln. »Mal sehen. Sonst kannst du mich ja auf dem Laufenden halten.«


  Gräf legte den Kopf schief. »Du hast nicht vor, dein eigenes Süppchen zu kochen?«


  »Ich will nur wissen, wie es weitergeht. Das war unser Fall, und wir waren schon ganz schön weit, bis Böhm uns die Butter vom Brot genommen hat. Und jetzt? Lässt er dich im Grunewald Schrebergärten abklappern?«


  »Solche Arbeiten müssen auch erledigt werden. Bei dir habe ich überwiegend im Büro sitzen und Böhm abwimmeln dürfen, wenn ich dich daran erinnern darf. Und wenn ich derjenige sein sollte, der unseren Hauptverdächtigen aufspürt … ich hätte nichts dagegen.«


  »Glaubst du etwa auch, dass Krempin die Winter umbringen wollte?«


  »Sieht doch so aus. Warum sonst macht er sich unsichtbar?« »Weil alle glauben, dass er die Winter umbringen wollte. Die Polizei. Bellmann. Nicht zu vergessen die versammelte Hauptstadtpresse und damit halb Berlin.«


  »Wir hätten Bellmann diese dämliche Pressekonferenz nie durchgehen lassen dürfen.«


  »Er wäre seine Verschwörungstheorien auch so losgeworden.


  Und so ganz falsch liegt er damit auch nicht. Nur dass Krempin kein Mörder ist.«


  Rath legte dem Kriminalsekretär noch einmal die Theorie dar, die er am Morgen auf der Dienstbesprechung dank Böhms rigidem Eingreifen nur äußerst rudimentär hatte umreißen können.


  »Und du glaubst diesem Oppenberg?«, fragte Gräf.


  Rath zuckte die Achseln. »Nicht weniger jedenfalls als Bellmann.


  Die beiden bekämpfen sich mit allen Tricks, weil ihnen ein pfiffiger Drehbuchautor zweimal dieselbe Geschichte verkauft hat und die Frage, welcher Film es zuerst in die Kinos schafft, überlebenswichtig für die jeweilige Firma sein kann.«


  »Die drehen denselben Film? Ich glaube nicht, dass der Autor so etwas darf. Da gibt es bestimmt einen Passus im Vertrag oder so, dass er die Geschichte nicht noch an einen anderen verkaufen darf.«


  »Morgen weiß ich mehr; ich hab einen Termin mit dem Autor.« »Ich frage mich langsam, wer hier wen auf dem Laufenden halten soll!«


  »Ich erzähle dir alles, was ich herausfinde. Dann kannst du Punkte sammeln für die nächste Beförderung. Du musst mir nur versprechen, dafür zu sorgen, dass Böhm nicht die ganzen Lorbeeren einheimst. «


  Gräf schüttelte den Kopf. »Du bist unverbesserlich, Gereon«, sagte er und hob sein Glas. “Und nur im Suff zu ertragen.«


  Mittwoch,

   

  5. März 1930


  Kapitel 26


  Der Aschermittwoch erwartete ihn mit aschgrauem Himmel. Nach dem ersten Blick aus dem Fenster drehte Rath sich


  gleich wieder um, vergrub sein Gesicht im Kopfkissen und schloss die Augen.


  Dabei hatte er nicht mal einen Kater.


  Manchmal wünschte er, wenigstens ab und zu einen kompletten Tag einfach so überspringen zu können: sich im Bett umdrehen, nach einem Viertelstündchen die Augen wieder aufschlagen, und schon dämmert der folgende Tag heran, und alle Probleme haben sich mitsamt dem übersprungenen Tag in Luft aufgelöst.


  Auch jetzt wünschte er das, doch als er die Augen wieder aufschlug, hatte der große Zeiger seines Weckers nicht einmal das Viertelstündchen geschafft, sondern nur sieben Minuten. Und der Tag lag immer noch vor ihm, draußen vor dem Fenster war hinter den dunklen Dachsilhouetten derselbe aschgraue Himmel zu sehen wie zuvor.


  Der fünfte März gehörte immer zu den Tagen, die er überspringen wollte und doch in voller Länge ertragen musste. Rath musste nicht einmal auf den Kalender schauen, um zu wissen, dass es wieder so weit war, er spürte es, schon seit Tagen hatte er es gespürt, so wie ein Gewitter sich durch drückende Schwüle ankündigen kann.


  Er sah ein, dass Liegenbleiben zwecklos war, und stand auf. Bringen wir’s hinter uns, dachte er, kein Tag hat mehr als vierundzwanzig Stunden. Müde schlurfte er aus dem Schlafzimmer, zuerst in die Küche, wie jeden Morgen, um das Kaffeewasser aufzusetzen, dann ins Bad. Bevor er sich auf die Toilette setzte, drehte er den Hahn auf und schaufelte sich mit beiden Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Dann machte er den Badeofen an.


  Vielleicht hatte er ja Glück und käme durch den Tag, ohne noch einmal an das Datum erinnert zu werden. Niemand in der Burg wusste davon, bis auf die grauen Gestalten im Personalbüro, die seine Akte verwalteten.


  Immer noch schlaftrunken taumelte er in die Küche und schüttete das inzwischen kochende Wasser in den Melittafilter. Der Kaffee tröpfelte in die kleine Porzellankanne und begann seinen Duft zu verströmen, einen Duft, der Rath langsam versöhnlicher stimmte.


  Einen Trost hatte er jedenfalls: Schlimmer als vor einem Jahr konnte es kaum werden.


  Damals war er überhaupt nicht vor die Tür gegangen, wie so oft in jenen Tagen, die nur ein Jahr zurücklagen, ihm aber so weit entfernt und fremd erschienen wie das Leben eines anderen, wie der Albtraum eines anderen. Damals, als sein Gesicht in allen Zeitungen zu sehen und er wie ein geprügelter Hund durch die Gegend geschlichen war, den Hut tief in die Stirn gezogen, wenn er sich überhaupt einmal auf die Straße traute.


  Seine Eltern, in deren geräumigem Klettenberger Haus er sich verkrochen hatte, weil er den Karnevalstrubel vor seiner Wohnung am Ring nicht ertragen hatte und auch nach Aschermittwoch einfach dort geblieben war, seine Eltern hatten so getan, als wäre alles gewesen wie immer, nein: als wäre alles wie früher, wie damals, als sie noch alle unter einem Dach lebten, als sie noch vollzählig, als sie noch eine Familie waren. Damals, vor dem Krieg.


  Mutter hatte einen Kuchen gebacken, wie sie es all die Jahre getan hatte, für jedes ihrer Kinder, für Gereon immer den Haselnusskuchen. Der Kuchen hatte schon auf dem Frühstückstisch gestanden, als Rath die Treppe hinunterkam und seine Mutter ihm erwartungsvoll entgegen lächelte. Vater hatte sich natürlich längst ins Präsidium verabschiedet. Um Engelbert Rath einen guten Morgen zu wünschen, musste man früher aufstehen. Der gute Sohn zeigte seinen Widerwillen nicht, als sie ihm ihren Glückwunschkuss auf die Wange drückte und das erste papierknisternde Paket überreichte. Stattdessen öffnete er brav die Geschenke, eine Kiste Zigarren von Vater, ein selbst gestrickter Schal von Mutter. Wie jedes Jahr:


  Zigarren und Selbstgestricktes. Obwohl er die Zigarren nicht rauchte und das Wollzeug niemals trug. Außer bei der Anprobe, wenn er das neue Geschenk anhielt, in den Spiegel schaute und Schön! sagte. Er brachte es nicht fertig, seiner Mutter die Wahrheit zu sagen. Und Vater sowieso nicht. Schon als Kind hatte er das nicht gekonnt, unter Severins wissendem Blick sein Schön! gemurmelt zu allem, was sie ihm in die Hand drückte. Nun war niemand da, nicht einmal Ursula, die hatte sich erst für den Nachmittag angekündigt. Und dann konnte seine Schwester doch nicht kommen, weil ihr dämlicher Mann sie versetzt hatte und sie mit den Kindern festsaß. Das hatte nur zum Rest des Tages gepasst. Kein Mensch hatte sich gemeldet, nichts von Doris, aber damit hatte er ohnehin nicht mehr gerechnet, seit sie die Verlobung gelöst hatte, nichts von den Jungs, die er zum größten Teil schon seit der Schule kannte und die nach dem ersten Artikel über die Schießerei im Agnesviertel nicht einmal mehr die monatliche Skatrunde aufrechterhielten. Nichts, nicht einmal ein Anruf. Von niemandem. Das war’s wohl, hatte er gedacht, der Rest der Welt hat dich vergessen.


  Er hatte sich schon damit abgefunden, dass ihm außer seinen Eltern niemand mehr zum Geburtstag gratulierte, da war, spät am Abend, Paul doch noch gekommen. Und zum ersten Mal seit langen Wochen hatte Gereon sich wieder für mehr als eine halbe Stunde vor die Tür getraut. Paul, der Einzige aus der Skatrunde, der ihm die Treue hielt, hatte ihn in ein wartendes Taxi geschubst, und sie waren zum Rudolfplatz gefahren und über die Ringe gezogen, hatten sich in einer Bar nach der anderen einen schönen Rausch angetrunken. Das erste Mal seit den tödlichen Schüssen. Er war Paul heute noch dankbar, dass der ihn aus seiner dunklen Höhle wieder ans Licht der Welt gezerrt hatte. Der abendliche Rausch hatte ihn halbwegs mit dem verkorksten Tag versöhnt. Vielleicht die einzig mögliche Art, Geburtstag zu feiern: sich die Kante geben, um zu vergessen, warum man überhaupt getrunken hatte.


  Rath ging ins Wohnzimmer und legte eine Platte auf. Dann zündete er sich eine Zigarette an, trank in Ruhe seinen Kaffee und lauschte der Musik.


  Was sollte er mit dem heutigen Tag anfangen? Die Wessel-Akten sortieren, den Bericht für Doktor Weiß schreiben, verlockende Aussichten! Er beschloss, sich zur Feier des Tages ein Frühstück im Josty zu spendieren und ging zurück ins Bad, um sich zu rasieren.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, wünschte er dem unrasierten Gesicht im Spiegel und begann es einzuseifen.


  Eine halbe Stunde später saß er an einem Tisch mit Aussicht auf den Potsdamer Platz und sah zu, wie der graue Himmel über der Leipziger Straße langsam heller wurde. Das Tageblatt hatte er gleich mit an seinen Platz genommen. Weinert hatte seinen Artikel über die neuesten Entwicklungen im Fall Winter geschrieben, trotz der Regierungskrise, der er deutlich mehr Zeilen gewidmet hatte. Allerdings war das nicht der Artikel, den Rath erwartet hatte. Bei jeder Zeile wurde er wütender. Er faltete die Zeitung zusammen, nahm sie mit in die mahagonigetäfelte Fernsprechzelle des Josty und rief in der Nürnberger Straße an. Diesmal ging Weinert selbst ran, klang gleichwohl noch ziemlich verschlafen.


  »Kannst du mir sagen, was das soll?«, fragte Rath grußlos. »Morgen, Gereon«, sagte der Journalist, »lass einen doch erst mal wach werden, bevor du deine schlechte Laune verbreitest.« »Warum wohl habe ich schlechte Laune? Was um alles in der Welt hast du da geschrieben?«


  »Was sollte ich denn tun? Ich habe diesen Brenner angerufen, wie du mir gesagt hast. Aber dem konnte ich nichts in den Mund legen, der hatte in allen wesentlichen Punkten eine völlig andere Meinung als du. Und außerdem gab es da noch eine Pressemitteilung. Die Nachricht, dass dieser Beleuchter als Mörder gesucht wird, die steht heute nicht nur im Tageblatt.«


  »Ich habe dir doch erklärt, dass sich der Mörder wahrscheinlich nur Krempins Konstruktion zunutze gemacht hat. Und dass er den Drehplan und das Drehbuch gekannt haben muss, weil … «


  »Gereon, du musst mir das alles nicht noch einmal erzählen!


  Wenn die Polizei eine offizielle Verlautbarung herausgibt, muss ich der zunächst einmal folgen. Und die besagt, dass ein gewisser Felix Krempin als dringend Tatverdächtiger im Fall Winter gesucht wird. Ihr habt sogar eine Belohnung ausgelobt! Wenn du meinen Artikel genauer liest, wirst du feststellen, dass das Tageblatt die einzige Zeitung ist, die ihren Lesern überhaupt einen alternativen Tathergang nahe bringt. «


  »Du hörst dich an wie dein eigener Chefredakteur«, sagte Rath, faltete die Zeitung auseinander und las vor: »In Polizeikreisen wird diese Theorie allerdings nicht von allen Beamten geteilt. Demnach könnte der gesuchte Felix Krempin ein verhinderter Saboteur sein, dessen Teufelsmaschine sich jemand anders zunutze machte, um Beuy Winter zu töten. Aber wer der Täter auch sein mag: Weitere Erkenntnisse sind


   


   


  wohl erst dann zu erwarten, wenn Krempin endlich gefunden wird und eine Aussage macht. Das klingt ja wirklich überwältigend!«


  » Tut mir leid, Gereon, wenn es dir nicht gefällt, aber mehr war nicht drin. Du hast zu lange gewartet, deine Geschichte war nicht mehr exklusiv. Und dass ich deinen Namen nicht nennen soll, das hast du mir selbst gesagt.«


  »Das wäre ja noch schöner! Wenn in diesen mageren Sätzen auch noch mein Name stehen würde.«


  »Du hast mit ihm gesprochen, nicht wahr, Gereon?« »Wie bitte?«


  »Du hast mit Krempin gesprochen, gib’s zu!« »Warum willst du das wissen?«


  »Ich habe keine Ahnung, in welchem Kontakt du zu dem Mann stehst, aber wenn er wirklich unschuldig ist und seine Version der Geschichte erzählen möchte: Ich würde ihm zuhören. Und garantiere ihm hundertprozentigen Informantenschutz und völlige Diskretion. Sitzt er wirklich in einem Schrebergarten irgendwo im Grunewald? «


  »Du überschätzt mich. Ich habe keine Ahnung, wo Krempin sich herumtreibt. «


  »Ich wollte es nur gesagt haben. Er kann mir vertrauen. Sag ihm das, wenn du ihn das nächste Mal sprichst.«


  »Wir sehen uns dann heute Mittag.«


  Rath legte auf.


  Erst gegen neun betrat er die Burg. Das Büro war verwaist, hatte Böhm ihm auch noch die Voss abgezogen? Rath machte sich gleich an die Arbeit, holte Gräfs Bericht aus dem Umschlag und heftete die zwölf Seiten zu den übrigen Berichten von der Wessel-Beisetzung, die er sich unter anderem von der Politischen Polizei hatte kommen lassen. Böhm war sehr daran gelegen, den Fall als reinen Mordfall zu sehen und alles Politische auszublenden - bei den Berichten über die Beisetzung des Mordopfers war das jedoch kaum möglich. Die Nazis hatten eine Art Staatsbegräbnis daraus gemacht, und die Kommunisten hatten den Trauerzug von Anfang an mit provozierenden Parolen gestört, das Mordopfer immer wieder als Zuhälter verhöhnt. Selbst wenn das der Wahrheit nahekommen sollte, dachte Rath, die feine englische Art war es nicht gerade.


  Nicht einmal einen wirklichen Zuhälter bezeichnete man auf seiner Beerdigung als einen solchen. Aus Gräfs Bericht meinte er sogar ein gewisses Verständnis für die Wut der Völkischen herauszulesen, sich vom roten Pöbel so beschimpfen lassen zu müssen. Die Nazis sprachen ihren Toten als Märtyrer heilig, die Roten beschimpften ihn als Luden - gelogen war beides.


  Rath brauchte keine Stunde, bis er alles abgeheftet hatte, doch er verspürte keine große Lust, mit den fertigen Wessel-Akten jetzt schon zu Böhm zu rennen. Lieber warten, bis die Voss endlich kam, und die Sekretärin damit beauftragen. Er machte sich an den Bericht, den Weiß eingefordert hatte. Gar nicht so einfach, den Hergang seiner Auseinandersetzung mit Brenner in Worte zu fassen, wie er merkte, als er nach möglichst unverfänglichen Formulierungen suchte. Vor allem den Grund zu nennen, warum er Brenner unbedingt die Faust ins Gesicht hatte rammen müssen, fiel ihm schwer. Er konnte ja schlecht schreiben: Kriminalkommissar Brenner hat meine ehemalige Geliebte, die Stenotypistin in der Mordinspektion, Charlotte Ritter, aufs Schwerste beleidigt, sodass ich mich gezwungen sah, die Ehre der Dame wiederherzustellen, nicht ohne zuvor den Kriminalkommissar Brenner gewarnt zu haben, mit seinen Beleidigungen fortzufahren. Als Brenner sich jedoch uneinsichtig zeigte und mit seinen ehrabschneidenden Reden fortfuhr, ließ er mir keine andere Wahl, als dieselben gewaltsam zu unterbinden.


  Er schrieb die Sätze dennoch hin. Wenigstens konnte er darauf aufbauen, so weit umformulieren und weglassen, bis sein Bericht der Wahrheit entsprach und Charly gleichwohl nicht bloßstellte.


  Draußen klopfte es an der Tür.


  Rath verfluchte seine Sekretärin. Wo steckte die bloß? Um alles musste man sich selber kümmern! Er stand vom Schreibtisch auf, ging an seine Tür und rief quer durchs Vorzimmer: »Herein!«


  Erika Voss kam herein, die Augen schuldbewusst auf den Boden gerichtet, grüßte kurz und hängte ihren Mantel an die Garderobe.


  »Was soll das denn? Warum klopfen Sie? Und warum kommen Sie erst jetzt?«


  »Entschuldigung, Herr Kommissar, aber - ich … «


  »Ihr Glück, dass Sie sonst pünktlich sind«, sagte Rath.


  Wieder senkte sie ihren Blick, eine schüchterne Geste, die überhaupt nicht zu ihrem Berliner Görengesicht passen wollte, und setzte sich an ihren Platz.


  »Dann sorgen Sie mal dafür, dass ich die nächste Stunde nicht gestört werde«, sagte Rath und schloss die Tür.


  Er hörte sie leise telefonieren, wahrscheinlich wieder mit ihrer Schwester, verspürte aber keine Lust, sie zur Rede zu stellen.


  Keine fünf Minuten später klopfte es.


  Rath reagierte unwirsch. »Was ist denn?«, knurrte er.


  Die Tür blieb geschlossen, es klopfte wieder. Er verlor die Geduld, sprang auf, rannte zur Tür und riss sie auf.


  »Habe ich nicht deutlich gesagt, dass ich nicht gestört … «


  Ein Knall unterbrach ihn. Ein Sektkorken prallte mit einem metallischen Gong vom Lampenschirm gegen die Wand und blieb irgendwo zwischen Papierkorb und Schreibtisch liegen.


  Aus einer Sektflasche sprudelte es wild, und Reinhold Gräf war bestrebt, die Fontäne in mehreren Sektgläsern aufzufangen. Neben ihm stand eine strahlende Erika Voss, hinter ihm, ein wenig verlegen dreinschauend, Plisch und Plum. Und dann fingen sie auch noch an zu singen. Ein unfreiwillig vierstimmiger Chor brachte ihm ein Geburtstagsständchen. Nicht ganz intonationssicher, aber mit Herz.


  Eigentlich hasste Rath solche Ständchen, zumal zum Geburtstag, aber in diesem Fall war er richtiggehend gerührt. Dass die Kollegen seinen Geburtstag kannten! Und noch Zeit fanden, ihm zu gratulieren, wo Böhm sie doch in alle Himmelsrichtungen auseinandergerissen hatte.


  Das Lied war zu Ende, und Reinhold Gräf trat vor, zwei gefüllte Sektgläser in der Hand. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er und streckte ihm eines entgegen.


  Rath nahm das Glas und prostete den vieren zu, die sich schon alle mit Gläsern versorgt hatten.


  Erika Voss gratulierte mit einem Knicks. »Herzlichen Glückwunsch, Herr Kommissar.«


  »Alles Gute auch von uns, Gereon«, sagte Czerwinski und hob sein Glas zeitgleich mit Henning.


  Sie tranken. Das Zeug war klebrig süß, aber Rath ließ sich nichts anmerken, hier zählte allein der gute Wille.


  »Ich bin immer noch ganz platt, woher wusstet ihr?«


  »Einfache Ermittlungsarbeit«, meinte Gräf.


  »Meine Schwester arbeitet im Personalbüro«, sagte Erika Voss. »Das Datum stimmt jedenfalls«, sagte Rath. »Da hat Ihre Schwester Sie richtig informiert.«


  »Wir dachten, du verschweigst deinen Geburtstag, weil du keinen ausgeben willst«, meinte Gräf. »Aber damit kommst du bei uns nicht durch!«


  »Hätte ich mir denken sollen«, meinte Rath und gab sich zerknirscht.


  »Erst einmal gibt es jetzt etwas von uns, Herr Kommissar!« Erika Voss holte ein knallrotes Päckchen aus den Tiefen ihres Schreibtischs und reichte es Rath. »Von uns allen«, sagte sie.


  Rath riss an dem roten Papier und förderte ein schlichtes metallenes Feuerzeug zutage. Und ein dazu passendes Zigarettenetui. Normalerweise rauchte er direkt aus der Schachtel, aber es konnte nicht schaden, auch mal etwas Schickeres zu haben. Für solche Fälle wie gestern Abend zum Beispiel.


  »Danke«, sagte er. »Hat sich aber schnell herumgesprochen, dass ich wieder rauche.«


  »Was wir nach Kräften unterstützen wollen«, sagte Gräf. »Als Raucher bist du weniger reizbar.«


  »Na, im Moment seid ihr mich ja sowieso los - bis auf Fräulein Voss. Wie kommt es überhaupt, dass ihr hier seid? Müsst ihr nicht für Böhm buckeln?«


  »Passte ganz gut, wir waren gerade sowieso alle hier«, sagte Henning. »Wir bauen natürlich darauf, dass du Böhm nicht auf die Nase bindest, wo wir nach der Besprechung waren.«


  »Ach, heute war wieder Besprechung?«


  Gräf zuckte die Achseln. »Macht Böhm jetzt jeden Tag. Will den Fall Winter bald zum Abschluss bringen.«


  »Er hat sogar eine Belohnung auf Krempin ausgesetzt, habe ich gehört.«


  Czerwinski nickte. »Wenn wir den kriegen, ist der Fall gelöst.


  Wenn wir den nicht kriegen, sieht’s duster aus.«


  »Heißt das, kein Mensch ermittelt mehr, sondern alle suchen den armen Krempin?«


  »Was heißt hier arm?« Czerwinski hob seine Schultern. »Hätte er niemanden umgebracht, würde ihn auch keiner jagen.«


  »Na dann, viel Erfolg«, wünschte Rath. »Dass ihr Krempin bekommt, meine ich. Und dann irgendwann vielleicht auch den Mörder.«


  »Du stehst mit deiner Theorie ziemlich allein da, Gereon«, sagte Gräf. »Die meisten Kollegen glauben, dass er es war.«


  »Deswegen versteckt er sich ja auch. Weil er weiß, dass er keine Chance hätte gegen eure Vorurteile.«


  »Wir kriegen ihn«, sagte Czerwinski, »dann wird sich ja zeigen, was die Wahrheit ist.«


  Rath merkte, dass die drei Kriminalbeamten langsam unruhig wurden. »Ihr müsst los«, sagte er. »Ich möchte nicht schuld daran sein, dass ihr Ärger mit Böhm bekommt.«


  Kurz darauf saß er wieder am Schreibtisch und bastelte an seinem Bericht. Richtig voran kam er nicht. Aber er hatte eine Idee.


  »Ihre Schwester, Fräulein Voss«, fragte er seine Sekretärin, »hat die nicht auch Zugriff auf Krankmeldungen und Atteste und so etwas?«


  »Kann schon sein. Müsste ich fragen.«


  » Tun Sie das doch mal. Aber diskret bitte. Ich müsste wissen, was für Verletzungen der Kollege Brenner hat.«


  »Warum? Ich weiß nicht, ob ich das darf.«


  »Ich … ich möchte mich entschuldigen. Tut mir leid, was ich ihm angetan habe. Das hab ich nicht gewollt.«


  Sie schaute immer noch skeptisch.


  »Ich müsste ja nur kurz Einblick haben, das genügt schon, ich will nur wissen, wie es ihm geht.«


  »Ich werde Franzi fragen. Ich seh sie gleich in der Kantine. Aber versprechen kann ich nichts.«


  Kapitel 27


  Der Portier, der hinter der Drehtür in seiner Loge saß, musterte ihn kurz und sortierte ihn als unbekannt aus.


  »Ich bin verabredet«, sagte Rath und überlegte, welcher Name hier wohl mehr Eindruck schinden mochte, »mit Herrn … Heyer … «, der Portier runzelte die Stirn, und Rath schob den zweiten Namen nach, » … und Herrn Weinert.«


  Der Portier zuckte die Achseln. »Tut mir leid, diese Herren kenne ich nicht«, sagte er, »vielleicht suchen Sie bei den Nichtschwimmern.« Er zeigte in den großen Raum rechts des Eingangs, in dem es brechend voll war. Rath legte Hut und Mantel ab und schaute sich um. Weniger Literaten als Schaulustige, die Literaten sehen wollten, diesen Eindruck hatte er. Weinert war noch nirgends zu sehen, und ob es sich bei einer der Gestalten, die an den Tischen saßen und sich unterhielten, Zeitung lasen oder einfach nur in die Gegend starrten, vor allem aber in ihre Notizbücher und Quarthefte schrieben oder kritzelten, um Willi Heyer handelte, konnte Rath nicht sagen.


  So suchte er sich einen Tisch auf der verglasten Veranda, hier saßen überwiegend Touristen, die den Ausblick genossen und hofften, die ein oder andere Berühmtheit zu Gesicht zu bekommen. Rath bestellte einen Kaffee und ließ sich vom Zeitungskellner ein Tageblatt geben. Hier in diesem Glaskasten saß man ganz angenehm, die Aussicht auf das Großstadtleben, das rund um den toten Stein der Gedächtniskirche tobte, war grandios. Auch der Kaffee war gut, es gab sogar ein Glas Wasser dazu. Rath rauchte eine Zigarette zum Kaffee, blätterte in der Zeitung und wartete.


  Um kurz nach eins betrat Berthold Weinert den Glaskasten, zusammen mit einem hageren, ziemlich großen Mann, der nicht viel älter als dreißig sein konnte, dessen Haar sich aber schon merklich ausgedünnt hatte. Er trug eine dicke Brille und hatte sich mindestens zwei Tage nicht rasiert.


  Weinert hatte Rath entdeckt und zeigte seinem Begleiter den Tisch. Als sie herangekommen waren, machte der Journalist alle miteinander bekannt, und Rath gab Heyer die Hand.


  »Sie schreiben also Drehbücher«, sagte er zu dem Mann, der ihn freundlich anlächelte.


  »Und Sie bringen Mörder ins Gefängnis«, sagte der Autor. »Berthold hat mir von Ihrer Arbeit erzählt. Vielleicht kann ich Sie beizeiten mal um Rat fragen, wenn ich einen Kriminalfilm schreibe. «


  »Gern«, sagte Rath. »Fragen Sie mich einfach, wenn es so weit ist, kann nicht schaden. Die Kriminalgeschichten, die ich bislang im Kino gesehen habe, hatten mit wirklicher Polizeiarbeit herzlich wenig zu tun.«


  Die Männer setzten sich zu ihm an den Tisch, beide orderten etwas Alkoholisches, Weinert ein Glas Bordeaux, Heyer einen Wodka Martini. Rath nippte weiter an seinem Kaffee, ein bisschen neidisch auf die Getränke der anderen. Er bot Heyer eine Zigarette an, und der griff zu. Weinert, dem überzeugten Nichtraucher, hielt er das neue Etui gar nicht erst hin.


  »Lassen Sie mich direkt zur Sache kommen«, sagte Rath, während er Heyer die Zigarette anzündete. »Sie haben ein und dieselbe Geschichte zweimal verkauft. Ist so etwas eigentlich üblich in Ihrer Branche?«


  Kein guter Einstieg, merkte Rath, er hatte einen wunden Punkt getroffen. Heyer reagierte empfindsam.


  »Ich weiß nicht, was in der Branche alles üblich ist«, sagte er. »Jedenfalls scheint es üblich zu sein, einem Autor einfach seine Geschichte wegzunehmen und sie einem Wildfremden zu geben.«


  »Erklären Sie das doch bitte etwas genauer«, bat Rath.


  »Gern«, sagte Heyer und zog gierig an seiner Overstolz. »Ich arbeite schon lange Jahre mit Oppenbergs Montana zusammen, und wir sind immer gut miteinander umgegangen. Bis ich ihm meine Zeusgeschichte verkaufte.«


  »Was ist denn passiert? Hat er nicht gezahlt?«


  »Er hat gezahlt. Gut gezahlt. Und pünktlich, wie immer. Das Problem ist: Er hat das Skript vor einem Jahr ungefähr gekauft und wollte eigentlich einen herkömmlichen, stummen Film daraus machen. Doch, wie das im Film schon mal ist, das Projekt blieb liegen, andere wurden vorgezogen, immer wieder kam etwas dazwischen. Und schließlich kam etwas ganz Gewaltiges dazwischen.«


  Heyer machte eine theatralische Pause, als handele es sich bei diesem Gewaltigen mindestens um ein Erdbeben oder einen Wirbelsturm. Der Kellner unterstützte Heyers Dramaturgie, indem er in diesem Augenblick die Getränke brachte.


  »Und zwar der Tonfilm«, fuhr der Autor fort, als der Kellner sich wieder entfernt hatte. »Oppenberg beschloss, aus meinem Film einen Tonfilm zu machen, doch dafür musste das Drehbuch umgeschrieben werden. Ein Stummfilmskript hat keine Dialoge, oder besser: so gut wie keine. Und wenn, dann müssen sie auf eine Texttafel passen.« Heyer zog an seiner Zigarette. »Das ist beim Tonfilm anders. Da ist der Dialog ungleich wichtiger.«


  Langsam ahnte Rath, worauf der Drehbuchautor hinauswollte. »Lassen Sie mich raten«, sagte er, »Oppenberg hat Ihnen den zusätzlichen Aufwand nicht bezahlt.«


  »Schlimmer«, sagte Heyer, »er hat die Dialoge von jemand anderem schreiben lassen. Und zu allem Überfluss auch noch den Titel geändert. Vom Blitz getroffen - wie poetisch. Ha! «-


  »Wie hieß Ihr Buch denn?«


  »Olympische Spiele. Sie verstehen: Zeus, der Olympier, treibt seine Spiele mit den Menschen … « Heyer unterstützte seine Erklärung mit hektisch fliegenden Händen.


  »Und das darf man so einfach«, fragte Rath, »aus einem Drehbuch einen ganz anderen Film machen?«


  »Oppenberg hat mein Buch gekauft, es gehört ihm. Also kann er damit machen, was er will. Und die Geschichte hat sich ja auch nicht geändert.« Heyer nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. »Aber aus irgendeinem Grund war Oppenberg wohl der Meinung, ich könne keine Dialoge schreiben. Jedenfalls hat er es einem anderen überlassen, irgend so einem Schnösel vom Theater. Und das Schlimmste: Dessen Name soll im Vorspann laufen, von meinem Kreativschweiß zeugt nur noch die ebenso schöne wie schnöde Formulierung: Nach einer Idee von Willi Heyer.«


  »Haben Sie denn nicht mit Oppenberg darüber geredet?«


  »Was heißt geredet? Zu Kreuze gekrochen bin ich! Aber alles vergebens, der Mann kann knochenhart sein. Ich habe mit all meinen Forderungen und Wünschen nur auf Granit gebissen. Oppenberg hat mir gezeigt, was Drehbuchautoren in diesem Geschäft wert sind: nichts.« Wie zur Bekräftigung drückte Heyer die Zigarette aus. »Und da«, fuhr er fort, »hat mich die Wut gepackt, und ich habe gedacht: Dem zeige ich noch, dass ich Dialoge schreiben kann. Und so habe ich meine Zeusgeschichte kurzerhand in den nordischen Götterhimmel verlegt und sie Bellmann angeboten. Mit sprechenden Figuren.«


  »Liebesgewitter mit Thor, dem Donnergott, statt Zeus, dem Olympier … « Rath nickte. »Und Bellmann hat gleich zugegriffen?« Heyer grinste. »Natürlich. Wenn er Oppenberg schaden kann, ist der sofort dabei, der alte Antisemit. Ich muss gestehen, ich mag Bellmann nicht besonders, Oppenberg ist mir als Produzent und Mensch tausendmal lieber, aber in diesem Fall konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen! Ich hoffe immer noch, Liebesgewitter wird ein Riesenerfolg, und Vom Blitz getroffen geht an den Kinokassen baden. So viel Gehässigkeit muss erlaubt sein. Jedenfalls wird Oppenberg dann merken, wer die besseren Dialoge schreibt! Und wie wichtig ein Drehbuch für einen gelungenen Film ist, beim sprechenden Film noch tausendmal mehr als beim stummen.«


  »Leider nur hat Bellmanns Hauptdarstellerin die Dreharbeiten nicht überlebt«, meinte Rath.


  »Aber das dürfte dem Erfolg des Films keinen Abbruch tun«, sagte Weinert, der bislang nur an seinem Wein genippt hatte. »Im Gegenteil. Bellmann nutzt die öffentliche Aufmerksamkeit, die ihr Tod hervorgerufen hat. In fast jedem Zeitungsartikel wurde der Filmtitel bislang genannt, ein paar Mal hat er es sogar in die Überschrift geschafft.«


  Rath nickte. »Ein Todesfall als Propagandamittel.«


  »So kann man es sehen«, meinte Heyer, »aber Sie glauben doch nicht, dass Bellmann dahintersteckt? Dass er diesen Beleuchter bezahlt hat, um die Winter umzubringen?«


  »Wenn er ihren Tod wollte, dann hat er niemanden bezahlt, dann hat er es selbst gemacht«, sagte Rath. »Felix Krempin hat den tödlichen Mechanismus zwar erdacht, ausgelöst hat ihn aber jemand anders. Jemand, der das Drehbuch kannte.«


  Weinert nickte beipflichtend. Das Mindeste, was er tun konnte, fand Rath.


  »Aber dass Bellmann dieser Unbekannte war, kann ich mir nicht vorstellen. Auch wenn er ein Arschloch ist, über Leichen geht er nicht. Zumindest nicht über die von Betty Winter. Seine beste Schauspielerin! Jetzt hat er nur noch den Meisner, aber dessen große Zeiten sind vorbei, fürchte ich.«


  »Bellmann hat Winters Nachfolgerin schon an der Hand«, sagte Rath. »Eva Kröger. Schon mal gehört?«


  Heyer zog eine nachdenkliche Grimasse und schüttelte den Kopf. »Die muss neu in der Branche sein.«


  »Braucht auch noch einen Künstlernamen«, sagte Rath. »Vielleicht fällt Ihnen ja einer ein. Können Sie Bellmann verkaufen.«


  »Für so was zahlt der kein Geld. Namen kann sich ja jeder ausdenken. Ich glaube nicht, dass das rechtlich geschützt ist.«


  “Eine Geschichte auch nicht?«, fragte Rath. “Die können Sie einfach so zweimal verkaufen? Das ist rechtlich nicht anfechtbar?«


  “Darüber streiten sich gerade die Anwälte. Aber es sieht schlecht aus für Oppenberg, wie mir Bellmann vor ein paar Tagen erst sagte. Weil ich Oppenberg ein Stummfilmmanuskript verkauft habe und Bellmann einen Sprechfilm. Das sind ganz unterschiedliche Dinge, allein schon vom Seitenumfang her. Außerdem war es dämlich von Oppenberg, dass er den Titel geändert hat. Wie es aussieht, wird sich das Rennen doch an den Kinokassen entscheiden und nicht im Gerichtssaal«


  “Kennen Sie eigentlich Vivian Franck?«, fragte Rath. Zeit für einen Themenwechsel.


  Heyer nickte. “Für die habe ich schon einige Filme geschrieben.


  Leider nicht ihren Tonfilm. Verrucht hat Oppenberg von diesem Stümper, der dann auch mein Buch verhunzt hat.«


  “Sie wissen, dass Vivian Franck verschwunden ist?«


  “Seltsam, nicht wahr? Man erzählt sich so einiges.«


  »Was erzählt man sich? Und wer?«


  »In der Branche halt.« Heyer zuckte die Achseln. »Es heißt, die Franck wolle Oppenberg verlassen und den Produzenten wechseln, einige sagen sogar, sie wechselt die Atlantikseite.«


  »Wie?«


  »Amerika. Sie geht nach Hollywood.« »Kann sie denn gut genug Englisch?«


  »Keine Ahnung.« Der Autor zuckte die Achseln. »Wenn die sie haben wollen, wird sie wohl gut genug sprechen. Anders als Jannings, dem sie noch einen Preis hinterhergeworfen und dann nach Hause geschickt haben.«


  »Der große Jannings ein Opfer des Tonfilms?«


  »Wenn Sie so wollen. Bald wird man ja sehen, ob sich der beste Schauspieler Hollywoods wenigstens in der Heimat behaupten kann. Der neue Jannings-Film soll bald rauskommen.«


  »Ich weiß«, sagte Rath. »Wenn Vivian Franck wirklich in Hollywood sein sollte, warum weiß dann niemand davon?«


  »Sie muss es ja nicht jedem auf die Nase binden. Wenn sie groß rauskommt, werden es sowieso bald alle erfahren. Und wenn sie eine Bauchlandung hinlegt … Wer weiß, welche Geschichte sie dann erzählt … «


  »Halten Sie es nicht für möglich, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte? Hatte sie denn keine Feinde? Leute, die ihr schaden wollen, ihr womöglich nach dem Leben trachten?«


  »Das ist ein bisschen hoch gehängt. Nach dem Leben trachtet ihr keiner, auch wenn sie eine verwöhnte Göre ist und ihre Umgebung schon mal drangsaliert. Aber da ist sie nicht die Einzige in diesem Geschäft. «


  »Wenn Sie Vivian Franck finden müssten, wo würden Sie dann suchen?«


  »Ich?« Heyer überlegte nur kurz. »Ich würde eine Überfahrt auf der Bremen buchen.«


  Kapitel 28


  Erika Voss hatte gute Nachrichten.


  »Meine Schwester hilft Ihnen, Herr Kommissar. Aber sie sagt, dann hat sie noch was gut bei Ihnen.«


  »Ich zeige mich immer erkenntlich, wenn man mir einen Gefallen tut, das wissen Sie doch.«


  »Naja«, machte die Sekretärin, grinste ihn dabei aber an. »Gehen Sie einfach hoch in die dritte Etage und geben Franzi das Buch zurück, das sie Ihnen geliehen hat. Und schauen Sie bei der Gelegenheit in die offene Akte, die auf ihrem Schreibtisch liegt.«


  Sie drückte ihm eine alte zerlesene Schwarte in die Hand. Ein Kriminalroman.


  »Sie sollten zum Geheimdienst gehen, Fräulein Voss, Sie haben ja richtiggehend konspirative Qualitäten.«


  »Die stelle ich auch gerne Ihnen zur Verfügung, Herr Kommissar.


  Wenn sie denn gebraucht werden.«


  Das Büro von Franziska Voss war leicht zu finden. Sie trug die gleichen blonden Fransen in der Stirn wie ihre jüngere Schwester, sah nur ein wenig fülliger aus. Am anderen Schreibtisch saß eine missgelaunte alte Schachtel, die durch ihre Brille auf ein in die Schreibmaschine gespanntes Blatt Papier starrte, als wolle sie Löcher dort hineinbrennen.


  »Ah, Herr Kommissar«, sagte Franziska Voss. Entweder hatte sie sich sein Foto in der Personalakte angeschaut oder ihre Schwester hatte ihn gut beschrieben. » Das ist aber lieb. Hat es Ihnen denn gefallen?«


  »Sehr spannend«, sagte er und reichte ihr das Buch. Sie stand auf und öffnete einen Schrank.


  »Warten Sie doch einen Moment«, sagte sie, »ich habe noch etwas für Sie.« Sie holte eine Tasche aus dem Schrank und begann in ihr zu wühlen. »Irgendwo muss es doch sein«, hörte er sie murmeln, während sie nach und nach den kompletten Inhalt der Tasche aus- und wieder einpackte. Rath nutzte die Zeit und ließ seinen Blick auf den Aktenordner fallen, der aufgeschlagen auf ihrem Schreibtisch lag, obenauf ein ärztliches Formular, das Kriminalkommissar Frank Brenner eine Reihe schlimmer Verletzungen attestierte. Der Arzt hatte eine angebrochene Elle diagnostiziert, zudem eine Gehirnerschütterung, zwei fehlende Zähne und eine gebrochene Nase.


  »Da haben wir es ja!« Franziska Voss packte ihre Tasche zurück in den Schrank und schloss ihn geräuschvoll. Rath prägte sich noch schnell den Namen und die Adresse des Arztes ein, irgendwo draußen in Reinickendorf, und schaute ihr freundlich lächelnd entgegen. Sie drückte ihm etwas in die Hand.


  »Ein Lippenstift?«, sagte er. »Was soll ich denn damit?«


  Da blickte sogar der Bürodrache für einen Moment von der Schreibmaschine auf und richtete seinen säuregetränkten Blick auf Rath.


  Franziska Voss lachte. »Doch nicht für Siel Für Erika!«


  Rath verabschiedete sich. Es war das erste Mal, dass er seiner Sekretärin einen Lippenstift mit ins Büro brachte.


  »Da waren vorhin ein paar Anrufe für Sie«, sagte Erika Voss, nachdem sie den Lippenstift eingesteckt hatte. »Ein Herr und eine Dame.«


  »Und? Was wollten die?«


  »Haben sie nicht gesagt. Die rufen noch mal an. Ich habe gesagt, dass Sie in wenigen Minuten wieder am Platz sein müssten.«


  Rath setzte sich an seinen Schreibtisch, steckte sich eine Zigarette an und hing seinen Gedanken nach. Wer konnte das sein? Doch noch Geburtstagsgratulanten?


  Der Ausflug in die Personalabteilung hatte sich gelohnt. Es war, wie er vermutet hatte: Brenner haute schwer auf den Putz. Der Arzt musste ein Freund aus Jugendtagen sein oder jemand, der Frank Brenner einen Gefallen schuldig war. Rath überflog noch einmal den Bericht für Doktor Weiß. Den konnte er jetzt schon ins Reine schreiben, nicht mehr nötig, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, bald würde Brenner selbst in Erklärungsnotstand geraten. Rath entschied sich, die Sache selbst zu tippen; ging die Voss nichts an, was er den Häuptlingen mitzuteilen hatte. Er arbeitete so sorgfältig wie möglich, schaute jede Taste zweimal an, bevor er sie anschlug, und war nach einer guten halben Stunde fertig. Las sich ganz gut; soweit er das sehen konnte, hatte er sich wirklich kein einziges Mal vertippt. Er legte die Durchschläge beiseite, faltete die Blätter und steckte sie in einen Umschlag, den er sorgfältig zuklebte. Zufrieden zündete Rath sich eine Zigarette an. Dann rief er die Voss und schickte sie mit dem Brief in die Chefetage.


  Kaum war die Sekretärin durch die Tür, klingelte das Telefon. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Herr Kommissar«, sagte eine Frauenstimme. Rath hätte sich beinah am Zigarettenrauch verschluckt.


  »Verzeih, dass ich nicht singe«, sagte die Stimme, »aber das gehörte noch nie zu meinen Stärken.«


  Er wusste noch immer nicht, was er antworten sollte. Glücklicherweise sprach sie weiter.


  »Heute schon in deinen Schreibtisch geschaut? Kleiner Tipp: unterste Schublade.«


  Rath klemmte den Hörer mit der Schulter fest und schaute nach.


  Ganz oben in der Schublade lag ein hübsch eingewickeltes Paket, quadratisch, flach und mit Schleife.


  »Hat’s dir die Sprache verschlagen?«


  Er musste sich räuspern, bevor er die ersten Worte herausbrachte.


  »Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Du warst in meinem Büro?«


  »Heute Mittag. Aber du warst leider ausgeflogen. Hast du schon ausgepackt? «


  »Kleinen Moment.« Er löste die Schleife und legte eine Schallplatte frei. Ein amerikanischer Import, erst vor einem halben Jahr eingespielt.


  »Ich fass es nicht. Wie bist du denn daran gekommen?« »In Berlin bekommt man eine ganze Menge.«


  »Wusste gar nicht, dass du meinen Musikgeschmack so gut kennst.«


  »Ich kenne eine ganze Menge von dir. Wir haben öfter mal zusammen Musik gehört. Schon vergessen?«


  Natürlich nicht. Er hatte nichts vergessen, gar nichts. So sehr er es auch versucht hatte.


  »Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen«, sagte er und merkte im selben Augenblick, wie platt das war. Und noch dazu gelogen.


  »Sonnabend im Resi hat nicht viel dazu gefehlt.« »Wie?«


  »Das warst doch du, der Brenner auf die Bretter geschickt hat, oder?«


  »Hat sich das schon bis zu dir rumgesprochen?«


  »Ich hab Brenner nur am Boden liegen sehen und später gehört, dass du das gewesen sein sollst. Kann es sein, dass du eine Hauptmannsuniform getragen hast? Dann habe ich dich sogar gesehen.« »Tja, was soll ich sagen? Schuldig in allen Punkten, Euer Ehren.


  Sogar in Sachen Hauptmannsuniform.«


  »Ich habe dich bislang nicht zu den Leuten gezählt, die sich auf Faschingspartys prügeln.«


  »Ich mich auch nicht. Aber Brenner hätte ich zur Not auch auf einer Weihnachtsfeier oder auf einer Beerdigung ein paar verpasst.« Ihre Stimme klang plötzlich ernster als zuvor. »Warum zum Teufel hast du das gemacht? Hat er dich beleidigt? Deine Männerehre gekränkt oder irgend so einen Blödsinn?«


  Eher beiß ich mir auf die Zunge, als dass ich dir die Wahrheit sage, Charly.


  »Kann man nicht erklären«, sagte er. »Das Arschloch hat eben förmlich darum gebettelt.«


  »Es gibt wahrscheinlich wenige, die so dringend was auf die Nase verdient haben wie Frank Brenner«, sagte sie, »aber du kannst nicht einfach einen Kollegen zusammenschlagen.«


  »Das haben Gennat und Weiß auch gesagt.« »Die Sache ist schon beim Vipoprä?«


  »Zörgiebel hätte vielleicht mehr Verständnis für mich auf-


  gebracht, aber der ist leider in Urlaub.«


  »Du solltest deine Wut besser im Griff haben, Gereon.« »Ich hab einfach zu viel davon.«


  Es sollte scherzhaft klingen, aber die Worte gaben mehr von seinem Zustand preis, als er eigentlich wollte.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er schnell, um von sich abzulenken, und während er diese harmlose Floskel aussprach, merkte er, wie sehr sie ihm immer noch naheging. Für ihn waren diese drei Worte keine Floskel, es war ihm alles andere als gleichgültig, wie es ihr ging.


  Aber das Ablenkungsmanöver funktionierte, Charly erzählte von sich. Und sie hatte eine ganze Menge zu erzählen, von Prüfungen, langen Stunden in der Bibliothek, dem Neid und dem Unverständnis der männlichen Kommilitonen. »In der juristischen Fakultät überwiegen leider die reaktionären Dumpfbacken«, sagte sie. »Und diese Affen sollen künftig unseren Rechtsstaat repräsentieren! Gute Nacht, Deutschland! Ich möchte nicht wissen, wie viele meiner Kommilitonen Nazis sind!«


  »Nazi zu sein ist in Mode«, sagte Rath, »aber was soll’s - die Moden kommen und gehen. «


  »Nur dass Politik leider etwas Wichtigeres ist als ein neues Schnittmuster auf einem Laufsteg.«


  Sie schwieg.


  »Ich würde dich gern mal wiedersehen, Gereon «, sagte sie schließlich. Es klang fast zärtlich. Wenigstens in seinen Ohren. Vielleicht wünschte er sich das auch nur. Da war ein kleines Hündchen in ihm drin, das schon beim Klang ihrer Stimme, bei der geringsten Freundlichkeit, die von ihr ausging, schwanzwedelnd angelaufen kam, bereit, jeden Wunsch von Frauchen zu erfüllen, sich komplett zu erniedrigen. Er hasste dieses Hündchen und verscheuchte es mit ein paar Erinnerungen an ihren letzten Streit. Der war heftig gewesen. Sie hätte ihm fast eine geknallt, das hatte er in ihren Augen gesehen. Dann hatte sie doch nur mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch gehauen, hatte sich umgedreht und war gegangen. Das war schon eine Weile her, einige Wochen vor Weihnachten. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Bis zum Faschingsball im Resi.


  Er versuchte ein zwangloses Lachen, das halbwegs glückte. »Wenn du mir garantieren kannst, dass das dann am Ende nicht wieder in Streit ausartet.«


  »Weißt du was, Gereon? Mit dir streite ich mich immer noch am liebsten.«


  Er war kaum ansprechbar, als er wieder aufgelegt hatte. Dass die Voss seinen Bericht bei Weiß abgeliefert und sich zurückgemeldet hatte, bekam er nur am Rande mit, auch das, was die Sekretärin sagte. Aber offensichtlich antwortete er zu ihrer Zufriedenheit, sie schloss die Tür und ließ ihn wieder in Ruhe. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, dachte die ganze Zeit nur an Charly.


  Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sie sich wieder bei ihm melden würde. Und nun hatten sie sogar eine Verabredung.


  Erst das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. »Rath, Kriminalpolizei.«


  »Hier ebenfalls.«


  So meldete sich nur einer am Telefon.


  »Herzlichen Glückwunsch, mein Junge«, sagte Engelbert Rath. »Hoffe, ich störe nicht.«


  »Nur geringfügig.«


  »Wollte dir nur gratulieren, auch im Namen von Mutter. Du weißt ja, sie telefoniert nicht gern.«


  »Danke.«


  »Wie sieht’s denn aus bei dir in Berlin? Karl erzählt, die Kommunisten machen wieder Ärger?«


  Kar!. Natürlich. Mit dem Berliner Polizeipräsidenten Karl Zörgiebel, den er noch aus Kölner Zeiten kannte, telefonierte Kriminaldirektor Engelbert Rath häufiger und ausgiebiger als mit seinem Sohn.


  »Die Dörrzwiebel ist schon wieder zurück aus Mainz?«, sagte Gereon. »Ist hier in der Burg noch gar nicht aufgefallen.«


  »Lass doch diesen unsäglichen Spitznamen!«


  »Die Kommunisten haben meines Wissens nur zu einer Arbeitslosendemonstration aufgerufen. Und Zörgiebel hat’s mal wieder verboten. Scheint auch nicht schlauer zu werden. Nach den vielen Toten letztes Jahr.«


  Damals hatte die Polizei auf Zörgiebels Geheiß mit aller Gewalt das Verbot der Maidemonstrationen durchsetzen sollen. Die Bilanz: über dreißig Tote.


  »Karl weiß schon, was er tut! Gegen die Kommunisten muss man rechtzeitig angehen!«


  »Und alles auf dem Rücken der Polizei. Das ist nicht unsere Aufgabe.«


  »Lassen wir die Politik, meinte Engelbert Rath, »ich möchte mich nicht mit dir streiten. Wie sieht’s denn sonst so aus bei dir? Schon weitergekommen?«


  »Wie?«


  »Schon eine Spur? Hast du dir die Fabrik schon mal angeschaut?«


  »Noch keine Zeit gehabt«, sagte Rath. »Zu viel um die Ohren.


  Ohne Namensliste kann ich sowieso nicht viel machen.«


  »Die müsste längst bei dir angekommen sein. Zusammen mit unserer Karte.«


  »Werde gleich mal in den Briefkasten schauen.«


  Engelbert Rath räusperte sich. »Gereon, ich weiß nicht, ob du diesen Auftrag ernst genug nimmst. Aber wenn du Oberkommissar werden willst, musst du schon etwas dafür tun, so etwas fällt einem nicht in den Schoß.«


  »Du musst es ja wissen.«


  »Und du solltest das eigentlich auch wissen! Es geht nicht nur um eine Beförderung, der Oberbürgermeister vertraut darauf, dass wir ihm in einer heiklen Lage helfen. Wenn du dieses Vertrauen enttäuschst, ziehst du damit den guten Ruf des Namens Rath in den Schmutz.«


  »Vor allem deinen guten Ruf, meinst du wohl.«


  »Du solltest das ernster nehmen. Erledige die Sache!« »Zu Befehl, Herr Kriminaldirektor !«


  Rath legte auf. Sein Vater hatte recht. Aber das musste der Sohn ja nicht gleich zugeben. Er griff zu Hut und Mantel und verabschiedete sich von Erika Voss. Im Büro konnte er sowieso nichts Sinnvolles mehr tun.


  Kapitel 29


  Der Westhafen lag mehr oder weniger auf dem Weg nach Reinickendorf, so konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Die Ford Motor Company ließ ihre Automobile in einer Lagerhalle direkt am Kai fertigen, wie ein blechernes Schild an der Backsteinfassade verriet. Rath hatte den Buick schon vom am Verwaltungsgebäude geparkt, er wollte nicht in einem Konkurrenzprodukt bis vor die Tür rollen. Von einem Lastkran wurden große Holzkisten geladen und neben der Halle gestapelt, an deren anderem Ende Rath Dutzende blitzblank polierter Ford-A-Modelle erkennen konnte, in Reih und Glied aufgestellt, allesamt rot-schwarz lackiert. Bruno hatte so einen gefahren, sein erster Chef hier in Berlin. Vor der Halle lungerten ein paar Männer herum, die sich hoffnungsvoll umdrehten, als eine Eisentür geöffnet wurde und ein Mann im grauen Arbeitskittel auf der Laderampe erschien.


  »Zwee Ka-eff-zet-Schlosser könnten wir für die nächste Schicht noch gebrauchen«, brüllte der Kittelmann über die Rampe.


  Vier Männer lösten sich aus der Gruppe und traten neben Rath, der schon an der Treppe zur Rampe stand.


  Der Graukittel musste ihnen nur in die Gesichter schauen, um seine Wahl zu treffen. Einen Mann im Anzug, der mit einem Ingenieursdiplom wedelte, beachtete er gar nicht. Er zeigte auf einen kräftigen Arbeiter im Blaumann und einen flink aussehenden Kleinen, der eine zu dünne Jacke trug.


  »Du«, sagte er. »Und du.«


  Die zwei Angesprochen stiegen die Treppe hinauf, die anderen beiden trotteten zurück zu den Arbeitslosen. Rath ging ebenfalls die Treppe hinauf, der Graukittel bemerkte ihn erst, als er die Stahltür öffnete, um seine Neueinstellungen hineinzulassen.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber wir brauchen nur zwei.«


  Die beiden Arbeiter beäugten den vermeintlichen Konkurrenten misstrauisch; Rath blieb nichts anderes übrig, er zückte seine Marke.


  »Kriminalpolizei«, sagte er. »Ich müsste mich in Ihrem Betrieb ein wenig umsehen.«


  Der Vorarbeiter schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Worum geht es?«, fragte er. Bevor Rath antworten konnte, fiel der Blick des Mannes auf die beiden Arbeitslosen, die auf die Polizeimarke starrten. »Was steht ihr hier rum?«, pflaumte er sie an. »Wollt ihr arbeiten oder glotzen? Geht rein und meldet euch am Bandabschnitt 0.0 wie Dora. Da werdet ihr eingewiesen.«


  Der kleinere Mann öffnete den Mund, doch der Kräftige zog ihn durch die Tür, bevor er etwas sagen konnte. Wahrscheinlich das Beste, wenn sie ihre Arbeit nicht gleich wieder verlieren wollten, dachte Rath.


  »So«, sagte der Graukittel zu Rath, »dann erklärense mir mal den Sinn der Übung.«


  »Über die Hintergründe unserer Ermittlungen darf ich Ihnen leider nichts sagen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass ich jegliche Form von Betriebsgeheimnissen achten werde. Sie können mir genauso viel erzählen wie jedem Journalisten.«


  »Mit Journalisten spricht sonst nur die Geschäftsführung.« »Ich bin sicher, Sie können mir weiterhelfen, Herr … « »Bahlke. Schichtleiter. «


  »Herr Bahlke, lassen Sie mich einen kurzen Blick in Ihre Fahrzeugproduktion werfen und erklären Sie mir grob die Betriebsabläufe. Fünf Minuten. Dann bin ich wieder weg.«


  Bahlke wirkte nicht begeistert. Aber er lenkte ein. Wahrscheinlich glaubte der Schichtleiter, Rath so am schnellsten wieder loszuwerden.


  »Dann kommense man mit«, sagte er. »Aber so viel gibt’s hier eigentlich gar nicht zu sehen.«


  In der Halle herrschte ein Höllenlärm. »Wir gehen am besten hier hoch«, brüllte Bahlke gegen den Krach an und zeigte auf eine Stahltreppe, »da könnense alles sehen. Ist auch nicht so laut.«


  Die Treppe führte in einen Raum, durch dessen großes Fenster man die ganze Halle überblicken konnte. Als Bahlke die Tür schloss, wurde es gleich leiser. »Das Büro des Schichtleiters«, sagte der Schichtleiter. »Hier habense alles im Blick. Ist auch nötig.«


  Rath schaute nach unten. Eine Karawane halb fertiger Fahrgestelle wanderte im Schneckentempo durch die Halle, überall standen Arbeiter und montierten etwas, an jeder Station wuchs das Gerippe des künftigen Autos, erhielt die Lenkung, Sitze, Räder, schließlich auch den Motor und die Karosserie, die von oben, wie vom Himmel aus ihrer eigenen Karawane kommend, herabschwebte und sich mit dem Fahrgestell zum fertigen Auto verband. Ein Ford A.


  »Sechzig Wagen pro Tag«, sagte der Schichtleiter stolz. »Die Einzelteile kommen aus Übersee. Und wir montieren sie dann hier. Amerikanische Methode. Mit Fließband.« Bahlke zeigte auf eine Station am Band, an der ein Rothaariger den beiden Neuen gerade zeigte, wie man die Motoren montierte. Dahinter schwebten von oben schon die Karosserien heran. »Sehense da, die Hochzeit im Abschnitt D? Da kommt die Karosserie aufs Fahrgestell, gleich nachdem der Motor eingebaut wurde.«


  Der Rothaarige blickte genau in dem Moment hoch, als Bahlke auf ihn zeigte. Selbst von hier oben konnte Rath sehen, dass der Arbeiter große Augen bekam und sich eifriger als zuvor wieder an die Arbeit machte. Sie standen hier auf dem Präsentierteller wie in einem Ku’damm-Schaukasten. Jeder Arbeiter konnte sie durch das große Glasfenster sehen, alle bekamen mit, dass sie aus dem Schichtleiterbüro beobachtet wurden. So war das wahrscheinlich auch gedacht, das hielt sie auf Trab. Und natürlich das Tempo des unerbittlich laufenden Bandes.


  »Eindrucksvoll«, meinte Rath. »Und was ist, wenn jemand mal aufs Klo muss?«


  »Dann arbeitet er vor, da gibt’s Spielraum. Für längere Pausen organisiert er sich einen Springer. Wird natürlich vom Lohn abgezogen. Bei uns wird nur das bezahlt, was auch gearbeitet wird. « »Sagen Sie«, fragte Rath, »rekrutieren Sie Ihre Arbeiter eigentlich immer so wie vorhin?«


  Bahlke schüttelte den Kopf. »Die meisten haben sich ganz normal beworben. Werden aber immer mehr, die draußen auf ihre Chance warten. Wir zahlen gut. Und wer mehr schafft, bekommt auch mehr Geld. Sind nicht nur Arbeitslose, die da draußen rumlungern. Keiner zahlt so gut wie Ford. Von Wirtschaftskrise merken wir hier nichts. Ich sage Ihnen: Wenn das so weitergeht, sind die Berliner Fordwerke in fünf Jahren so groß wie Siemens!«


  Der hat keine Ahnung, was dem Werk hier bevorsteht, dachte Rath. Der Erpresser war nicht nur bestens über Adenauers Finanzverhältnisse informiert, auch sein Wissen über die Ford-Ansiedelung am Rhein war exklusiv. Wissen ist Macht. Rath musste an den Wahlspruch seines Vaters denken. Klang jetzt wie eine Anleitung für Erpresser.


  »Ist ja schön, wenn Sie sich Ihre Leute so aussuchen können«, meinte Rath. »Aber wer sagt Ihnen, dass Sie keine Verbrecher aufgabeln, wenn Sie die Männer direkt von der Straße ans Band schicken. Ohne Papiere.«


  »lek muss erst sehen, wie die Leute arbeiten. Wenn’s läuft, müssen die auch ihre Papiere aufs Personalbüro bringen, ist doch klar, ick koof doch keene Katze im Sack. Warum fragense so? Sie suchen doch keenen Verbrecher hier bei uns? Nur weil der Knast um die Ecke liegt? Glauben Sie mir, nen krummen Hund erkenn ich sofort, der kommt mir nicht ins Werk!«


  »Keine Bange, ich suche niemanden, der aus Plötzensee entlaufen ist. Mir geht es um eventuelle Verbindungen Ihrer Mitarbeiter zur Deutschen Bank. Wer könnte die haben?«


  »Guter Mann, hier arbeiten fast dreihundert Leute, wie soll ich das wissen? Die beste Verbindung zur Bank haben bestimmt nicht meine Arbeiter hier, sondern die Leute im Lohnbüro.«


  Rath nickte.


  »Können Sie mir erklären, wie ich zum Lohnbüro komme?« »Sehense dahinten die Tür?« Bahlke zeigte quer durch die Halle. Hinter der Motorenmontage erkannte Rath eine Stahl tür. »Da müssense durch, dann kommense zur Verwaltung. Zum Personalbüro fragense sich am besten durch. Ach was, wartense. lek bring Sie hin!«


  Der rothaarige Monteur schien zu glauben, dass der Schichtleiter wieder auf ihn zeigte. Rath sah es dem Mann von hier oben an, dass er immer nervöser wurde. Wahrscheinlich wähnte er sich kurz vor der Entlassung.


  Als sie die Treppe hinunterstiegen, jaulte plötzlich ein lautes Signalhorn auf, das selbst den Fabriklärm noch übertönte.


  »Was ist das?«, brüllte Rath dem Schichtleiter ins Ohr, »Feueralarm?«


  »Nein. Da hat jemand seine Arbeit nicht rechtzeitig erledigt und kommt einem Kollegen ins Gehege.«


  »Seinen Arbeitsplatz verlassen, ohne für einen Springer zu sorgen.«


  Bahlke zuckte die Achseln. »Oder einfach getrödelt.«


  Plötzlich ertönte ein zweites Signal und das Band stand still. »Scheiße!« Der Schichtleiter rannte los, und Rath versuchte Schritt zu halten. An der nächstbesten Station blieb Bahlke stehen und fauchte einen Arbeiter an, der Polstersitze festschraubte. »Was ist denn los? Welcher Idiot hat das Band angehalten?«


  Der Arbeiter zuckte mit den Achseln. »Keene Ahnung. Bei der Hochzeit jibt’s Probleme, jloob ick.«


  Im Bandabschnitt D wie Dora herrschte Chaos. Die vier Männer, deren Aufgabe es war, die Karosserien auf die Fahrgestelle herabzusenken, redeten wütend auf die beiden Neuen an der Motorenmontage ein. Von dem Rothaarigen, der die beiden anlernen sollte, war nichts mehr zu sehen.


  »Was ist denn hier los?«, brüllte der Schichtleiter die Arbeiter an. »Habt ihr sie noch alle? Wer hat das Band gestoppt?«


  »Icke«, sagte ein Hüne und stellte sich breitbeinig vor den Schichtleiter. »Der Motor hängt schief wie Pik sieben, da fehlen noch zig Schrauben, auf so wat setze ick keine Karosserie. Fragense doch die be eden Neuen, warum det nich fluppt.«


  Den Kleinen in der dünnen Jacke musste man nicht lange bitten. »Wir sind knapp zehn Minuten hier, Chef«, sagte er zu Bahlke. »Toni hat uns gerade mal guten Tag gesagt und zwei Handgriffe gezeigt, dann haut er schon ab, ohne zu sagen wohin - so kann das nicht funktionieren. Und dann muss uns dieser Gorilla auch noch anmotzen!«


  »Ick jeb dir jleich Jorilla, du Würstchen«, sagte der Hüne.


  »Nu hör schon uff, Kurt«, sagte Bahlke, »lass die Neuen in Ruhe!


  Wo ist Toni denn hin? Der kann doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen.«


  »Keine Ahnung Chef, er hat nix gesagt. Ist auf einmal weggerannt«, sagte der Kleine.


  »Ist ihm schlecht, oder was? Ist doch sonst nicht seine Art, der verkneift sich doch sogar das Pinkeln, um seinen Akkord zu halten.«


  Die Neuen zuckten mit den Schultern. Rath hielt den Zeitpunkt für gekommen, sich zu verabschieden.


  Er verließ die Montagehalle und ging hoch ins Personalbüro , um sich eine Liste sämtlicher Mitarbeiter geben zu lassen. Wenn er die mit der Kölner Liste verglich, stieß er mit etwas Glück vielleicht auf einen identischen Nachnamen oder sonst eine Auffälligkeit, könnte eine Verbindung zwischen Ford und Bank herstellen. Und hätte den Erpresser hoffentlich am Haken.


  Eine einfache Namensliste, ein bescheidener Wunsch, wie Rath dachte. Doch der spitzbärtige Mann hinter dem Schreibtisch war anderer Meinung.


  »Wissen Sie, wie viel Arbeit das ist? Wir haben fast dreihundert Leute.«


  »Hören Sie, ich kann Sie auch dazu zwingen, mir diese Namen zu geben, aber dann nehme ich die Originalakten mit und drehe Ihr Büro einmal auf links.«


  Der Spitzbart schluckte. »Gut«, sagte er. »Sie kriegen Ihre Liste.


  Nächste Woche könnte sie fertig sein, denke ich.«


  »Morgen«, sagte Rath. »Morgen früh komme ich vorbei und hole sie.« Der Mann wollte protestieren, doch Rath ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und wenn Sie dann nichts für mich haben sollten, stehe ich noch am selben Tag mit einem Durchsuchungsbefehl hier, und sie können Ihr Büro den Rest des Tages nicht mehr benutzen. Und zwei Tage würde ich dann noch fürs Aufräumen einplanen. Nur damit Sie die Alternativen kennen.«


  Der Mann nickte, und Rath verabschiedete sich.


  In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ein kleiner Tipp noch«, sagte er: »Machen Sie sich jetzt gleich an die Arbeit. Dann haben Sie’s schneller hinter sich.«


  Als Rath durch die Montagehalle hinausging, war das Band noch nicht wieder angelaufen. Draußen wartete immer noch eine Gruppe Arbeitsuchender vor dem Backsteinbau. Besser als stempeln gehen, dachte Rath, aber ohne Zukunft, so verlockend die Löhne auch sein mochten. Das hier war ein Provisorium und keine Automobilfabrik, eine reine Montagehalle, untergebracht in einem Lagergebäude, das keinen anderen Mieter gefunden hatte. Kein Wunder, dass Ford etwas anderes wollte. Dreihundert Menschen in Berlin würden ihre Arbeit verlieren, dafür Hunderte in Köln Arbeit finden. Und irgendwo in diesem Backsteinbau saß einer, der das verhindern wollte.


  Bis Reinickendorf war es vom Westhafen aus nicht weit. Die Sprechstundenhilfe wollte die Praxis gerade schließen, doch Rath konnte ihr plausibel machen, dass es sich um einen Notfall handelte. Er zeigte ihr seine Polizeimarke.


  »Ich bin ein Freund von Frank Brenner«, sagte er. »Wenn das so ist. Kleinen Moment bitte.«


  Sie ging nach hinten und kam nach einer Weile zurück.


  »Der Doktor hat gleich einen Hausbesuch«, sagte sie. »Aber für Sie nimmt er sich noch ein bisschen Zeit.«


  »Danke.«


  »Nehmen Sie doch solange im Wartezimmer Platz. Ich muss Sie allerdings allein lassen. Er hat keine Überstunden genehmigt.« »Wie schade«, sagte Rath und lächelte sie an. Sie lächelte kokett zurück und winkte ihm noch mit zwei Fingerspitzen zum Abschied, bevor sie die Tür schloss.


  Rath setzte sich auf einen Stuhl im leeren Wartezimmer und schaute sich um. Eine gepflegte kleine Praxis. Bilder von Schlachtschiffen an den Wänden, ein Porträt von Admiral Tirpitz mit dem imposanten gespaltenen Bart. Doktor Borghausen war offenbar ein Bewunderer der untergegangenen kaiserlichen Marine. Rath fragte sich gerade, wo Brenner gedient haben mochte, da schwang die Milchglastür zum Wartezimmer auf, und ein Mann mit Arztkoffer und angegrautem Vollbart stürmte herein und wäre vor lauter Energie beinahe über Raths Beine gestolpert. Im letzten Moment blieb der Doktor stehen. Er schaute Rath musternd an, so als frage er sich, woher er diesen Freund von Brenner wohl kenne und welchen Gefallen er ihm tun könne.


  »Guten Tag«, sagte er, »Roswitha hat mir Ihren Namen nicht genannt. Haben wir uns schon einmal gesehen?« »Ich fürchte nein«, sagte Rath.


  »Aber Sie sind ein Freund des Kameraden Brenner?«


  »Kamerad ist richtiger als Freund«, sagte Rath und zeigte seine Marke. »Wir arbeiten in derselben Inspektion.«


  Borghausen nickte und starrte wie geistesabwesend auf Raths Dienstmarke. Langsam schien ihm zu dämmern, wen er da vor sich haben könnte, und Rath konnte förmlich sehen, wie er die Schotten dicht machte. Das wird dich auch nicht vor dem Kentern retten, dachte Rath.


  »Soso«, sagte der Arzt. Seine Stimme klang nun deutlich weniger energiegeladen, sondern leise und unterkühlt. »Was kann ich für Sie tun? Ich darf Sie darauf hinweisen, dass die Sprechzeiten längst überschritten sind.«


  »Es dauert auch nicht lange. Ich habe nur ein paar Fragen.«


  »Sie sind der Polizist, der Frank zusammengeschlagen hat, nicht wahr? Was wollen Sie?«


  »Sie sollten bei der Kripo anfangen, scharfsinnig wie Sie sind«, meinte Rath. »Sehen Sie, und gerade weil ich zugegen war, als Kollege Brenner sich die Verletzungen zulegte, die ihn leider dienstunfähig machten, würde ich unsere Erfahrungen gerne ein wenig abgleichen. Sie nennen ihn beim Vornamen … «


  »Frank Brenner ist ein alter Freund von mir. Wir haben gemeinsam gedient!«


  »Dann müssen es wohl auch alte Kriegsverletzungen sein, die jetzt wieder aufgebrochen sind.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Nun, ich habe so meine Zweifel, ob Ihr Attest, das die Verletzungen Frank Brenners beschreibt, einer amtsärztlichen Überprüfung standhalten würde.«


  Der Doktor lief rot an. Zeit fürs Blutdruckmessen, dachte Rath.


  »Sie wollen einen preußischen Mediziner erpressen?«, sagte Borghausen schließlich. Es klang reichlich gepresst.


  »Ich mächte dem preußischen Mediziner nur die Wahl lassen, wie er seine Zukunft gestalten mächte. Im Gefängnis und mit entzogener Approbation, um dann eventuell als Leichenwäscher neu anzufangen, oder als angesehener Arzt und Reinickendorfer Bürger, der sich vielleicht wegen einer dummen Sache mit einem alten Freund und Kameraden überworfen hat, ansonsten aber ganz glücklich ist.«


  Hinter der Stirn des Doktors ratterte es. Die Augen flackerten, die Pupillen flitzten hin und her.


  »Woher kennen Sie das Attest?«, fragte er, nun wieder ruhiger. »Ich bin Kriminalbeamter. Vielleicht etwas fleißiger als der Kollege Brenner.«


  »Sie wissen, dass Sie nicht befugt sind, solche Atteste einzusehen?«


  »Wer sagt denn, dass ich irgendetwas eingesehen habe?«


  Der Doktor holte tief Luft. »Wenn ich richtig informiert bin«, sagte er, sichtlich um Ruhe bemüht, »verzichtet Frank in dieser Angelegenheit - zu Ihrem Glück - auf ein Disziplinarverfahren. Also braucht es auch keine amtsärztliche Untersuchung.«


  »Das mag ja nett gemeint sein vom Kollegen Brenner, die Affäre allein mit übler Nachrede regeln zu wollen«, sagte Rath lächelnd. »Vielleicht bestehe ich aber darauf, dass ein Disziplinarverfahren gegen mich angestrengt wird. Schon mal an diese Möglichkeit gedacht?«


  »Warum sollten Sie?«


  »Damit die Wahrheit ans Licht kommt. Dass Kriminalkommissar Frank Brenner falsche Atteste einreicht.«


  »Was reden Sie da? Wollen Sie mir etwa unterstellen, falsche Atteste auszustellen?«


  Doktor Borghausen glühte oberhalb des weißen Kragens inzwischen violett. Der Mann sollte wirklich etwas für seinen Blutdruck tun.


  »Ich unterstelle gar nichts«, sagte Rath, weiterhin ruhig und freundlich, »ich stelle lediglich Theorien auf, wie Kriminalbeamte das eben so tun. Vielleicht hat Brenner ja auch ein gefälschtes Attest eingereicht und seinen alten Freund Doktor Borghausen hintergangen.« Rath merkte, dass er jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit des Mediziners hatte. »Spinnen wir doch einfach mal rum«, fuhr er fort. »Kann es nicht sein, dass Sie die Angewohnheit haben, immer ein paar Attestformulare blanko unterschrieben Ihrer liebenswürdigen Roswitha in die Schublade zu schieben, damit sie das für Sie erledigen kann. Dummerweise nur - Sie zählen diese Blanko-Atteste natürlich genau nach - haben Sie heute bei der Kontrolle festgestellt, dass ein paar dieser Formulare - vielleicht auch nur eins, das überlasse ich Ihrer Fantasie - gestohlen wurden. Natürlich erstatten Sie sofort Strafanzeige bei der Polizei. Das örtliche Revier wird Ihnen jemanden vorbeischicken, und der wird Sie bitten, die Zeit einzugrenzen, in der der Diebstahl sich ereignet haben könnte. Dann nennen Sie eine Zeit, in der sich neben ein paar anderen Patienten auch Frank Brenner in Ihrer Praxis aufgehalten hat. Und die Dinge nehmen Ihren Lauf. Ohne dass Ihnen irgendein Schaden daraus entsteht.«


  Doktor Borghausen hatte ihm sprachlos zugehört. Rath spürte, dass er diesen Strohhalm ergreifen würde.


   


   


  »Sie entschuldigen mich, ich habe noch einen Hausbesuch«, sagte der Arzt. »Und dann muss ich zur Polizei - einen Diebstahl melden.«


  Als Rath nach Hause kam, erwartete ihn eine Überraschung. Damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet.


  Mitten auf dem liebevoll eingedeckten Esstisch, auf einem blütenweißen Tischtuch, flankiert von zwei Kerzenständern, thronte ein Geburtstagskuchen.


  Kathi stand am Tisch. Sie musste ihn im Treppenhaus gehört haben, denn die Kerzen brannten.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gereon«, sagte sie und lächelte.


  Fast tat sie ihm ein wenig leid, wie er sie da stehen sah, und für einen Moment hätte er sie am liebsten in den Arm genommen. Aber ein anderes Gefühl war stärker. Er spürte, wie eine unbestimmte Wut in ihm aufstieg und sich immer weiter ausbreitete, je länger er auf den Kuchen und die flackernden Kerzen starrte.


  Was fiel ihr ein, einfach so wieder aufzukreuzen? Nachdem sie ihn versetzt hatte! Nachdem er sie längst schon abgeschrieben hatte! Schon angefangen hatte, sie zu vergessen!


  Warum machte sie es ihm so schwer? »Dich gibt es also auch noch«, knurrte er.


  Ihr Lächeln faltete sich zusammen, als habe jemand ihr Gesicht zusammengeknüllt wie eine Papiertüte.


  »Kannst du mir mal sagen, wo du gewesen bist in den letzten Tagen?«, fuhr er sie an. »Du verschwindest ohne ein Wort, ohne eine Nachricht, ohne irgendetwas, und dann wagst du es, hier einfach wieder aufzutauchen, als wäre nichts geschehen?«


  »Aber Gereon! Du musst nicht böse sein! Es war nichts. Ich … « »Ich bin nicht böse! Ich frage mich nur, was diese Spielchen sollen? Einen sitzen lassen. Sich ein paar Tage nicht melden. Dann einfach wieder aufkreuzen!«


  »Wieso Spielchen? Wir sind freie Menschen, jeder lebt sein Leben. Das hast du doch selbst mal gesagt.«


  Ja, das hatte er gesagt. Um Kathi vorsichtig anzudeuten, dass sie besser nicht allzu viel von ihm erwarten solle. Diese kalten Worte hatten sie nicht von ihm weggetrieben. Im Gegenteil.


  »Natürlich sind das Spielchen«, sagte er. »Warum lädst du mich zu einem Kostümball ein und verschwindest dann einfach, ohne auf mich zu warten?«


  »Ach Gereon! Du kamst und kamst und kamst nicht! Ich dachte, du hättest mich wieder mal versetzt!«


  »Deswegen musstest du mit einem anderen weggehen?« “Das ist nicht so, wie du denkst! Herbert … «


  “Ich will gar nicht wissen, wie er heißt!«


  »Gereon, reg dich doch nicht so auf! Du musst nicht eifersüchtig sein, ich … «


  »Ich bin nicht eifersüchtig. Und du hast recht: Wir sind freie Menschen. Die Sache ist vorbei, das ist mir in den letzten Tagen klar geworden.«


  Sie schaute ihn ungläubig an, ihr Unterkiefer klappte langsam nach unten, ihr Wille schien nicht in der Lage zu sein, diese Bewegung aufzuhalten.


  » Welche Sache? Redest du von unserer Liebe? Ist das eine Sache für dich?« Tränen schossen ihr in die Augen. »Ist das eine Sache, die man einfach in den Ascheimer wirft?«


  Und er hatte gehofft, an diesem Gespräch, an dieser Situation vorbeizukommen. Er spürte, wie er es ihr übel nahm, ihnen diese Szene nicht erspart zu haben. Einer muss wohl immer das Arschloch sein, dachte er. Dann eben wieder ich.


  »Hast du allen Ernstes geglaubt, ich lasse mich so behandeln?«, herrschte er sie an. »Nimm deinen Kuchen und verschwinde! Geh zu diesem Herbert, geh zu deiner Schwester, geh zum Teufel!«


  Er kam sich vor wie in einem schlechten Film. Der enttäuschte Liebhaber. Er war ein miserabler Schauspieler, ein hundsmiserabler. Und so fühlte er sich auch.


  »Es ist dein Geburtstagskuchen, ich … « »Ich will den verdammten Kuchen nicht!«


  Ihre Augen hinter dem Tränenschleier blitzten kurz auf.


  »Es ist dein verdammter Kuchen! Ich habe ihn dir geschenkt, ob es dir passt oder nicht!«


  Sie öffnete die Tür zum Flur.


  Schweigend ging sie zur Garderobe und zog ihren roten Mantel an. Plötzlich schüttelte es sie, die Tränen kamen erneut. Er konnte den Anblick kaum ertragen, wie sie dastand und lautlos schluchzte, er musste gegen den Drang kämpfen, hinüberzugehen und sie zu trösten.


  Er ging ans Fenster und schaute hinaus.


  Er hörte sie noch im Bad ihre Sachen zusammensuchen, und sein Herz krampfte sich zusammen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Wohnungstür ins Schloss fiel. Ihre Schritte auf der Treppe. Zum letzten Mal. Dann sah er ihren roten Mantel unten im schummrigen Gaslicht des Hofes leuchten und dann im Dunkel der Toreinfahrt verschwinden. Zum letzten Mal.


  Er spürte einen Kloß in seinem Hals. Warum nur hatte sie zurückkommen müssen? Warum hatte sie ihnen diese Szene nicht erspart? Vielleicht machte ihr das die Sache einfacher, dass er sich wie ein Arschloch benommen hatte, aber er glaubte nicht wirklich daran.


  Sein Blick fiel auf den Geburtstagskuchen. Die Kerzen brannten immer noch und verbreiteten eine romantische Stimmung, die niemand mehr brauchte. Er pustete sie aus und nahm den Kuchen vom Tisch, musste einem Moment der Versuchung widerstehen, ihn gegen die Wand zu pfeffern. Dann stellte er ihn doch brav in den Schrank, warf stattdessen einen Stuhl um und trat gegen die Anrichte. Half nichts, er fühlte sich immer noch beschissen. Rath hielt es nicht mehr aus in der Wohnung, er holte die Flasche Cognac aus dem Wohnzimmer, warf sich in Hut und Mantel und ging hinaus ins Treppenhaus. Auf dem Weg nach oben begegnete er niemandem. Hier wohnten nur die Liebigs, die gingen früh zu Bett, und die Wohnung Steinrück stand immer noch leer.


  Es war kalt auf dem Dachboden, Rath nahm einen Schluck aus der Cognacflasche, bevor er die Dachluke öffnete und sich hinausschwang. Liebigs Tauben empfingen ihn mit einem leisen Gurren, als er sich auf den schmalen First neben den Taubenschlägen setzte. Das letzte Mal hatte er im Oktober hier gesessen. Komischerweise spürte er hier oben keinen Schwindel, der ihn sonst regelmäßig ergriff, wenn er zu hoch kletterte. Vielleicht lag es daran, dass der Abgrund ein paar Meter entfernt und der Boden nicht zu sehen war. Hinter dem Dach des Vorderhauses konnte Rath die Hausfassaden am anderen Ende des großen Spielplatzes erkennen, den die Stadtverwaltung in einem zugeschütteten Hafenbecken errichtet hatte. Und links ragte in einiger Entfernung die schlanke Kuppel von Sankt Michael als dunkler Schatten in den dämmernden Abendhimmel.


  Hier oben konnte er wieder frei atmen. Er saß einfach da, trank und schaute über die Dächer der Stadt. Irgendwo da draußen war jetzt Kathi unterwegs, auf dem Weg zu ihrer Schwester. Alle Wege schienen von ihm wegzuführen, eigentlich war das schon immer so gewesen, nie hatte er jemanden halten können. Nie jemanden halten wollen.


  Bis auf eine.


  Prost Charly, dachte er und hob die Flasche. Auf das Alleinsein!


  Worauf letzten Endes doch alles wieder hinausläuft. Für dich, für mich, für jeden von uns.


  Er trank und schaute in die Dämmerung. Gereon Rath, du sentimentales Arschloch, dachte er, jetzt hör bloß auf, dir selber leidzutun!


  Donnerstag,

   

  6. März 1930


  Kapitel 30


  Das Mordauto raste über die Leipziger Straße in Richtung Westen. Sie saßen zu viert im Wagen, und keiner sagte ein Wort.


  Rath schaute aus dem Fenster. Er hatte keinen Blick für die vorbeifliegenden Schaufenster und Reklameschilder, er hing seinen Gedanken nach. Und die drehten sich nicht mehr um Charly.


  Eigentlich hatte er sich auf einen ruhigen Tag in der Burg eingestellt mit genügend Zeit, um zwischendurch am Westhafen die Ford-Personalliste abzuholen, aber es war ganz anders gekommen. Man hatte eine Leiche gefunden. Mitten in die morgendliche Besprechung war die Nachricht geplatzt: weibliche Leiche in einem alten, leer stehenden Kino in Wilmersdorf. Böhm hatte die Besprechung schnell beendet, noch ein paar Instruktionen erteilt und aus dem Stand eine neue Mordkommission gebildet.


  Alfons Henning steuerte den Wagen, neben dem jungen Kriminalassistenten saß Christel Temme, die Stenotypistin; die gut gepolsterte Rückbank war den Ranghöchsten vorbehalten, Kommissar Gereon Rath und dem Ermittlungsleiter.


  Oberkommissar Wilhelm Böhm.


  Immer noch zerbrach Rath sich den Kopf darüber, was Böhm damit bezweckte. Warum er den Fall Winter in die Hände von Gräf gegeben hatte, in die Hände eines Kriminalsekretärs, und nicht in die eines Kriminalkommissars. Es schien so, als wolle Böhm ihn um keinen Preis der Welt mehr an diesem Fall arbeiten lassen. Vielleicht wegen Raths Plädoyer für den flüchtigen Krempin, vielleicht auch nur als Denkzettel für sein unbotmäßiges Verhalten.


  Dass Böhm ihn umso besser kontrollieren konnte, je enger er mit ihm zusammenarbeitete, stand jedenfalls fest. Schon jetzt, wo sie unterwegs zum Tatort waren, fühlte Rath sich unangenehm beobachtet, obwohl Böhm ihn keines Blickes würdigte. Und auch keines Wortes. Er schwieg während der ganzen Fahrt, und von den anderen traute sich auch niemand, den Mund aufzumachen. Nicht einmal den Weg musste Böhm beschreiben. Henning fand die Adresse ohne Probleme.


  Das Kino hieß Luxor und sah selbst von außen verstaubt aus, so als habe jemand die Neonröhren und Glühbirnen an der Fassade seit Jahren nicht mehr geputzt. Der Schupo vor der Glastür wirkte wie ein Kartenabreißer. Böhm und Rath grüßten schweigend, als sie hineingingen, die Stenotypistin ließ ein schüchternes »Guten Morgen« hören, und Henning war am Kofferraum des Mordautos noch mit dem Fotoapparat beschäftigt.


  Ein zweiter Schupo führte sie an den Zuschauerreihen vorbei zur Leinwand hinunter. Obwohl alle Lichter brannten, sogar an dem künstlichen Sternenhimmel an der Decke, wirkte der Saal duster. Ein paar Leute vom ED kletterten zwischen den Pfeifen der Filmorgel herum, die einen ebenso trostlosen Eindruck machte wie das gesamte Kino. Hier musste sich jemand seit Monaten geweigert haben, auch nur einen einzigen Pfennig zu investieren. Der muffige Geruch, der im Raum hing, verstärkte den Eindruck von Zerfall.


  »Jehnse da ruff«, sagte der Schupo und blieb stehen. Er zeigte auf eine steile hölzerne Treppe. »Ick selber brauch det nich noch mal.«


  Die Treppe führte ins Innere der Orgel. Es stank bestialisch; je höher sie kamen, desto schlimmer. Rath ließ Böhm den Vortritt und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, bevor er ihm folgte. Die Temme blieb mit ihrem Block unten stehen.


  Und dort lag die Leiche, auf einer hölzernen Plattform, die offenbar der Wartung der zerbeulten Orgelpfeifen diente, an denen jetzt ein mundschutzbewehrter Erkennungsdienstler nach Fingerabdrücken suchte. Neben den Orgelpfeifen erkannte Rath weitere Klangkörper, ein Glockenspiel, eine Trommel, einen Regenmacher und sogar eine Miniaturausgabe von Bellmanns Donnermaschine. Jetzt war auf der Wartungsplattform nicht mehr viel Platz. Die Leiche nahm fast den ganzen Freiraum zwischen den Orgelpfeifen und der Rückwand ein, so dass der ED-Mann, dem der Gestank nichts auszumachen schien, aufpassen musste, wo er hintrat.


  Rath erkannte sie in dem Moment, als er das Gesicht sehen konnte.


  Scheiße, dachte er unwillkürlich. Jetzt kannst du Oppenberg sagen, was aus ihr geworden ist. Kein Hollywoodstar.


  Er überlegte, ob man den Produzenten wohl schon informiert hatte. Wahrscheinlich nicht, erst einmal musste die Leiche identifiziert werden.


  Und das war nicht schwer. Obwohl die Verwesung ihre Spuren hinterlassen und den Körper an einigen Stellen unförmig aufgebläht hatte, war die Tote gut zu erkennen. Aus einem perfekt geschminkten Gesicht starrten ihre trüben Augen ins Leere. Die Tote wirkte, als habe man sie für Dreharbeiten zurechtgemacht, das glitzernde Kleid hätte aus einem Filmfundus stammen können.


  Rath musste an die lebenslustige junge Frau denken, die er einmal kennengelernt hatte, und er spürte, wie ihm schlecht wurde angesichts dessen, was davon übrig geblieben war. Er riss sich zusammen, schaute nicht mehr auf die Leiche, sondern auf die Orgelpfeifen, die hier wie in einer metallenen Tropfsteinhöhle nach oben wuchsen. Fehlte noch, dass er vor Böhm zusammenklappte!


  »Doktor schon hier?«, fragte Böhm den ED- Mann. Auch die Bulldogge hatte Probleme mit dem Luftholen. Der Erkennungsdienstler nickte, ohne sich in seiner Tätigkeit unterbrechen zu lassen, und wies mit seinem Kopf nach hinten.


  Rath war froh, das Innere der Orgel verlassen zu können. Sie fanden den Gerichtsmediziner in einem Nebenraum an einem kleinen Tisch. Da saß Doktor Schwartz in Hut und Mantel und notierte etwas in ein kleines rotes Buch. Er unterbrach seine Notizen, als Böhm und Rath eintraten, und schaute das Ermittlerduo für einen kurzen Moment ungläubig an, bevor er wieder seinen teilnahmslosen, leicht zynischen Gesichtsausdruck aufsetzte. Hinter ihm standen zwei Männer an der Wand, denen anzusehen war, dass sie sich mit der Situation noch nicht ganz arrangiert hatten. Der eine, von hagerer Gestalt, knetete nervös seinen Hut zwischen den Händen und blinzelte verlegen aus einem bleichen Gesicht, während der andere, leicht übergewichtig, unter seinem hellen Filzhut rot angelaufen war und eher grimmig dreinschaute.


  Böhm ignorierte die beiden Männer, die offensichtlich den Leichenfund gemeldet hatten, und wandte sich gleich dem Gerichtsmediziner zu.


  »Guten Morgen, Doktor«, sagte er. »Das nenn ich aber fleißig!


  Können Sie denn schon was zur Todesursache sagen?«


  »Nicht viel.« Schwartz zuckte die Achseln. »Sicher nur, dass die Frau tot ist. Keine äußeren Einwirkungen, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Umgedreht habe ich die Leiche noch nicht. Will Ihnen ja nicht ins Handwerk pfuschen.«


  »Äußerst rücksichtsvoll. Wie lange ist sie denn schon tot?« »Wenn ich nach dem Grad der Verwesung gehe, würde ich sagen, mindestens drei bis vier Wochen. Aber nageln Sie mich da nicht fest, vielleicht auch länger.«


  Böhm nickte. »So riecht das auch. Ein Wunder, dass man sie nicht früher entdeckt hat.«


  »Hier ist seit Wochen kein Mensch mehr drin gewesen«, mischte sich der bleiche Hagere ein. Es klang entschuldigend.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte Böhm, als habe er den Mann erst jetzt entdeckt.


  »Riedel. Der Makler. Ich wollte Herrn Strelow hier die Räumlichkeiten zeigen. Wir suchen neue Pächter. Hatten heute die erste Begehung mit einem Interessenten … Haben uns schon über den Gestank gewundert, und beim Inspizieren der Orgel … «


  »Ausgerechnet Vivian Franck«, sagte Strelow, der Interessent, kopfschüttelnd. »Das war vielleicht ein Schock.«


  »Kennen Sie die Dame denn?«, fragte Böhm. Was nahelegte, dass er Vivian Franck nicht kannte.


  »Nicht persönlich. Aber in Verrucht habe ich sie noch gesehenl«


  »Eine Filmschauspielerin?«, grummelte Böhm. »Das passt ja.« »Ich wollte das Luxor eigentlich mit ihrem neuen Tonfilm eröffnen«, sagte Strelow.


  »Vom Blitz getroffen?«


  Die Worte waren Rath rausgerutscht, bevor er darüber nachdenken konnte. Strelow nickte, aber Böhm schaute ihn missbilligend an.


  »Sie kennen sich aber aus«, sagte der Oberkommissar, »gehen wohl zu oft ins Kino. Kennen Sie den Film?«


  »Den gibt’s noch gar nicht«, sagte Rath, »den sollte sie als Nächstes drehen.«


  »Ihre bislang aufwendigste Produktion«, pflichtete Strelow bei.


  »Ihr erster abendfüllender Sprechfilm. Von der ganzen Branche mit Neugier erwartet.«


  »Na, daraus wird ja wohl nichts mehr«, meinte Böhm. »Brauchen Sie mich noch?«, meldete sich Doktor Schwartz wieder mit seiner ruhigen, sonoren Stimme und steckte sein Notizbuch ein. »Wenn Sie die Zeugen befragen wollen, könnte ich mich vielleicht wieder der Leiche widmen.«


  »Sobald der Kollege Henning alle nötigen Bilder im Kasten hat«, sagte Böhm, »gehört die Leiche Ihnen.«


  Kaum hatte der Doktor das Feld geräumt, funktionierte Böhm den Raum in ein Vernehmungszimmer um. Er befragte den Makler und den Kinobetreiber getrennt voneinander, während er Rath stehen ließ - ob als Türöffner, Drohkulisse oder zu was sonst für einem Zweck, das sagte er nicht. Er sagte eigentlich gar nichts zu ihm, wies nur Christel Temme, die wie immer jedes Wort mitschrieb, einen Platz an dem kleinen Tisch zu. Widersprüche in den Zeugenaussagen gab es keine. Viel hatten die beiden Männer ohnehin nicht zu erzählen. Außer dass sie die Leiche gefunden hatten. Der Makler erklärte, dass das Luxor schon seit Anfang des Jahres leer stehe, weil der alte Betreiber das Kino heruntergewirtschaftet habe, und man nun die Gunst der Stunde nutzen und die wertvolle Immobilie zusammen mit einem fortschrittlich gesinnten Cineasten - er deutete auf die Tür, hinter der Strelow wartete - zu einem hochmodernen Tonfilmkino umbauen wolle. Wer die Leiche ins Kino gebracht haben könne? - Riedel hatte keine Ahnung. Keine Einbruchsspuren an den Zugängen - Böhm bat den Makler um eine Liste aller Leute, die einen Schlüssel für das Luxor besaßen.


  Während Böhm die beiden Männer befragte, hing Rath eigenen Gedanken nach. Die Straßenkreuzung, an der Vivian Franck vor knapp vier Wochen von jenem Unbekannten abgeholt worden war, lag nur wenige Häuserblocks entfernt. War die Schauspielerin freiwillig zu ihrem Mörder gefahren? Jener ominöse Unbekannte, der sie auf der Straße erwartet hatte?


  »Herr Kommissar!«


  Rath schreckte aus seinen Gedanken. Böhms Stimme. Das erste Mal an diesem Morgen, seit er ihn mit einem knappen »Rath, Sie kommen auch mit!« in seine Ermittlungsgruppe geholt hatte, sprach der Oberkommissar ihn an.


  »Herr Kommissar, überprüfen Sie doch bitte schon mal, ob die Frau irgendwelche Angehörigen in der Stadt hat, die ihre Leiche identifizieren könnten.«


  »Jetzt?«


  »Was denken Sie denn? Wir ermitteln hier in einern Mordfall, lieber Mann!«


  »Dann müsste ich aber zurück ins Präsidium … «


  »Sehr scharfsinnig.« Böhms Gesicht blieb ungerührt. »Und wenn Sie das erledigt haben, fahren Sie raus und überbringen die Todesnachricht. Ziehen Sie meinetwegen den Kollegen Lange von der Winter-Gruppe ab, der ist der Richtige für so etwas.«


  »Und wie soll ich jetzt zum Alex kommen? Ohne Auto?« »Bin ich Ihr Chauffeur?«


  Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten musste Rath wieder U-Bahn fahren. Er ärgerte sich. Warum hatte Böhm ihn überhaupt mitgenommen, wenn er ihn am Tatort nur in der Gegend herumstehen ließ und nach einer Dreiviertelstunde wieder in die Burg zurückschickte? Die Fahrt vorn Fehrbelliner Platz zum Alex dauerte fast eine halbe Stunde, aber wenigstens musste er nicht umsteigen. Das war seine alte Strecke, vorbei am Nürnberger Platz. Er musste an seine ersten Wochen in Berlin denken. Und an eine Fahrt zusammen mit Charly. Rath schaute aus dem Fenster, durch sein Spiegelbild hindurch in die Schwärze, und sortierte seine Gedanken, getragen vorn Ruckeln und Rattern der Bahn.


  Vivian Franck war tot.


  Aus seinem Privatauftrag war ein offizieller Fall geworden.


  Er hatte kein großes Interesse daran, dass Böhm von seinen Beziehungen zu Oppenberg erfuhr. Irgendwie musste er der Bulldogge seine privaten Vorarbeiten als frisch erworbene Erkenntnisse verkaufen. Und dabei gleichzeitig ein paar Fleißkärtchen sammeln. Er musste Oppenberg so schnell wie möglich sprechen und auch den Taxifahrer, musste sie sozusagen in die offiziellen Ermittlungen einfädeln. Vorhin in der Telefonzelle am U-Bahnhof hatte er beide noch nicht an die Strippe bekommen. Oppenberg war mal wieder in Babelsberg und Ziehlke mit seinem Taxi unterwegs. Wenigstens Erika Voss hatte Rath kurz mit ein paar Aufträgen impfen können.


  Als er ins Büro kam, hatte sie immerhin schon herausgefunden, dass Vivian Franck keine Familienangehörigen in Berlin besaß. Rath lernte seine Sekretärin immer mehr schätzen. Sie entwickelte zwar keinerlei Eigeninitiative, aber das, was man ihr auftrug, erledigte sie sorgfältig. Die Unterlagen aus dem Passamt zeigten, dass die tote Schauspieler in aus Breslau stammte. Die Voss hatte auch schon im dortigen Polizeipräsidium angerufen und wartete auf weitere Informationen über die Familie Franck.


  Wie es aussah, war der Mensch, der Vivian Franck in Berlin am nächsten gestanden hatte, derjenige, den Rath ohnehin aufsuchen wollte: Manfred Oppenberg.


  Bevor er sich auf den weiten Weg nach Babelsberg machte, schloss Rath die Tür und rief noch einmal in der Taxizentrale an, aber die Taxifritzen hatten Ziehlke immer noch nicht aufgetrieben. Kaum hatte er aufgelegt, klopfte es, und Erika Voss schaute herein.


  »Herr Kommissar? Hier ist Kriminalassistent Lange für Sie.«


  Der Neue aus Hannover stand schon hinter der Sekretärin. »Kommissar Rath«, grüßte er freundlich, »Oberkommissar Böhm meint, ich soll mich zu Ihrer Verfügung halten.«


  Böhm überließ auch nichts dem Zufall. Rath mochte den Neuen, dennoch war klar, dass Lange, auch wenn er das selbst nicht wusste, nur ein Spitzel war, den die Bulldogge ihm an die Seite stellen wollte. Aber wozu gab es klare Hierarchien bei der preußischen Polizei?


  »Das trifft sich gut, Lange«, sagte Rath. »Sie können hier die Stellung halten. Ich brauche jemanden, der zu den Kollegen in Breslau Kontakt aufnimmt, dort lebt die Familie von Vivian Franck - der Toten. Fräulein Voss wartet auf einen Rückruf, ist aber nicht befugt, den Kollegen dort Weisungen zu erteilen.«


  Lange nickte, und Rath zeigte auf Gräfs verwaisten Schreibtisch. »Nehmen Sie doch solange hier Platz, ich muss zu einem Termin. Und wenn Sie einen Kaffee möchten - Fräulein Voss … «


  Die Sekretärin lächelte. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Herr Lange«, sagte sie.


  Diesmal nahm Rath die Avus für den Weg nach Babelsberg, er durfte keine Zeit verlieren. Zehn Kilometer bis Wannsee versprachen große Buchstaben am Mauthäuschen. Eine Mark kostete der Spaß. Obwohl er den Buick gnadenlos über die schnurgerade Piste peitschte, war es bereits kurz vor zwölf, als er die Filmstadt in Neubabelsberg erreichte. Diesmal parkte er nicht auf der Stahnsdorfer Straße, sondern fuhr mit dem Auto direkt auf das Gelände. Bereitwillig öffnete der Pförtner die Schranke, als er die Polizeimarke sah. Die orientalische Stadt, in der Rath sich vor einer knappen Woche noch verlaufen hatte, war inzwischen bis auf ein Gerippe wieder abgebaut, er konnte die große Halle schon vom Pförtnerhäuschen aus sehen und fuhr mit dem Wagen bis vor das Tor. Diesmal ließ ihn der Wachmann sofort ein, das Lämpchen über der Tür brannte gerade nicht.


  Die Kulisse sah ähnlich aus wie die von Liebesgewitter, ein Salon, vielleicht ein wenig eleganter und geschmackvoller eingerichtet als bei Bellmann. Auf dem Parkett probte gerade Rudolf Czerny mit einer Frau, die entfernt an Vivian Franck erinnerte. Bellmann hatte ein besseres Händchen bewiesen, als er Betty Winter durch Eva Kröger ersetzte, dachte Rath. Oppenberg konnte er nirgends entdecken. Er wartete brav, bis Czerny die Szene zu Ende geprobt hatte. Der Schauspieler erkannte ihn und kam auf ihn zu.


  »Herr Rath«, sagte er und schüttelte ihm die Hand, »was führt Sie denn zu uns? Haben Sie eine Spur von Vivian?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Rath, »das würde ich gern mit Herrn Oppenberg besprechen.«


  »Ich fürchte, da kommen Sie ein paar Minuten zu spät, unser Produzent hat sich eben für ein paar Stündchen verabschiedet.« »Ich hoffe, er ist nicht ins Büro gefahren, dort hat man mich nämlich hierhin geschickt!«


  »Nein, er ist zum Mittagessen eingeladen, kann nicht allzu weit weg sein, glaube ich. Aber warten Sie … « Czerny schaute sich suchend um. »Silvia«, rief er dann, »kannst du bitte mal kommen?« Eine flinke Brünette mit Klemmbrett unterm Arm, höchstens Mitte zwanzig, aber mit streng geknoteter Frisur über dem hübschen Gesicht, eilte mit kurzen, schnellen Schritten herbei.


  »Silvia, kannst du Herrn Rath hier sagen, wo der Chef heute eingeladen ist?«


  Sie musterte Rath, bevor sie antwortete. »Die Einladung kommt von einem wichtigen Geschäftspartner.«


  »Von welchem Geschäftspartner? Und in welchem Lokal kann ich die beiden finden?«


  Wieder zögerte sie etwas, bevor sie antwortete. »Kein Lokal«, sagte sie. »Herr Marquard bewirtet seine Gäste gern zu Hause. Seine Küche kann es mit den besten Restaurants in Berlin aufnehmen.«


  »Marquard! Der Kinobesitzer?«


  Sie schien überrascht zu sein, dass er den Namen kannte. »Seine Kinos betreibt er doch nur aus Liebhaberei«, sagte sie. »Nein, er besitzt auch ein Kopierwerk und einen großen Filmverleih - einen der größten unabhängigen. Wichtig, wenn Sie der allmächtigen Ufa Paroli bieten wollen.«


  »So wie die Montana?«


  »Genau. Und wie viele andere kleinere Firmen. Marquard kämpft an unserer Seite gegen die Ufa.«


  »Und gegen den Tonfilm.«


  »Er denkt eben nicht nur ans Geld, ihm geht es um die Kunst.


  Und da ist er nicht der Einzige, der im Tonfilm einen Angriff auf die Filmkunst sieht. Er glaubt, dass die Kleinen in ihrem Überlebenskampf gegen die Ufa auf den Stummfilm setzen sollen, da die Ufa sich jetzt mit aller Gewalt auf den Tonfilm stürzt.«


  »Aber Herr Oppenberg ist anderer Meinung.«


  »So ist es. Wir alle hier bei der Montana sind anderer Meinung.


  Der Tonfilm kostet eine Unmenge, gewiss, allein die Miete an die Tobis für die Aufnahmegeräte! Aber: Wenn wir da jetzt nicht mithalten, können wir gleich einpacken, sagt Oppenberg, und ich fürchte, da hat er recht.«


  Rath nickte. »Und darüber unterhält er sich heute mit Herrn Marquard?«


  »Er will ihn vor allem überreden, seinen Verleih auch für Tonfilme zu öffnen. Verrucht haben wir mit einer anderen Firma stemmen müssen. Und obwohl der Film ganz gut lief, war es wirtschaftlich kein Erfolg. Das muss bei unserem zweiten Tonfilm anders werden. Ich persönlich glaube, auch Herr Marquard wird irgendwann einsehen müssen, dass der sprechende Film ebensolche Kunst hervorzubringen vermag wie der stumme. Nur darf er sich für diese Erkenntnis nicht mehr allzu viel Zeit lassen, wir brauchen ihn als Mitstreiter gegen die Ufa.«


  Rath nickte. »Verstehe. Dennoch muss ich dieses wichtige Gespräch kurz stören.«


  Sie schaute beinahe empört. »Ein Essen in einem Privathaus! Ich glaube nicht, dass Sie da so einfach stören können. Herr Oppenberg … «


  »Was Herr Oppenberg sagt, das lassen Sie mal meine Sorge sein.


  Er wird mich sehen wollen, glauben Sie mir! Es geht um ein Gespräch, das keinerlei Aufschub duldet! Da müssen selbst die aktuellen Probleme der Filmbranche eine Weile zurücktreten.«


  »Wenn Sie meinen.« Die Frau, die Silvia hieß, lächelte säuerlich.


  Aber sie rückte die Adresse raus.


  Rath brauchte keine Viertelstunde. Eine Villa am Wannsee.


  Er parkte den Buick in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße. Hinter den Bäumen erkannte er ein riesiges Gebäude mit zahllosen Winkeln, Erkern und Türmchen, gekrönt von einem wuchtigen Bergfried, eine monströse Ritterburg-Villa - nachgebautes Mittelalter, nicht immer stilsicher. So etwas kannte Rath bislang nur vom Mittelrhein. In dieser englischen Parkanlage wirkte der zinnenbewehrte Bau allerdings eher wie ein Spukschloss, das jemand von Sussex in den märkischen Sand gezaubert hatte. Zwischen dicken schwarzgrauen Buchenstämmen glitzerte der Wannsee.


  Nur der Nachname Marquard stand auf dem blank geputzten Messingschild, mehr nicht. Rath drückte den Klingelknopf. Während er wartete, musste er an den Tonfilmgegner mit der beeindruckenden Rednergabe denken, den er im Pschorr-Haus kennengelernt hatte. So also wohnte der Kino- und Filmverleihbesitzer Marquard.


  Er denkt eben nicht nur ans Geld. Stimmt, dachte Rath, wer so wohnte, musste nicht an Geld denken, der hatte es einfach. Die schwere Eichentür öffnete sich, und ein weißhaariger Diener musterte den ungebetenen Gast.


  »Sie wünschen?«, fragte der Mann mit einer kratzigen Stimme, die sich anhörte, als werde sie nicht oft benutzt.


  Der muss mindestens achtzig Jahre alt sein, dachte Rath. »Ich möchte Herrn Manfred Oppenberg sprechen«, sagte er höflich. »Man hat mir gesagt, dass er hier zu Gast … «


  »Tut mir leid, ich kann die Herren jetzt nicht stören, sie speisen gerade.«


  Rath reichte dem Alten seine Karte. »Sagen Sie Herrn Oppenberg, es geht um Vivian Franck. Und bitten Sie Herrn Marquard, die Störung zu entschuldigen.«


  Der Diener schaute auf Raths Visitenkarte, zog eine Augenbraue hoch und drehte sich wortlos um.


  Fünf Minuten später kehrte er zurück. »Wenn Sie bitte im Vestibül warten wollen«, sagte er und machte einen einladenden Schritt zur Seite, »Herr Oppenberg wird gleich erscheinen.«


  Rath betrat eine haushohe Halle, die wirkte, als sei sie für den nächsten Nibelungenfilm gebaut worden; jeden Moment erwartete man, Kriemhild die große Treppe hinabschreiten zu sehen. Große Doppelflügeltüren führten von der Halle in andere Teile des riesigen Gebäudes; nur eine kleine, dunkle Eichentür passte nicht zu den übrigen, sie erinnerte eher an den Eingang zu einem Burgverlies. Wahrscheinlich ging es da in den Keller. Rath bemerkte, dass er den Hut abgenommen hatte, ein Reflex, den die sakrale Atmosphäre dieses Raumes mit seinem mächtigen Kreuzrippengewölbe ausgelöst haben mochte. So stand er da, den grauen Filz in demütig verschränkten Händen, betrachtete die Ritterrüstungen und die riesigen Ölschinken an den Wänden, die das finsterste Mittelalter glorifizierten, als sei es das Paradies gewesen, bis er Schritte auf der Treppe hörte und sich umdrehte.


  Nicht Kriemhild, sondern Manfred Oppenberg kam die Stufen herunter. Er ging schnell, sein Gesicht zeigte ängstliche Erwartung, er schien zu ahnen, dass es nicht Gutes zu bedeuten hatte, wenn Rath eigens zum Wannsee hinausfuhr und ihn aus einem Geschäftsessen holte.


  »Tut mir leid, dass ich Sie ausgerechnet jetzt stören muss, Herr Oppenberg. «


  Der Produzent wiegelte mit nervös wedelnden Händen ab. »Macht nichts«, sagte er. »Sie werden Ihre Gründe haben.« Er zeigte auf die Haustür. »Aber lassen Sie uns bitte in den Park gehen, ich glaube, ich brauche frische Luft.«


  Als sie draußen auf dem Treppenabsatz standen, betastete Oppenberg nervös seine Jackentaschen. »Haben Sie zufällig Zigaretten dabei?«, fragte er. »Ich habe meine oben bei Tisch … « »Natürlich«, sagte Rath und zückte sein neues Etui. Oppenberg griff zu.


  »Danke«, sagte der Produzent, als Rath ihm Feuer gab. Die Zigarette in der Hand zitterte leicht, Oppenberg inhalierte tief. »Die brauche ich jetzt.«


  »Ich auch«, sagte Rath und zündete sich ebenfalls eine Overstolz an. Langsam gingen sie den Kiesweg zum See hinunter. Rath wartete einen Moment, bevor er sprach.


  »Es tut mir sehr leid, Herr Oppenberg«, begann er schließlich und sah, wie Manfred Oppenberg in seinem eleganten Anzug ganz starr wurde, obwohl er schon geahnt haben musste, dass Rath keine guten Nachrichten brachte, »aber wir haben Vivian Franck gefunden.«


  Oppenberg sagte nichts, er zog auch nicht mehr an seiner Zigarette. Langsam wich die Farbe aus seinem Gesicht. Er hatte verstanden.


  »Unsere Mordkommission ermittelt nun offiziell.« Rath räusperte sich. »Ich bin lieber selbst zu Ihnen gekommen, um Ihnen persönlich … Es tut mir wirklich leid.«


  Oppenberg nickte und zeigte auf eine Bank am Wegesrand.


  »Ich glaube, ich muss mich einen Moment setzen«, sagte er. »Obwohl ich seit unserem letzten Gespräch eigentlich schon mit einer solchen Nachricht gerechnet habe.« Sie setzten sich, und Oppenberg schaute einen Moment schweigend auf das silbergraue Schimmern hinter den Bäumen und zog an seiner Zigarette. »Erzählen Sie mir bitte, was passiert ist«, sagte er dann.


  Rath schilderte, wo und wie man die Leiche von Vivian Franck gefunden hatte. Oppenberg hörte schweigend zu. Sehr gefasst für einen Mann, dessen schlimmste Albträume sich in Realität verwandelt hatten. Er schwieg einen Moment, nachdem Rath geendet hatte. Dann sprach er so leise, dass er kaum noch zu verstehen war.


  »Finden Sie den Mann, der ihr das angetan hat, Herr Rath, finden Sie ihn!« Erst jetzt schaute Oppenberg dem Kommissar in die Augen. »Finden Sie ihn, und ich werde Ihnen dankbar sein auf immer und ewig! Ich werde Sie reich belohnen, wenn Sie dieses Schwein zur Strecke bringen!«


  »Mörder zu finden ist mein Beruf«, meinte Rath, »dafür bezahlt mich der Freistaat Preußen, nicht Sie.«


  »Natürlich.« Oppenberg nickte. Er wirkte plötzlich richtig aufgekratzt, schien seine Trauer mit Jagdfieber bekämpfen zu wollen. »Trotzdem - eine kleine Belohnung kann doch nicht schaden, oder?«


  Rath zuckte die Schultern. »In einem solchen Fall - ich weiß nicht. Die Umstände sind etwas seltsam. Es sieht so aus, als wäre dies kein normales Verbrechen, kein normaler Mord. Vielleicht war es auch nur ein Unfall: ein Drogenunfall, und ihr Begleiter hat die Leiche beseitigt. Alles ist möglich; wir stehen noch ganz am Anfang.«


  »Nein!« Oppenberg schüttelte unwillig den Kopf. »Kein Unfall!


  Sind Sie meiner Vermutung nachgegangen«, fragte er, »ob Bellmann jemanden aus der Unterwelt … ?«


  »Mein Kontaktmann in diesem Milieu will sich für mich ein bisschen umhören«, log Rath. »Glauben Sie wirklich, dass Bellmann zu so etwas in der Lage ist? Einen Mord zu befehlen?«


  »Diesem Schurken traue ich alles Mögliche zu. Jedes Verbrechen.«


  »Ähnliches sagt Bellmann über Sie.«


  »Natürlich. Üble Nachrede ist eine seiner leichtesten Übungen!


  Mit dem Tod von Betty Winter habe ich nichts zu tun, wie oft soll ich das noch sagen?« Oppenberg trat seine erst halb gerauchte Zigarette aus. »Zwei Filmproduzenten, die gegenseitig ihre Schauspielerinnen umbringen? Klingt das nicht lächerlich?«


  Rath zuckte die Achseln. »Sie haben mich auf die Unterweltfährte geschickt. Wir werden sehen, wie lächerlich das ist.« Er zog an seiner Zigarette. »Haben Sie sonst noch Feinde außer Bellmann? Hatte Vivian Feinde? Feinde, die zu so etwas imstande sind?«


  Oppenberg überlegte einen Moment. »Bei aller Beliebtheit hatte sie bestimmt nicht nur Freunde«, sagte er, »so ist das nun mal in diesem Beruf. Das Publikum bekommt nur die Bewunderung mit, nicht den Neid und die Missgunst.« Er schaute kurz auf den See hinaus, bevor er weitersprach. »Aber Feinde? Feinde, die so etwas tun? Nicht in der Branche jedenfalls. Vielleicht schauen Sie sich mal die Mitgliederliste der hiesigen SA-Schläger an, vielleicht finden Sie die Mörder ja da.«


  »Sie meinen, die Nazis töten eine Schauspielerin, nur weil sie für einen Juden arbeitet? Das klingt mir doch etwas übertrieben.«


  »Sie hat nicht nur für einen Juden gearbeitet. Vivian selbst ist … war Jüdin. Keine strenggläubige, nun gut. Aber ob wir in die Synagoge gehen, zählt für diese braunen Idioten sowieso nicht, denen geht es um unsere Rasse. Als wären wir Hunde oder Pferde. Und keine Menschen.«


  »Glauben Sie, dass die Nazis so etwas tun? Wo sie sich doch gerade lieber in der Opferrolle sehen?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Oppenberg, »aber eines glaube ich jedenfalls nicht: dass die Nazis Opfer sind!«


  »Mag sein.« Rath schnipste seine Zigarette ins nächste Gebüsch und erhob sich. »Herr Oppenberg«, sagte er, »ich müsste Sie noch um eine unangenehme Aufgabe bitten. Sie müssten Vivians Leiche identifizieren. «


  Oppenberg nickte.


  »Ich möchte Sie jetzt nicht länger stören, Sie haben ein wichtiges Gespräch … «


  Wie in Zeitlupe stand der Produzent auf. »Das erscheint mir jetzt alles so lächerlich«, sagte er. »Wofür kämpfe ich eigentlich noch? Jetzt, wo Vivian tot ist? Der Tonfilm war ihre Zukunft. Marquard mochte Vivian, er vergötterte sie geradezu. Sie war mein bestes Argument, um ihn zu überzeugen, endlich auch in den Tonfilm zu investieren und seinen altmodischen Widerstand aufzugeben. Und jetzt? «


  »Aber Sie drehen doch! Ich war eben im Atelier.«


  »Ja, wir drehen.« Oppenberg seufzte. »Heute Morgen haben wir mit der neuen Schauspielerin angefangen. Eine Katastrophe! Jedenfalls, wenn Sie immer vor Augen haben, wie Vivian die Szene gespielt hätte.«


  Langsam gingen sie den Weg zurück zum Haus. Die Burgtürme der Marquard- Villa erhoben sich drohend über den winterlich toten Park. Oben hinter einem der Turmfenster erblickte Rath eine weißhaarige Gestalt, die sie beobachtete. Zuerst dachte er, es wäre der alte Diener, aber es musste jemand anderes sein, es sei denn, der Diener hatte seinen schwarzen Anzug gegen etwas Helleres eingetauscht.


  »Marquard ist nicht nur mein Verleiher«, sagte Oppenberg, »er ist auch einer meiner Geldgeber. Einer meiner wichtigsten. Sie sehen ja, wie wohlhabend er ist. Aber er will einfach nicht einsehen, dass sein geliebter Stummfilm schon tot ist. Dass wir mit ihm untergehen, wenn wir weiter auf ihn setzen. Er kann sich das vielleicht leisten, ich nicht!«


  Vor dem Haus erwartete sie der Hausherr persönlich. Wieder staunte Rath über die warme, angenehme Stimme dieses Mannes. »Sie sind es, Herr Kommissar«, sagte er und reichte Rath die Hand, »mir war doch so, als würde ich den Namen kennen, als Albert mir Ihre Karte gab.«


  »Entschuldigen Sie die Störung«, meinte Rath, »aber Sie können Ihr Gespräch jetzt fortsetzen.«


  »Sie haben meinem Freund offenbar keine gute Nachricht gebracht«, sagte Marquard, »was ist denn passiert?«


  »Lassen Sie uns hineingehen«, meinte Oppenberg, »das möchte ich Ihnen nicht hier auf der Schwelle erzählen.«


  Die Männer verschwanden im Haus; Marquard fasste Oppenberg am Arm. Rath schaute ihnen nach, bis Albert, der Diener, die monströse Haustür geschlossen und dem Kommissar einen letzten verachtenden Blick zugeworfen hatte. Zwar mochte es wie Freundschaft aussehen, was die beiden Männer verband, dennoch waren sie nichts anderes als Geschäftspartner. Wenn Marquard nicht einmal Vivian Franck zuliebe auf den Tonfilm gesetzt hatte, obwohl Geld für ihn kein großes Problem zu sein schien, wie sollte Oppenberg ihn jetzt noch überzeugen?


  Auch für den Rückweg nahm Rath die Avus. Diesmal mehr aus Lust und Laune denn aus Zeitdruck. Die Mark war gut investiert, es machte Spaß, den Buick so richtig auszufahren und dem Funkturm entgegenzufliegen. Er musste sich zügeln, als er sich wieder in den städtischen Verkehr einfädelte, hier ging es gemächlicher zu. Auf Höhe der Städtischen Oper stand eine Telefonzelle an der Bismarckstraße, und Rath versuchte es noch einmal in der Taxizentrale. Endlich bekam er Friedhelm Ziehlke an die Strippe. Er erzählte ihm, wessen Leiche sie heute gefunden hatten, und bestellte den Taxifahrer in die Burg.


  Schon um kurz nach halb zwei stieg Rath im Lichthof des Präsidiums aus dem Wagen und war ganz zufrieden mit sich. Das Glück ist mit dem Tüchtigen! Auch so eine Redensart seines Vaters, aber in diesem Moment passte sie. Das Problem Oppenberg war abgehakt, das Problem Ziehlke wäre es bald auch. Nach dem Mittagessen fänden die Aussagen des Taxifahrers offiziell Eingang in die neu anzulegende Akte Vivian Franck. Jetzt erst mal schauen, was die Kollegen in Breslau erreicht hatten.


  Als Rath sein Büro betrat, saß Lange jedoch nicht mehr an Gräfs Schreibtisch.


  »Ist bei Böhm«, erklärte die Voss. »Sie werden auch erwartet, soll ich Ihnen sagen.«


  Rath ging hinüber. Böhm war eben erst in die Burg zurückgekehrt, alle hatten sie sich um seinen Schreibtisch versammelt wie um das Lagerfeuer eines Indianerhäuptlings, Henning, die Temme und Lange, der ein entschuldigendes Schulterzucken andeutete, als Rath eintrat.


  »Da ist ja unser verlorener Sohn«, lautete Böhms Begrüßung. »Warum haben Sie den Kollegen Lange denn nicht mitgenommen, wie ich es angeordnet hatte?«


  Rath räusperte sich. Warum nur musste er sich der Bulldogge gegenüber immer wieder rechtfertigen?


  »Vivian Franck hat keine Angehörigen in Berlin«, machte er brav Meldung, »ihre Familie lebt in Breslau, und deshalb hat der Kollege Lange … «


  »Und weshalb sind Sie dann nicht nach Breslau gefahren?« »Wie bitte?«


  »Warum sind Sie und der Kollege Lange nicht in Breslau und unterrichten die Angehörigen des Mordopfers?«


  »Das erschien mir ein wenig aufwendig, Herr Oberkommissar.


  Kriminalassistent Lange sollte die Kollegen in Breslau in dieser Sache um Hilfe bitten. Ich dachte, im Sinne der Sparmaßnahmen des Innenministeriums … «


  »Sie sollen nicht denken, Sie sollen tun, was man Ihnen sagt!« »Was das Denken angeht, Herr Oberkommissar - da bin ich, mit Verlaub, anderer Meinung.«


  »Riskieren Sie hier mal keine kesse Lippe, Herr Kommissar.« »Die Fahrt nach Breslau ist schon deshalb überflüssig, weil es mehr als fraglich ist, ob überhaupt jemand von der Familie zu ihrer Beerdigung kommen wird, geschweige denn zur Identifizierung.« »Woraus schließen Sie das?«


  »Vivian Franck hatte sich mit sämtlichen Angehörigen überworfen. Ihr Vater ist ein angesehener Breslauer Rabbiner - und die Franck - nun ja, sie war sozusagen das schwarze Schaf, über das man bei Familienfeiern nicht spricht.«


  »Mag sein«, sagte Böhm, »aber der Tod ändert oft vieles.«


  »Der Kontakt zu Breslau ist hergestellt; wir werden sehen«, sagte Rath. »Vorsorglich habe ich jedenfalls den Produzenten der Franck um die Identifizierung gebeten. Er war auch privatim mit ihr liiert. Um drei kann er im Leichenschauhaus sein.«


  »Na gut«, knurrte Böhm. »Wollen wir’s dabei bewenden lassen.«


  »Wenn er die Schauspielerin zweifelsfrei identifiziert, könnten wir heute Nachmittag noch eine Pressekonferenz anberaumen.«


  »Wie bitte?« Böhm schaute, als habe Rath ihm gerade einen unsittlichen Antrag gemacht. »Schlagen Sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf«, sagte er schließlich, »und das gilt für alle hier im Raum: Von diesem Fall will ich erst einmal nichts in der Presse lesen! Noch eine tote Schauspielerin, die zweite in nicht einmal einer Woche! Da entdecken die Presseheinis womöglich noch irgendwelche Zusammenhänge.«


  »Aber die beiden Todesfälle haben doch nichts miteinander zu tun«, wandte Lange ein. »Da gibt’s überhaupt keine Gemeinsamkeiten, außer dass beides Schauspielerinnen sind.«


  »Das interessiert die Journaille doch nicht«, sagte Böhm, und Lange wurde rot.


  »Also«, fuhr der Oberkommissar fort, nachdem er allen einen strengen Blick zugeworfen hatte, »keine Pressekonferenz, keine Pressemitteilung. Ich möchte nicht, dass irgendwer hier im Raum über diesen Fall überhaupt irgendwas nach außen dringen lässt. Erst wenn wir die Akte Franck geschlossen haben. Wenn wir den Berlinern sagen können, dass kein Serienmörder in ihrer Stadt unterwegs ist.«


  Alle schwiegen sich an und betrachteten ihre Schuhe oder Fingernägel.


  Rath räusperte sich. »Ich hätte da noch was, Herr Oberkommissar!« Er wagte den Vorstoß, trotz Böhms schlechter Laune. Aber mit besserer Laune war bei der Bulldogge ohnehin nicht zu rechnen. »Was denn?« Böhm schaute ihn misstrauisch an.


  »Ich habe einen Zeugen ausfindig machen können. Den Taxifahrer, der Vivian Franck zu Hause abgeholt hat, als sie ihre Wohnung mit ein paar Koffern verlassen hat. Das war … «, Rath blätterte in seinem Notizbuch, obwohl er das Datum inzwischen auswendig kannte, » … am achten Februar.«


  »Wie haben Sie das denn alles so schnell herausgefunden?« Böhms Misstrauen war inzwischen auch in der Stimme angelangt.


  »Nur ein paar Anrufe, Herr Oberkommissar. Der Pförtner im Apartmenthaus der Franck dann die Taxizentrale. Herr Oppenberg hat mir die Telefonnummern … «


  »Wer?«


  »Manfred Oppenberg. Der Produzent von Vivian Franck, den ich aufgesucht habe, um … «


  »Ist das nicht der Mensch, den wir im Fall Winter schon befragt haben? Der ehemalige Arbeitgeber von Felix Krempin, der angeblich von nichts etwas weiß?«


  »Ganz richtig, Herr Oppenberg ist mir von daher also schon bekannt, und netterweise hat er mir die Rufnummern der … «


  »Sie sollten sich nicht mit Menschen gemein machen, die womöglich als Tatverdächtige in einem Mordfall infrage kommen!«, bellte Böhm.


  »Oppenberg steht unter Mordverdacht?«


  »Im Fall Winter ist er noch lange nicht aus dem Schneider, wenn sich bewahrheiten sollte, dass sein ehemaliger Mitarbeiter gemordet hat. Und im Fall Franck ist er genauso verdächtig wie jeder andere aus dem Umfeld der Toten, das versteht sich doch von selbst. Auch wenn Sie sich mit ihm offenbar schon angefreundet haben. Wenn Sie so weitermachen, muss ich Sie wegen Befangenheit von diesem Fall abziehen!«


  »Ich habe mich nicht angefreundet, ich habe ermittelt. Und wenn ich einmal eine Information habe, dann gehe ich der auch nach! Anstatt sie einfach zwischen zwei Aktendeckel zu heften und dort verschimmeln zu lassen!«


  Henning und Lange beugten sich immer tiefer über ihre Akten.


  Christel Temme schrieb etwas in ihren Block, obwohl niemand diktierte. Außer dem Kratzen ihres Stifts war für einen Moment nichts zu hören. Böhm holte tief Luft, bevor er antwortete.


  »Preschen Sie mal nicht zu weit vor, junger Kollege«, sagte er. »Die Arbeiten hier teile immer noch ich ein! Wo kommen wir denn hin, wenn jeder für sich arbeitet? Ermittlungsarbeit muss koordiniert werden. Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass Sie genau das noch lernen müssen: sich einer Gruppe unterzuordnen, mit anderen zusammenzuarbeiten!«


  Rath musste eine ganze Menge Luft aus den Lungen lassen, bevor er weitersprechen konnte. »Für welche Arbeit haben Sie mich denn eingeteilt, Herr Oberkommissar?«, fragte er, weniger brav, als die Wortwahl es verlangt hätte.


  »Sie fahren mit mir ins Leichenschauhaus«, bestimmte Böhm. »Dann kommen Sie auch nicht auf dumme Gedanken. Und das Mittagessen verschieben Sie mal auf später. Zu Doktor Schwartz geht man besser mit nüchternem Magen.«


  Verdammt!


  »Das geht nicht. Ich muss mich um Herrn Ziehlke kümmern. Der kommt gleich ins Präsidium.«


  Ein kläglicher Versuch, Rath merkte es schon an Böhms Gesicht.


  »Wer?«, bellte der Oberkommissar.


  »Friedhelm Ziehlke. Der Taxifahrer, von dem ich eben sprach.« Böhm schaute auf die Uhr und winkte ab. »Ach, lassense den man, den kann der Kollege Lange übernehmen. Sie fahren mit mir!«


  Doktor Schwartz hatte schnell gearbeitet. Unappetitliche Leichen wie die von Vivian Franck wollte er offensichtlich schnell vom Tisch haben. Auf dem lag sie allerdings noch, als Rath und Böhm den Autopsiesaal im Keller des Leichenschauhauses betraten. Schwartz wusch sich gerade die Hände, eine Tätigkeit, bei der man ihn ungewöhnlich häufig beobachten konnte, und grüßte seinen Besuch mit einem kurzen Nicken in den Spiegel.


  »Schau einer an«, sagte der Gerichtsmediziner, ohne sich umzudrehen, »die Herren Böhm und Rath! Unzertrennlich neuerdings?«


  Böhm reagierte mit einem unwilligen Grunzen auf diese Bemerkung.


  »Schön, dass Sie schnell kommen konnten«, fuhr der Doktor fort und begrüßte die Polizisten mit einem frisch gewaschenen Handschlag, bevor er sie zu dem Marmortisch führte, auf dem Vivian Franck lag. Rath musste schlucken, als er sah, was der Tod aus einer wunderschönen Frau gemacht hatte. Hier sah ihr Gesicht noch toter aus als am Tatort. Den Doktor schien das nicht zu kümmern. »Sollen wir danach gemeinsam etwas essen?«, fragte er.


  »Keine Zeit«, sagte Böhm, »um drei kommt jemand zur Identifizierung. Dann legen Sie mal los.«


  »Kurz gesagt: Das ist eine der seltsamsten Leichen, die Sie mir je anvertraut haben.« Schwartz zückte einen Bleistift und zeigte auf das tote Gesicht. »Sie war stark geschminkt. Wir mussten sie gründlich waschen - keine Sorge: der ED hat zuvor ein paar Proben von der Schminke bekommen. Aber ohne Kronberg vorgreifen zu wollen, würde ich sagen: Theaterschminke. Oder eher: Film. Sie war zurechtgemacht wie für Dreharbeiten.«


  Davon war jetzt nicht mehr viel zu sehen. Das Gesicht von Vivian Franck sah aus, wie vier Wochen alte Leichen nun einmal aussahen, bleich und fleckig verfärbt und an einigen Stellen auch schon etwas verformt, die Fingernägel an ihren Händen gelb und ein wenig zu lang, selbst für eine Dame.


  »Und nun kommen wir zum Seltsamsten an dieser Leiche.« Schwartz zeigte mit dem Bleistift auf ihren Hals. »Als Schauspielerin war sie schon vor ihrem Tod gestorben. Ohne Stimmbänder tut man sich schwer in diesem Beruf, denke ich.«


  »Wie bitte?«, fragte Böhm.


  »Irgendjemand hat ihr die Stimmbänder herausgeschnitten.« »Und daran ist sie gestorben?«


  Schwartz schüttelte den Kopf. »An zerschnittenen Stimmbändern stirbt man nicht. Das kann man lediglich als Verstümmelung bewerten. Aber in einem haben Sie recht: Das ist ihr prae mortem zugefügt worden. Ich habe mir die Schnittstelle unterm Mikroskop angeschaut. Muss kurz vor ihrem Tod gemacht worden sein.«


  » … der wodurch verursacht wurde?«, fragte Böhm ungeduldig. »Einen kleinen Moment Geduld! So einfach ist diese Frage nicht immer zu beantworten, lieber Böhm, manchmal auch gar nicht!« Schwartz schüttelte ungehalten den Kopf. Bei ihm konnte selbst Böhm wie ein vorlauter Student wirken, stellte Rath befriedigt fest.


  »Ich frage mich, welchen Sinn das Ganze hatte«, sagte Böhm. »Warum verstümmelt man einen Menschen derart?«


  »Folter?«, wagte Rath einzuwenden und erntete zwei missbilligende Blicke.


  Schwartz schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »denkbar ungeeignet. Das schmerzt nicht mehr als eine Mandelentzündung, eher weniger. Wenn es kein Unfall bei einer Operation war, aber dagegen spricht die komplette Entfernung der Stimmbänder, dann wollte derjenige, der das getan hat, sie demütigen, denke ich. Oder er wollte einfach verhindern, dass sie schreien kann.«


  »Musste sie denn einen schmerzhaften Tod erleiden?«, fragte Rath, um das Thema Todesursache noch einmal aufzubringen, nur etwas diplomatischer als Böhm.


  »Keine Ahnung«, sagte Schwartz.


  »Was heißt: Keine Ahnung?«, sagte Böhm, »heißt das, Sie wissen es noch nicht?«


  »Ich habe in ihrer Haut eine Einstichstelle gefunden, wahrscheinlich von einer Injektionsnadel, muss ihr kurz vor ihrem Tod zugefügt worden sein.«


  »Und?«


  Schwartz zuckte die Achseln. »Bislang haben wir keinerlei Anzeichen einer Vergiftung gefunden«, sagte Schwartz. »Wenn es dabei bleibt, würde ich sagen, sie ist eines natürlichen Todes gestorben. Vielleicht hat sie es auch nicht verkraftet, keine Stimme mehr zu haben.«


  »Denken Sie auch an Rauschgift«, sagte Rath, »vielleicht ist sie daran gestorben.«


  »Das fällt für mich auch unter Vergiftung, das müssen Sie mir nicht eigens sagen.«


  Böhm schüttelte nachdenklich den Kopf. »Heißt das, wir haben hier möglicherweise gar keinen Mord vorliegen?«


  Schwartz zuckte die Achseln. »Oder einen sehr geschickten.«


  Kapitel 31


  Der Gerichtsmediziner hatte sich schon zu seinem späten Mittagessen verabschiedet, als Rath mit Böhm und Schwartz’


  Assistentin noch auf Oppenberg wartete. Der Produzent erschien pünktlich um drei, wortkarg, wie Rath ihn selten erlebt hatte, beinahe abwesend. Die Leiche war inzwischen zugedeckt, die Assistentin legte nur den Kopf der Toten behutsam frei und zeigte Oppenberg das bleiche, fleckige Gesicht. Ein knappes Nicken, das war die ganze Reaktion, bevor der Produzent unterschrieb. Seine Gefühle waren ihm nicht anzusehen, aber sein Schweigen sagte alles.


  Rath hasste diese Momente. Die Leiche eines nahestehenden Menschen zu identifizieren, was konnte es Schlimmeres geben? Vielleicht danebenzustehen und dabei zusehen zu müssen. Rath kam sich jedes Mal eigentümlich schuldbewusst vor, fast als sei er derjenige, der den Tod des zu identifizierenden Menschen zu verantworten habe.


  Und einmal war es genauso gewesen, auf dem Obduktionstisch hatte die Leiche eines Amokläufers gelegen, den eine Kugel aus Raths Dienstpistole getötet hatte. Nie würde Rath das versteinerte Gesicht des Vaters vergessen, der zur Identifizierung in die Gerichtsmedizin gekommen war, Alexander LeClerk, einer der bedeutendsten Zeitungsverleger Kölns. Nie würde er dessen Blick vergessen, einen Blick, der ihn durchbohrt hatte wie ein Röntgenstrahl. Und noch weniger würde er die vernichtende Pressekampagne vergessen, die diesem Blick gefolgt war. Sie hatte sein Leben verändert, ihn letzten Endes überhaupt erst von Köln nach Berlin gebracht.


  In Oppenbergs Blick lag kein Vorwurf, eher stumme Demut, das Akzeptieren der eigenen Machtlosigkeit vor dem ebenso zufälligen wie sinnlosen Wüten des Schicksals. Und da war noch etwas in diesen Augen: Trauer. Tiefe Trauer. Oppenberg schien Vivian Franck wirklich geliebt zu haben. Sie war nicht nur eine Investition, die sich rentieren musste, wie es Betty Winter für Heinrich Bellmann gewesen sein mochte.


  Böhm beobachtete Oppenberg misstrauisch, wie Rath bemerkte.


  Bevor er den Produzenten entließ, stellte der Oberkommissar ihm noch ein paar Fragen.


  »Hatte Fräulein Franck Probleme mit ihrer Stimme?« »Keineswegs!« Oppenberg schaute überrascht. Sein Blick flitzte kurz zu Rath, bevor er wieder bei Böhm landete.


  »Kaum eine Schauspielerin ihrer Generation war so prädestiniert für den Sprechfilm wie Vivian Franck!«


  »Dann hat sie sich auch nicht vor kurzer Zeit einer Operation an ihren Stimmbändern unterzogen … «


  »Nicht dass ich wüsste. Warum sollte sie?«


  »Kurz vor ihrem Tod müssen ihr die Stimmbänder herausgeschnitten worden sein«, sagte Böhm ungerührt, »können Sie sich erklären, wie das passiert sein kann?«


  »Die Stimmbänder entfernt?« Ein Anflug von Entsetzen mischte sich in Oppenbergs ruhige Stimme, wieder huschte sein Blick kurz zu Rath.


  Böhm nickte. »Eine missglückte Operation wäre eine Erklärung. Aber dagegen spricht, dass sie nicht nur zerschnitten, sondern komplett entfernt wurden. Außerdem weiß ihr Hausarzt von nichts.« »Hat man Vivian … hat man sie gefoltert?«


  »Schwer zu sagen. Weh getan hat es ihr wahrscheinlich nicht.« »Was spielt das für eine Rolle, wenn man ihr die Stimme nimmt? Meinen Sie nicht, dass das Folter genug ist? Gerade für eine Schauspielerin?« Oppenberg war plötzlich laut geworden. »Bellmann, dieser Verbrecher! Welchen Teufel hat er der Ärmsten da auf den Hals gehetzt?«


  Böhm hatte es tatsächlich geschafft, den Produzenten aus der Reserve zu locken. Gar nicht so ungeschickt, die Bulldogge. Rath fürchtete für einen Moment, Oppenberg könne aus der Rolle fallen und seine besondere Beziehung zu Gereon Rath offenbaren.


  »Das sind ernste Anschuldigungen, die Sie da aussprechen«, sagte Böhm. »Haben Sie Gründe dafür?«


  »Sie müssen doch nur Zeitung lesen, dann wissen Sie, was er von mir hält. Dass er mich zugrunde richten will mit allen Mitteln.« »Bellmann jedenfalls nennt Gründe, warum er es Ihnen zutraut, einen Saboteur in seine Dreharbeiten zu schmuggeln.«


  Und schon war Böhm beim Fall Winter gelandet und hatte Oppenberg in die Enge gedrängt. Rath hätte beinahe entschuldigend mit den Achseln gezuckt, als Oppenberg ihn noch einmal kurz anschaute. Aber der Produzent hatte sich schnell wieder im Griff.


  »Ich kann Ihnen ebenso viele Gründe nennen, die dafür sprechen, dass Bellmann meine Schauspielerin hat entführen lassen, um meine Dreharbeiten zu sabotieren. Seit Wochen schon ist sie vermisst!« Oppenberg hatte sich offensichtlich entschlossen, zum Angriff überzugehen. »Bevor Sie sich die unhaltbaren Unterstellungen eines meiner Konkurrenten zu eigen machen, fragen Sie Ihre Kollegen vom Vermisstendezernat, warum die nichts unternommen haben! Vielleicht würde Vivian noch leben, hätte man rechtzeitig nach ihr gesucht!«


  »Sie glauben, Ihre Schauspielerin ist Opfer einer Entführung geworden? «


  »Jedenfalls hat sie einen geplanten Urlaub nie angetreten. Statt zum Bahnhof zu fahren, hat irgendein Unbekannter vor drei Wochen auf sie gewartet. Irgendwo in Wilmersdorf. Und dort hat man ihre Leiche doch wohl auch gefunden.«


  Oppenberg verriet viel zu viel; Rath musste eingreifen. »Warum haben Sie mir das denn vorhin nicht schon erzählt, Herr Oppenberg?«, raunzte er den Produzenten an. Der schaute erschrocken, schien aber zu verstehen und spielte mit.


  “Ganz einfach«, sagte er, »Sie haben mich nicht danach gefragt!«


  »Aber ich frage Sie jetzt«, mischte sich Böhm wieder ein. Er schien die Komödie nicht bemerkt zu haben. »Woher wissen Sie das alles?«


  »Ich habe private Ermittlungen anstellen lassen, weil Ihre Kollegen im Vermisstendezernat nichts unternommen haben.«


  Rath begann zu schwitzen.


  »Haben Ihre Geliebte überwachen lassen, weil Sie eifersüchtig waren?« Böhm gab jetzt Vollgas. »Haben sie ertappt und dann umgebracht?«


  »Reden Sie doch keinen Unsinn! Wenn ich wirklich zu den Menschen gehören sollte, die aus Eifersucht morden, dann hätte ich vielleicht ihren Geliebten umgebracht, aber sicher nicht Vivian!« Oppenberg schüttelte den Kopf. »Sie sind auf dem Holzweg, guter Mann! Ich bringe doch meine beste Schauspieler in nicht um!«


  “Wäre jedenfalls nicht das erste Mal«, sagte Böhm.


  Der Oberkommissar lenkte schnell wieder ein. Die entfernten Stimmbänder, wenn sie denn das Werk des Mörders waren, passten ohnehin nicht zu einem Mord aus Eifersucht. Er hatte Oppenberg aus der Reserve locken wollen, und das war ihm gelungen. »Sie verstehen, dass Sie sich weiterhin zu unserer Verfügung halten müssen«, sagte Böhm.


  »Ich werde Ihnen jede Unterstützung gewähren, die Sie brauchen«, sagte Oppenberg, »wenn Sie und Ihr junger Kollege nur Vivians Mörder finden.« Er schüttelte den Kopf. »Welcher Teufel tut so etwas? Einer Schauspielerin ihre Stimme nehmen?«


  Böhm zuckte die Achseln. “Wenn wir das wüssten, Herr Oppenberg, dann hätten wir den Mörder.«


  Die Begegnung mit Oppenberg in Gegenwart von Wilhelm Böhm war noch einmal gut gegangen. Rath war erleichtert, als sie das Leichenschauhaus endlich verlassen konnten. Er hatte Oppenberg so teilnahmslos verabschiedet, wie man es von einem preußischen Beamten nur erwarten konnte. Böhm wirkte richtig aufgeräumt, er schien bester Laune zu sein, als er die Tür zur Hannoverschen Straße aufstieß und sie aus dem unscheinbaren Backsteingebäude traten, das mehr Tote als Lebende beherbergte.


  »Ich will nicht prahlen«, sagte der Oberkommissar, »aber haben Sie gesehen, was man in einem kurzen Gespräch noch alles herausbekommen kann? Derselbe Zeuge, den Sie vor drei, vier Stunden befragt haben, und von dem Privatermittler hat er Ihnen ebenso wenig erzählt wie von dem Unbekannten.«


  Rath schluckte seinen Ärger hinunter. »Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte er.


  »Nun seinse man nicht gleich beleidigt, Herr Kommissar!« Böhm blieb einen kurzen Moment oben auf der Treppe stehen und schaute Rath in die Augen. »Das war nicht als Kritik an Ihren Vernehmungsmethoden gedacht. Kann allerdings nicht schaden, wenn Sie dabei gemerkt haben sollten, dass Ihre Kollegen auch etwas können. Sogar Ihre Vorgesetzten.«


  Rath schwieg. An der frischen Luft merkte er erst, wie hungrig er war. Kein Wunder, schon fast vier Uhr.


  Böhm schien Gedanken lesen zu können. »In der Kantine kriegen wir jetzt nichts mehr«, sagte er, als sie die Treppe hinunter zum Wagen gingen. »Wir lassen uns bei Aschinger absetzen. Ich lade Sie ein.«


  Rath verschlug es die Sprache. Womit hatte er denn das verdient?


  Ein Dankeschön dafür, dass er sich hatte belehren lassen und dem Oberkommissar nicht ins Wort gefallen war?


  Keine Viertelstunde später saß er neben Böhm im Halbdunkel eines Ecktisches, atmete den Bierdunst ein, der hier zu jeder Tageszeit in der Luft lag, und studierte die Karte.


  »Nehmense das Rumpsteak«, meinte der Oberkommissar aufgeräumt, »mit Pommes Frites. Kann ich nur empfehlen.«


  Rath beschloss, seinem unerwartet gut gelaunten Chef einen Gefallen zu tun, und bestellte das Steak, obwohl ihm mehr nach Schnitzel war. Sogar ein Bier durften sie sich genehmigen, und das im Dienst! Der Mann war gar nicht so preußisch, wie er aussah. Böhm hob sein Glas. »Zum Wohl«, sagte er und trank. Rath tat es ihm gleich. Wenn das jemand aus der Inspektion A sehen würde:


  Böhm und Rath prosten sich zu und trinken ein Bier zusammen!


  Böhm stellte sein Glas ab, und eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen, bevor der Oberkommissar sich räusperte und zu reden begann.


  »Zeit, dass wir uns einmal aussprechen, Rath« , sagte Böhm.


  Erst nach einem weiteren Räuspern und einem weiteren Schluck Bier konnte er weiterreden. »Ich will offen zu Ihnen sein: Ihre Eigenheiten gefallen mir nicht und haben mir noch nie gefallen. Aber Sie gehören in meine Inspektion und wir müssen miteinander auskommen, also werden wir das tun l«


  Der Kellner brachte das Essen, und Böhm steckte sich die Serviette in den Kragen.


  »Guten Appetit«, wünschte er.


  »Vielen Dank für die Einladung«, sagte Rath.


  Er war irritiert. Was wollte Böhm von ihm? Zeit, dass wir uns einmal aussprechen.


  Eine Weile aßen sie schweigend.


  »Wenn wir gut miteinander auskommen sollen«, griff Böhm schließlich den Faden wieder auf, »dann müssen Sie allerdings einiges an Ihrem Verhalten ändern.«


  »Ich weiß nicht, was Sie … «


  »Ich bin bereit, Ihnen gegenüber guten Willen zu zeigen!« »Aber ich … «


  »Aber dann müssen auch Sie etwas dafür tun! Zeigen Sie endlich, dass Sie zum Polizeicorps gehören! Tun Sie, was man Ihnen sagt. Arbeiten Sie mit und nicht gegen Ihre Kollegen. Und vor allem«, sagte er, »spielen Sie mit offenen Karten!«


  »Herr Oberkommissar … « »Haben Sie das verstanden?« »Ich möchte … «


  »Ob Sie mich verstanden haben?« »Jawohl.«


  »Gut.« Böhm schob seinen Teller von sich. »Halten Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe, und wir werden … na ja, vielleicht nicht gerade Freunde werden, aber prima miteinander auskommen.«


  Rath nickte stumm. Die Bulldogge reichte ihm tatsächlich die Friedenspfeife. Das musste Gennats Idee gewesen sein, anders konnte er sich diese Aussprache, die eher eine Ansprache gewesen war, nicht erklären. Wie viele Anläufe Böhm wohl hatte nehmen müssen, bis er sich endlich überwunden hatte?


  Der Oberkommissar winkte den Kellner herbei und bat um die Rechnung.


  Draußen empfing sie der Lärm und das Chaos, das der Alexanderplatz um kurz nach vier zu bieten hatte. Auf der anderen Straßenseite, vor dem Bahnhof, pries ein Zeitungsjunge die Neuigkeiten des Tages an wie ein Marktschreier sein Gemüse.


  »Die zweite tote Schauspielerin! Die zweite tote Schauspielerin!


  Mörder hat wieder zugeschlagen!«


  Wortlos stiefelte Böhm hinüber, fischte ein paar Groschen aus seiner Tasche, drückte sie dem Jungen in die Hand und erhielt im Gegenzug eine B.Z. vom Stapel.


  Die Schlagzeile klang noch schlimmer als das, was der Junge ausgerufen hatte.


  Die nächste tote Schauspielerin! Geht ein Serienmörder um in Berlin?


  Ohne den Blick von der Zeitung zu nehmen, ging Böhm weiter.


  An der Straßenbahnhaltestelle blieb er stehen und ließ sich auf eine Bank fallen. Nur ein kleiner fragender Seitenblick zu Rath, Böhm wusste wohl, wem sie dieses ungewollte Presseecho zu verdanken hatten. Rath hatte es schon geahnt, als er den Zeitungsjungen gehört hatte. Und als er gesehen hatte, um welche Zeitung es sich handelte, wusste er auch, wer den Artikel geschrieben haben musste. Er setzte sich neben Böhm und versuchte, einen Blick auf die Zeitung zu erhaschen. Ein Foto von Vivian Franck in ihrer ganzen Schönheit zierte die Titelseite. Daneben, etwas kleiner, das Fahndungsfoto von Felix Krempin, und unten auf der Seite, noch kleiner, ein aktuelles Foto, das die heruntergekommene Fassade des Luxor zeigte. Das Mordauto parkte noch davor, das musste Böhm ganz besonders wurmen, denn das konnte nur eines bedeuten:


  Strelow hatte die Presse bereits alarmiert, als Böhm sich noch im Kino befand.


  Der Kinobetreiber hielt es wie Heinrich Bellmann: Schlagzeilen um jeden Preis; Hauptsache in der Zeitung stehen, irgendwie wird sich das schon vorteilhaft aufs Geschäft auswirken.


  Strelow hatte Fink bereitwillig Auskunft gegeben. Auch über die mageren Informationen, die Doktor Schwartz dem Oberkommissar im Kino gegeben hatte. Böhm hätte niemals in Gegenwart der beiden Zivilisten mit dem Gerichtsmediziner sprechen dürfen, auch wenn Schwartz da nur wenig gesagt hatte. Rath konnte sich eine gewisse Genugtuung nicht versagen: Jetzt wusste Böhm, wie man sich in so einer Situation fühlte, dass man nichts dagegen tun konnte, diesen Schreiberlingen hilflos ausgeliefert war. Meistens jedenfalls.


  Und der Artikel, den Stefan Fink geschrieben hatte, war der schlimmste, den er hätte schreiben können, vor allem wegen eines Wortes, auf das die Polizei derzeit allergisch reagierte.


  Serienmörder .


  Nun war es in der Welt, das Wort, das Böhm unbedingt hatte vermeiden wollen. Dass diese These völlig an den Haaren herbeigezogen war, dass weder ein Sexualverbrechen vorlag noch die Todesarten der beiden Opfer in irgendeiner Weise zu vergleichen waren, spielte für den Journalisten keine Rolle. Beide Opfer waren Schauspielerinnen, und Krempin hatte beide gekannt, das musste reichen. Die Hetzjagd auf den Flüchtigen würde nun noch hysterischere Züge annehmen. Aber vielleicht half das ja, den Mann endlich in die Hände zu bekommen und so wenigstens den Fall Winter aufzuklären. Rath musste an Gennats Berichte über die Düsseldorfer Mordfälle denken. Dort hatte die Mordserie, vor allem aber die Presse berichte über den angeblichen Serienmörder, richtiggehende Psychosen ausgelöst, wie der Buddha die seelischen Erregungszustände der Bevölkerung genannt hatte.


  Als Rath und Böhm kurz darauf zu den Kollegen in die Burg zurückkehrten, war der Zeitungsartikel das einzige Thema, die Ergebnisse der Obduktion interessierten erst einmal niemanden. Bislang war die B.Z. am Mittag das einzige Blatt, das die Geschichte gebracht hatte, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Zeitungen in diesem gemischten Chor mitsingen würden, erst die Abendzeitungen, und morgen früh dann auch der Rest.


  Die ersten Journalisten hatten schon angerufen, kaum waren Rath und Böhm auf dem Weg zum Leichenschauhaus gewesen, da musste die B.Z., noch feucht von Druckerschwärze, schon in den Redaktionsstuben der Konkurrenz gelegen haben. Lange und Henning hatten tapfer die Stellung gehalten und alle Anrufer abgewimmelt, einfach die Unwissenden gespielt. Nützen würde das alles nichts; die Geschichte war zu verlockend, um nicht geschrieben zu werden. Außerdem war da ja noch Strelow, der auch den anderen Blättern bereitwillig Auskunft geben würde. Böhm hatte versucht, den neuen Luxor-Pächter zu erreichen, dessen Sekretärin hatte ihn jedoch abwimmeln wollen und musste sich nun anstelle ihres Chefs von der Bulldogge zusammenfalten lassen.


  Die nächsten Tage würde sie mit Dementieren und Abwimmeln beschäftigt sein. Rath fragte sich, ob er Weinert instrumentalisieren sollte, damit wenigstens eine Stimme im Blätterwald gegen die Serienmördertheorie anschrieb. Finks Schlagzeilen hatten Böhm völlig aus der Bahn geworfen.


  Er schien neben sich zu stehen, gar nicht richtig im Raum zu sein, als Lange sein Gespräch mit dem Taxifahrer referierte und Henning von der Durchsuchung der Wohnung Franck berichtete, die er geleitet hatte. Böhm nickte nur abwesend, machte sich keinerlei Notizen. Glücklicherweise schrieb Christel Temme jedes Wort mit. Selbst bei einem Versprecher oder einem Räuspern kritzelte ihr Stift weiter über den Stenoblock. Ein wenig konzentrierter wirkte Böhm erst wieder, als er selbst die Ergebnisse aus dem Leichenschauhaus referierte, inklusive Oppenbergs neuen Aussagen, die sich zum Teil mit denen des Taxifahrers deckten. »Wir brauchen diesen Privatermittler«, sagte er. »Rath, schauen Sie doch mal, ob Sie dem Mann die Informationen aus dem Kreuz leiern können, die er für Oppenberg gesammelt hat.«


  Dann verteilte der Oberkommissar die übrigen Aufgaben für die nächsten Tage und schärfte ihnen noch einmal ein, der Presse keinesfalls irgendwelche Auskünfte zu geben: »Am besten, Sie sagen einfach gar nichts.«


  Ob das die beste Methode war, wagte Rath zu bezweifeln. Aber das war Böhms Sache, er hatte das Sagen. So ähnlich hatte der Oberkommissar das doch vorhin bei Aschinger erklärt. Ein Tag an Raths Seite schien ihm überdies gereicht zu haben; jetzt, wo er seine Ansprache losgeworden war, hatte Böhm ihm einen neuen Partner an die Seite gestellt. Andreas Lange. Mit dem Kriminalassistenten sollte Rath der Spur des Unbekannten nachgehen, zu dem die Franck so bereitwillig gefahren war - und der höchstwahrscheinlich ihr Mörder war oder sie ihrem Mörder zugeführt hatte. Auf dem Gang nahm Lange ihn beiseite.


  »Herr Kommissar«, sagte er, »könnte ich Sie mal kurz unter vier Augen sprechen?«


  Rath schaute ihn an. Was mochte er auf dem Herzen haben? »Lassen Sie uns in mein Büro gehen.«


  Die Voss hatte sich schon in den Feierabend verabschiedet, sie konnten die Zwischentür offen lassen. Rath setzte sich an seinen Schreibtisch und ließ Lange auf Gräfs Stuhl Platz nehmen.


  »So«, sagte er, »was kann ich denn für Sie tun?«


  Lange druckste ein wenig herum, bevor er sprach. »Also … Dieser Ziehlke … Der Taxifahrer … Der hat mit erzählt, Sie hätten ihn bereits vernommen … «


  »Ich habe mit ihm telefoniert heute Morgen.«


  »Er sagt, vor ein paar Tagen schon hätte er mit der Polizei gesprochen. Mit einem Kommissar Rath. Einmal hätte er sogar mit Ihnen zusammen Mittag gegessen.«


  Dieser blöde Idiot von Taxifahrer!


  »Sagt er das?«


  » Ja, das sagt er.«


  »Gut, ich erzähl Ihnen jetzt etwas«, sagte Rath, »im Vertrauen.


  Und Sie dürfen mich nicht bei Böhm verpfeifen.«


  »Na, wenn Sie niemanden getötet haben«, meinte Lange und lachte nervös.


  »Ich habe einen Privatauftrag angenommen«, sagte Rath. »Und die Häuptlinge leider nicht um Erlaubnis gefragt.«


  »Dann sind Sie der Privatermittler, von dem Böhm eben gesprochen hat?«


  »Ein Freundschaftsdienst; nicht für Geld.«


  »Ich möchte Ihnen ja nicht vorschreiben, was Sie zu tun haben, Herr Kommissar, aber ich an Ihrer Stelle würde das dem Ermittlungsleiter sagen! Wenn die Dinge so liegen, dann sind Sie befangen! Ihr Auftraggeber ist ein Mordverdächtiger!«


  »Ich habe meine Gründe«, sagte Rath. »Erstens hat sich der Auftrag bereits erledigt, ich sollte Vivian Franck finden, und wir haben sie ja nun gefunden. Und zweitens: Wegen einer Sache, die sich längst erledigt hat, mächte ich nicht aus unserer Ermittlungsgruppe fliegen. Das wäre dann die zweite innerhalb einer Woche. Das verkraftet meine labile Persönlichkeit nicht.«


  »Wie gesagt, ich möchte Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun haben. Wenn die Sache auffliegt, fliegt sie Ihnen um die Ohren und nicht mir.« Lange schaute ernst. »Jedenfalls werde ich Sie nicht … verpfeifen. Ich weiß von nichts.«


  »In diesem Sinne«, sagte Rath und reichte Lange die Hand, »auf gute Zusammenarbeit.«


  Am Bahnhof Zoo war viel los um diese Uhrzeit. Feierabendverkehr. Diesmal stand ein anderer Dienstmann hinter dem Schalter der Gepäckaufbewahrung. Kein Witzbold, ein wortkarger Preuße. Rath zeigte seine Marke.


  »Wir kommen, um das Gepäck von Vivian Franck abzuholen«, sagte Rath.


  Der Mann machte keinerlei Probleme, er hatte in der Zeitung vom Tod der Schauspielerin gelesen.


  »Woher wussten Sie, dass wir ihr Gepäck hier finden?«, fragte Lange, als der Dienstmann nach hinten verschwunden war.


  »Der Taxifahrer«, sagte Rath nur, und Lange nickte.


  Der Dienstmann kam zurück. Zwei große Koffer und eine Reisetasche rollte er auf einer Sackkarre aus dem Dunkel des Lagerraums und stellte die Gepäckstücke vor Rath und Lange auf den Boden. Sie packten den ganzen Krempel auf einen Gepäckwagen und rollten ihn zu Raths Buick. Nur mit Mühe bekamen sie alles hinein. Rath konnte sich vorstellen, wie Friedhelm Ziehlke geflucht haben musste, als er das Gepäck seinerzeit ins Taxi lud. Den schwersten Koffer konnten sie nur zu zweit auf den Gepäckträger des Buick wuchten, einer wurde in den Schwiegermuttersitz geklemmt, und die Reisetasche musste Lange auf den Schoß nehmen.


  Noch anstrengender war es, das Gepäck in der Burg die Treppen hochzuschleppen; der Erkennungsdienst residierte eine Etage über der Inspektion A. Kronbergs Leute waren noch fleißig, als die beiden Kriminalbeamten die schweren Koffer und die Tasche durch die Tür schoben.


  Ein Mann im weißen Kittel kam auf sie zu. »Was issen das?«, wollte Kronberg wissen.


  »Gepäckstücke«, sagte Rath, immer noch außer Atem. »Das letzte Gepäck, das Vivian Franck aufgegeben hat.«


  Der ED-Chef musste nur winken, und schon kamen zwei Kriminaltechniker angerannt. “Kriegen Sie so was auf, Schmidthaber?«, fragte er den jüngeren.


  Der Mann nickte.


  »Gut, dann holense mal Ihr Werkzeug. Und vorher versuchen wir, ob wir hier irgendwo noch Fingerabdrücke sichern können. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Nur an wenigen Stellen waren Abdrücke zu finden, und Rath bezweifelte, ob die nach einigen Wochen Hin- und Hergeschiebe in der Gepäckaufbewahrung noch aussagekräftig waren. Dann endlich machte sich Schmidthaber, der Schlüsselexperte, mit einem speziellen Bund Dietriche an den Kofferschlössern zu schaffen. Es dauerte nicht lange, und sie sprangen auf. Nur für die Reisetasche brauchte er etwas länger. Das Gepäck von Vivian Franck war in keiner Weise ungewöhnlich - wenn man von der großen Zahl hochwertiger Unterwäsche absah, die Kronbergs Beamte amüsiert zur Kenntnis nahmen. Ansonsten war es Garderobe, die für viele Anlässe und Witterungsverhältnisse infrage kam, nur nicht für Schnee in den Bergen. Rath staunte, wie viele schicke Abendkleider Vivian Franck besessen hatte. Die hatte sie nicht für Davos eingepackt, dann schon eher für Hollywood. Drogen fanden sie keine. Rath hatte fürs Erste genug gesehen und verabschiedete sich.


  »Dann schauen Sie sich die Sachen mal gründlich an«, sagte er noch in der Tür, »vielleicht finden Sie ja was. Und sagen Sie in jedem Fall Oberkommissar Böhm Bescheid.«


  Es war schon spät, als Rath nach Hause kam. Er hatte Lange noch zur Schönhauser Allee rausgefahren, um dem Kriminalassistenten die Bahnfahrt zu ersparen. Der Briefkasten quoll über, er hatte ihn seit Sonntag nicht mehr geöffnet. Ein paar Rechnungen hatten sich angesammelt, ein Brief von seinen Eltern war dabei, wie er im Schummerlicht des Treppenhauses erkennen konnte. Beim Durchblättern fiel eine Postkarte aus dem Stapel, eine Ansichtskarte, die den Kölner Dom zeigte.


  Rath hob die Karte auf und drehte sie um. Als er sah, wer sie geschickt hatte, las er sie noch auf der Treppe.


  Alles Gute zum Geburtstag, mein Lieber!


  >Anbei ein Stück Heimat für das Leben im fernen Osten. Ich hoffe, Du lässt es Dir gutgehen.


  Fastelovendsmäßig hast Du ziemlich gefehlt diesmal, wie schon letztes Jahr.


  Hätt’ ich mir nie träumen lassen, aber macht ohne Dich tatsächlich nur halb so viel Spaß.


  Wenn es meine knapp bemessene Zeit zulässt, werde ich mich dieser Tage mal in einen Zug setzen und auf die schäl Sick zu Euch Mongolen in den Osten fahren.


  Und sage nicht, ich hätte Dich nicht gewarnt! Ner schöne Jrooß! Paul<


  Rath grinste. Diese Karte musste Paul in den Nachwehen des Rosenmontags geschrieben haben. Ob die Drohung nach Berlin zu kommen ernst gemeint war? Bislang hatte ihn noch kein einziger Kölner in der Stadt besucht - von der unsäglichen Stippvisite seines Vaters und des Oberbürgermeisters einmal abgesehen.


  Er schloss auf, ging mit dem Briefstapel ins Wohnzimmer und legte eine Platte auf. Als er auch noch Hut und Mantel abgelegt hatte, machte er es sich gemütlich und schaute durch die übrige Post.


  Die Rechnungen legte er beiseite und öffnete den Brief aus Köln.


  Vater war immer noch so sparsam wie zu Kriegszeiten: Aus dem Kuvert fiel nicht nur eine Geburtstagskarte mit der feinen Handschrift seiner Mutter, sondern auch eine maschinengeschriebene Namensliste. Adenauers Liste der Geheimnisträger. Der mögliche Erpresser - oder Erpressergehilfe. Und er war heute nicht mehr bei Ford gewesen, um die Liste aus dem Personalbüro zu holen! Dazu war es jetzt auch zu spät. Aber morgen könnte er etwas früher losfahren und einen Umweg über Moabit machen.


  Dennoch überflog Rath die Namensliste aus Köln schon einmal, doch die Namen sagten ihm alle nichts, kein Bahlke darunter, und andere Namen kannte er noch nicht. Es half nichts, er brauchte die Vergleichsliste von Ford.


  Das Telefon klingelte, und er legte die Namensliste auf den Tisch.


  Es war Gräf.


  »Herzlichen Glückwunsch zur eigenen Ermittlungsgruppe«, sagte Rath.


  »Na, vielen Dank! Ich fühle mich eher so, als habe Böhm mir da einen Schwarzen Peter zugeschoben und keinen Fall.«


  Der Kriminalsekretär hatte nichts großartig Neues zu berichten.


  Krempin hatten sie immer noch nicht gefunden, und die B.Z.Schlagzeile pfuschte auch der Ermittlungsgruppe Winter gehörig ins Handwerk. Finks Serienmörder-Theorie hatte ihnen ein weiteres halbes Dutzend falscher Fährten eingebracht.


  »Ohne Krempin kommen wir nicht weiter«, schloss Gräf. »Und aus diesem Oppenberg ist nichts rauszukriegen.«


  »Ich glaube auch nicht, dass er etwas mit dem Tod von Betty Winter zu tun hat.«


  »Aber schon seltsam, dass jetzt eine seiner Schauspielerinnen dran glauben musste. Vielleicht ein Racheakt Bellmanns?« »Schwerlich. Die Franck war schon tot, da turnte die Winter noch quicklebendig durch ihre Filmkulissen.«


  »Hm. Dann vielleicht umgekehrt?«


  »Oppenberg hat heute erst vom Tod seiner Schauspielerin erfahren. Und vermutet, dass Bellmann dahintersteckt. Ich glaube, die beiden Streithähne sind gut darin, sich gegenseitig zu verdächtigen und zu beschuldigen.«


  Rath legte auf und schaute lange auf das schwarze Telefon, bevor er den Hörer wieder abhob.


  Den Anruf hatte er vor sich hergeschoben, aber heute musste es sein. Jetzt war es sein offizieller Fall, warum sollte er da nicht zu ein paar inoffiziellen Mitteln greifen, um schneller voranzukommen?


  Er hatte diese Nummer, die in keinem Telefonbuch stand, lange nicht mehr gewählt. Schon nach dem ersten Klingeln wurde der Hörer abgenommen.


  »Ja«, meldete sich eine dunkle Stimme am anderen Ende.


  Rath hatte den Mann noch nie ein Wort sprechen hören, doch war er beinah sicher, Marlows Chinesen in der Leitung zu haben. »Rath hier«, sagte er und räusperte sich, als er merkte, dass seine Stimme belegt war, »ich müsste Herrn Marlow sprechen.«


  »Ist beschäftigt. Um was geht es?«


  »Das kann ich nur persönlich mit Herrn Marlow besprechen.« »Geben Sie mir Ihre Nummer, wir rufen zurück.«


  So einfach war das also. Rath staunte. Wenn er daran dachte, wie schwierig es gewesen war, als er das erste Mal mit Berlins gerissenstem Gangster Kontakt aufnehmen wollte.


  Er stellte das Telefon auf den Wohnzimmertisch und stand auf, um die Platte umzudrehen. Coleman Hawkins legte von Neuem los. Noch bevor das Stück zu Ende war, klingelte das Telefon.


  »Das ging aber schnell!«


  Ein Räuspern.


  »Kommissar Rath?«


  Das war nicht Marlow!


  Die Musik hatte aufgehört, die Nadel stieß immer wieder ans Ende der Rille und sprang mit einem Knacken zurück. Rath war mit einem Schlag hellwach.


  »Herr Krempin? Schön dass Sie wieder anrufen. Haben Sie sich die Sache überlegt?«


  »Wenn Sie immer noch von mir verlangen, dass ich mich stelle, lege ich sofort auf!« Der Mann klang noch gehetzter als bei ihrem ersten Telefonat. Offensichtlich hatte auch er die heutigen Schlagzeilen gelesen.


  »Sie haben mich angerufen«, sagte Rath ruhig. »Ich frage mich einfach, warum Sie das getan haben.«


  »Weil ich Sie sprechen möchte.«


  »Warum ausgerechnet mich? Ich bin einer von denen, die Sie jagen.«


  »Aber der Einzige, der mich nicht für einen Mörder hält.« Krempin hörte sich so an, als habe Oppenberg mit ihm gesprochen.


  »Schön, dass Sie mir trauen. Aber als Polizeibeamter darf ich Ihnen nichts anderes empfehlen, als sich zu stellen. Erzählen Sie uns, was Sie wissen. Dann kommt die Wahrheit schon ans Licht.«


  Krempin hustete ein bitteres Lachen durch die Leitung. »Ich glaube nicht, dass Sie so naiv sind, wie Sie gerade klingen, Herr Kommissar. Wenn ich ins Präsidium komme, werden sich alle auf mich stürzen, die Presse, die ganze Öffentlichkeit. Glauben Sie allen Ernstes, dass die Polizei in meinem Fall da noch unvoreingenommen ermitteln kann? Das tut sie doch schon jetzt nicht! Sie macht Jagd auf mich, das ist das Einzige, was sie in diesem Fall unternimmt.«


  »Und Sie wollen sich einem Ihrer Jäger anvertrauen?«


  »Ich möchte, dass Sie wissen, was sich im Filmatelier abgespielt hat, am Tag, als Betty Winter starb. Dann wissen Sie, dass ich sie nicht auf dem Gewissen habe.«


  »Dann erzählen Sie mal Ihre Geschichte, vielleicht hilft sie mir ja tatsächlich weiter.«


  »Nicht am Telefon. Wir müssen uns treffen.«


  »Haben Sie keine Angst, dass ich unseren Treffpunkt von einer Hundertschaft umstellen lasse?«


  »Wenn Sie das tun, wird nur eines passieren: Sie werden nie wieder von mir hören. So einfach kriegen Sie mich nicht.«


  »Keine Angst«, sagte Rath. »Ich werde Sie schon nicht in die Pfanne hauen. Aber wie stellen Sie sich das denn vor? Sie erzählen mir Ihre Version der Geschichte, und alles ist gut?«


  »Sie sind ein guter Polizist, Sie werden Bettys Mörder schon finden. Und ich werde nicht mehr gejagt.«


  »Ihr Vertrauen ehrt mich. Und wenn nicht, wie lange wollen Sie sich dann noch verstecken? Ich fürchte, Sie überschätzen meinen Einfluss im Polizeiapparat. Ich allein kann Ihnen nicht helfen, es wäre gut, wenn da noch jemand anders … «


  »Kommen Sie mir nicht wieder mit Ihren Kollegen«, sagte Krempin. »Sie sind der einzige Polizist, den ich sprechen möchte.«


  »Ich rede nicht von einem Kollegen, ein Journalist kann uns helfen.«


  Krempin schwieg, und Rath befürchtete schon, der Mann habe wieder aufgelegt. »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, meinte er.


  »Gegen die öffentliche Meinung kommen Sie nur mit der veröffentlichten Meinung an. Ich bin mit einem Zeitungsreporter befreundet, der Ihnen zuhören wird und auf den hundertprozentig Verlass ist. Dann steht zur Abwechslung einmal Ihre Version der Geschichte in der Zeitung. Wie wäre das?«


  Diesmal dauerte das Schweigen noch länger.


  »Gut«, sagte Krempin schließlich, »aber wenn Sie versuchen, mich reinzulegen, war das heute unser letztes Gespräch.«


  »Keine Bange, das Risiko gehe ich nicht ein.« Rath fischte einen alten Bleistift aus seinem Jackett und suchte nach einem Zettel.


  »Dann verraten Sie mir mal, auf welcher einsamen Lichtung im Tegeler Forst Sie mich treffen wollen.«


  »Keine Lichtung. Auf dem Funkturm. Im Restaurant. Bringen Sie Ihren Journalisten mit und sonst niemanden. Morgen Mittag um eins.«


  »Ich werde da sein«, sagte Rath. »Wie erkenne ich Sie? Sie sehen doch bestimmt nicht mehr so aus wie auf unseren Fahndungsfotos.«


  »Ich werde Sie erkennen. Seien Sie nur pünktlich.«


  Freitag,

   

  7.März 1930


  Kapitel 32


  Das Klingeln überraschte ihn nicht, er wusste noch, dass er den Wecker gestern Abend auf eine frühere Zeit als sonst gestellt hatte. Doch es war nicht der Wecker, sondern das Telefon! Draußen war es noch stockfinster, Rath machte Licht und schaute auf die Uhr: erst kurz vor fünf.


  Er wälzte sich aus dem Bett und lief barfuß über den kalten Boden ins Wohnzimmer. Das Telefon klingelte unerbittlich. Konnte eigentlich nur die Burg sein. Bitte nicht noch eine Leiche, dachte er. »Rath«, meldete er sich und versuchte, einen aufgeweckten Eindruck zu machen, gefasst auf Böhms Stimme oder irgendeinen Kollegen vom Bereitschaftsdienst.


  »Der Chef kann Sie jetzt sprechen.« Eine tiefe, sonore Stimme.


  Marlows Chinese. Rath war sofort hellwach. »Danke«, nuschelte er.


  »Herr Kommissar!« Rath erkannte die Stimme von Johann Marlow sofort, obwohl er sie fast ein Jahr nicht mehr gehört hatte. »Lange nicht gesehen. Außer in der Zeitung natürlich. Schön, dass Sie einen alten Freund nicht vergessen.«


  »Lassen wir es bei Geschäftsfreund«, meinte Rath. »Nett, dass Sie zurückrufen. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass Sie erst um diese Zeit zu Bett gehen.«


  Marlow lachte. »Sie haben recht, ich mache gerade Feierabend, da finde ich noch diesen unerledigten Anruf auf meiner Liste. Und jetzt bin ich neugierig, warum Sie sich nach so langer Zeit wieder melden.«


  »Sie können mir einen Gefallen tun.«


  »Jederzeit. Auch wenn ich mich schon ein klein wenig erkenntlich gezeigt habe, weiß ich doch, dass ich immer noch in Ihrer Schuld stehe.«


  Die fünftausend Mark. Fünftausend Mark in einem braunen Umschlag, den Rath im September in seinem Briefkasten gefunden hatte. Er hatte gewusst, woher das Geld stammte. Und hatte es trotzdem ausgegeben. Was hätte er sonst auch tun sollen? In den Osten fahren und Marlow das Geld zurück in die Jacke stopfen?


  »Es geht um Vivian Franck, sagte Rath und umriss kurz den Fall Franck, erzählte Marlow auch die Dinge, die nicht in der Zeitung gestanden hatten, vor allem den Verdacht, jemand aus der Unterwelt könne die Schauspielerin entführt und misshandelt haben, im Auftrag eines anderen. Die herausgeschnittenen Stimmbänder als Botschaft für Oppenberg: Wir haben deine Tonfilmhoffnung zerstört!


  »Und Sie wollen, dass ich mich umhöre, ob es jemanden gibt, der solche Gemeinheiten gegen Barzahlung erledigt«, sagte Marlow, als Rath geendet hatte.


  »Wenn es dann noch jemand ist, der einen Schlüssel zum Luxor in Wilmersdorf besitzt, dann haben wir eine heiße Spur.«


  »Um es kurz zu machen: Ich kenne einige, die Ihnen so gut wie jede beliebige Tür öffnen, ohne den passenden Schlüssel dafür zu haben, aber niemanden, der seinen Mitmenschen die Stimmbänder nimmt. Ihnen zuliebe werde ich mal ein bisschen rumfragen lassen. Können wir uns morgen Abend treffen?«


  »Wird schwierig«, sagte Rath, »ich bin verabredet. Mit einer Dame.«


  »Kommen Sie ins Plaza, ich besorg Ihnen Karten. Ihre Begleiterin wird Sie doch für fünf Minuten entbehren können. Halb zehn, im Foyer. Dann ist gerade Pause.«


  Er musste die Scheinwerfer einschalten, als er losfuhr, so dunkel war es noch. Nach dem Gespräch mit Marlow war er nicht mehr ins Bett gegangen, sondern hatte gleich gefrühstückt und sich auf den Weg gemacht. Bis zum Westhafen war es noch ein ganzes Stück.


  Das Telefonat mit Marlow hatte ihn nicht mehr schlafen lassen.


  Rath fühlte sich nicht wohl dabei, wieder Kontakt zu diesem aalglatten Gangsterboss aufzunehmen, aber Marlow war nun einmal die beste Adresse, wenn man Informationen aus der Unterwelt brauchte. Doktor M. hatte Kontakte zu diversen Ringvereinen, zu denen sich Berlins organisiertes Verbrechen zusammengeschlossen hatte, und ebenso gute, wenn nicht bessere, zu den wichtigsten Inspektionen im Polizeipräsidium.


  Auf dem Weg durch Moabit war Rath wieder in der Spenerstraße gelandet und hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Hinter den Fenstern in ihrer Wohnung war es schon hell. Wahrscheinlich saß sie gerade mit Greta beim Frühstück. Hoffentlich mit Greta und nicht mit jemand anderem. Wieder fraß sich die Eifersucht in sein Herz, so stark, dass er eine Zigarette anstecken musste, um sich wieder zu beruhigen. Er ließ den Motor an und fuhr weiter. Ein paar Mal abbiegen, dann musste er nur noch die Putlitzstraße hoch und rollte zehn Minuten später über die Westhafenstraße auf das Hafengelände.


  Der Uhrturm am Verwaltungsgebäude zeigte Viertel vor acht, aber im Hafen herrschte schon Hochbetrieb. Und bei Ford auch. Selbst um diese Uhrzeit lungerten schon ein paar hoffnungsvolle Arbeitslose vor dem Werks tor. Diesmal parkte Rath den Buick direkt unter dem Ford-Werbeschild.


  Der Personalfritze mit dem Spitzbart packte gerade seine Aktentasche aus, als Rath ins Büro kam.


  “Wollten Sie nicht gestern vorbeikommen?«, maulte der Mann, als er mehrere Blätter mit Namenslisten über den Tisch reichte. »Hätt ich mich ja gar nicht so beeilen müssen.«


  »Eile mit Weile«, sagte Rath und nahm die Blätter entgegen.


  Er überflog die Listen noch im Auto. Über zweihundert Namen, komplett mit Adresse und Geburtsdatum, Berufsausbildung und dem Datum des Betriebseintritts. Eine ganze Menge Ungelernte waren hier beschäftigt. Kein Wunder, dass die Arbeitslosen Schlange standen. Beim Vergleich mit der Adenauer-Liste fiel Rath nichts Besonderes auf. Nur vier namentliche Übereinstimmungen, zweimal Müller, einmal Schröder und einmal Krüger, nichts Besonderes. Allerdings gab es nur einen Anton auf der Ford-Liste. Anton Schmieder, gelernter Kfz-Mechaniker, seit über zwei Jahren bei Ford. Das musste der rothaarige Monteur sein, den hatte Bahlke doch Toni genannt. Und so einer verlässt Hals über Kopf seinen Arbeitsplatz! War ihm vielleicht erst schlecht geworden, als er von den beiden Neuen, die er anlernen sollte, gehört hatte, dass da oben ein Polizist mit dem Schichtleiter sprach? Rath markierte die Adresse.


  Pünktlich um neun erschien er auf der Morgenbesprechung, noch vor Lange. Das Gepäck von Vivian Franck allerdings war schon da, es stand in Reih und Glied auf dem Podest vor der Wandtafel, auf der Böhm manchmal ein paar Stichworte notierte oder Pfeile und geometrische Figuren aufmalte, die kein Mensch verstand. Den Inhalt der Koffer hatte Böhm, der auf dem Podest stand und sich leise mit Kronberg unterhielt, auf einer langen Tischreihe auslegen lassen. Die Kollegen tuschelten, als Rath den Raum betrat. Böhm trat ans Pult, nach und nach verstummten die Gespräche. Im letzten Moment huschte Lange noch durch die Tür, blickte sich suchend um und setzte sich neben Rath.


  Böhm lobte den Neuen dafür, dass er zusammen mit Rath das Gepäck aufgetrieben hatte. Wahrscheinlich hielt der Oberkommissar das Ganze für Langes Einfall, weil der den Taxifahrer vernommen hatte, auch wenn der Kriminalassistent sich bedeckt hielt.


  Egal. Wesentliche Erkenntnisse hatten ihnen die Gepäckstücke ohnehin nicht eingebracht, außer dass Vivian Franck über einen guten Geschmack und viel Geld verfügt haben musste. Mehr erhoffte sich Böhm von der Namensliste, die der Makler zusammengestellt hatte: sämtliche Personen, die einen Schlüssel zum Luxor besaßen.


  Allerdings hatte die Bulldogge nicht vergessen, welchen Auftrag er Rath gegeben hatte. »Haben Sie denn schon herausgefunden, welchen Privatdetektiv dieser Oppenberg engagiert hat?«


  Rath verneinte. »Darum wollte ich mich heute kümmern«, log er und warf einen Seitenblick zu Lange, der keine Miene verzog.


  Überraschenderweise war die Ermittlungsgruppe Winter, die seit Tagen auf der Stelle getreten hatte, einen Schritt weitergekommen:


  Gräf und seine Mannschaft hatten Krempins Spur wieder aufgenommen - tatsächlich im Grunewald, auf dessen Laubenkolonien sich die Suche konzentriert hatte. In einer leer stehenden Laube hatten Gräf und Czerwinski Zigarettenkippen gefunden, die gleichen, die Rath in der leeren Wohnung in der Guerickestraße entdeckt hatte. Allerdings war Krempin auch diesmal bereits ausgeflogen, als die Polizei auf der Matte stand. Der Mann schien sich nie lange an einem Ort aufzuhalten. Ob er heute Mittag am Funkturm erscheinen würde? Rath war sich da nicht ganz sicher, aber er hatte Weinert zu dem Treffen bestellt, und der Journalist hatte nicht lange überlegen müssen: Solch eine exklusive Geschichte bekam er nicht alle Tage geboten. Rath konnte sich kaum auf die Besprechung konzentrieren, außer Weinert hatte er niemandem von dem Treffen erzählt, er wollte Krempin gegenüber Wort halten.


  Der Vormittag verging mit langweiliger Routine. Wenigstens hatte Böhm ihnen keinen der Schlüsselbesitzer zugeteilt, er und Lange sollten sich weiter um den Unbekannten kümmern. Der Polizeizeichner wartete schon im Büro, als sie endlich aus der Besprechung kamen, Erika Voss kochte ihm gerade einen Kaffee. Die Sekretärin schien sich sehr für die künstlerischen Fertigkeiten des Mannes zu interessieren.


  »Und was malen Sie sonst so?«, fragte sie.


  »Zeichnen«, sagte der Mann, »ich zeichne. Seltener für die Poli-


  zei, meistens im Gerichtssaal.« »Machen Sie auch Kunst?«


  »Wenn Sie so wollen. Aber nur zum Zeitvertreib.« »Und was malen Sie da?«


  »Ich zeichne. Am liebsten Stadtansichten. Oder Straßenszenen.


  Das Leben skizzieren.«


  »Soso«, sagte die Voss und goss heißes Wasser in den Filter. Stadtansichten waren wohl nicht so ihre Sache.


  »Der Zeuge müsste gleich da sein«, meinte Rath, als er Hut und Mantel aufhängte. »Haben Sie so etwas schon einmal gemacht? Ein Porträt nach der Fantasie gezeichnet? Nach den Angaben eines anderen?«


  »Kann funktionieren«, meinte der Zeichner. »Hängt davon ab, wie gut Ihr Zeuge beschreiben kann.«


  Die Frage beantwortete Friedhelm Ziehlke, der kurz darauf eintraf, höchst anschaulich: Alle fünf Sekunden musste der Zeichner nachhaken, assistiert von Lange, der dem Taxifahrer wieder und wieder auf die Sprünge half. Nicht einmal bei der Haarfarbe war Ziehlke sich sicher, »irgendwie dunkel«, das wusste er immerhin noch. Nach einer Viertelstunde hatte der Zeichner schon fünf Blätter zerknüllt.


  Ob sie den Unbekannten aus Wilmersdorf mit dieser Methode jemals würden identifizieren können, das erschien Rath höchst zweifelhaft. Aber wenigstens bot es einen guten Vorwand, Lange ans Büro zu fesseln. Rath nahm den Kriminalsekretär beiseite. »Halten Sie hier die Stellung, bis unser Zille fertig ist«, sagte er, »ich nutze die Zeit und fahre nach Wilmersdorf raus, vielleicht fällt mir da irgendetwas auf.«


  Lange nickte und lächelte gequält, sagte aber nichts.


  »Lassen Sie dem Taxifahrer noch Zeit bis eins«, meinte Rath. »Wenn wir dann nichts Anständiges haben, schicken Sie den Mann nach Hause und gehen mit dem Zeichner und Fräulein Voss was essen.«


  Noch über eine Stunde Zeit bis zu seiner Verabredung. Bevor er zum Auto ging, suchte Rath am Alex eine freie Telefonzelle.


  Charly war nicht zu Hause, aber ihre Freundin Greta.


  Hätte er sie selbst am Apparat gehabt, hätte er vielleicht noch versucht, ihr Treffen zu verschieben, hätte ausloten können, ob das in Ordnung für sie gewesen wäre. Aber so konnte er den heutigen Abend nicht absagen, nicht telefonisch und aus zweiter Hand. Er bat Greta, Charly auszurichten, dass er sie heute um halb acht abholen würde.


  Dann rief er in der Redaktion an und verlangte nach Weinert. »In einer halben Stunde kann ich dich mitnehmen«, sagte er. »Dann kommen wir in jedem Fall pünktlich. Nicht dass wir den Mann verpassen, weil sich irgendwo der Verkehr staut.«


  Rath hatte die Zeit genutzt und bei Aschinger eine Kleinigkeit gegessen, bevor er zur Kochstraße fuhr. Weinert stand schon vor dem Redaktionsgebäude, einen schwarzen Schirm unter den Arm geklemmt.


  »Dann wollen wir maL, sagte er, als er einstieg. Der Journalist schien nervöser zu sein als sonst. Sie hatten noch eine Viertelstunde Zeit, als Rath den Buick in der Masurenallee parkte. Am Fuß des Funkturms waren nicht viele Menschen unterwegs, im Moment fand keine Messe statt, und das Wetter lockte auch niemanden vor die Tür. Weinert ließ Rath mit unter seinen Regenschirm, als es zu nieseln begann. Bevor sie in den Aufzug durften, mussten sie Eintritt zahlen. Wie an jedem Ort in dieser Stadt, an dem zu viele Touristen herumliefen. Um fünf vor eins schließlich saßen sie im Funkturmrestaurant an einem Fensterplatz. Der Kellner schaute ein wenig säuerlich, als Rath nur ein Glas Selters bestellte und Weinert einen Kaffee.


  »Wir erwarten noch jemanden«, erklärte Rath, als die Getränke kamen. Ein üppiges Mittagsmahl würde es gleichwohl nicht werden, aber das brauchte der Kellner nicht zu wissen.


  Was würde Krempin ihnen erzählen? Und würde er überhaupt kommen? Rath jedenfalls hatte Wort gehalten und außer Weinert keiner Menschenseele etwas von ihrer Verabredung erzählt. Ganz gleich auch, wem in der Burg er sich anvertraut hätte, jeder Kollege hätte die Gelegenheit für einen sofortigen Zugriff genutzt, und genau das, so glaubte Rath inzwischen, wollte Krempin herausfinden. Irgendwo steckte der Mann und beobachtete das Terrain, wahrscheinlich schon eine ganze Weile, wollte sichergehen, dass Rath und Weinert auch wirklich ohne polizeiliche Eskorte gekommen waren.


  Sie saßen am Tisch, nippten an ihren Getränken und schwiegen sich an. Rath steckte sich eine Overstolz an. Langsam wurde er ungeduldig. Zehn Minuten saßen sie nun hier. Hat Krempin doch kalte Füße bekommen hatte? Hat er irgendwelche harmlosen Passanten für Polizisten gehalten hatte und getürmt war?


  Rath starrte nach draußen, wo der Regen in dünnen Fäden über die Dachkante des Restaurants in die Tiefe floss. Das Wetter wurde auch nicht besser. Den Turm des Charlottenburger Rathauses konnte er so gerade eben noch erkennen. Weiter reichte der Blick über das Häusermeer nicht, das sich irgendwo im trüben Dunst verlor.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Ein lauter Knall. Direkt über ihrem Tisch.


  Als habe eine riesige Faust auf das Dach des Restaurants geschlagen.


  Ein Poltern folgte dem Knall, Schabgeräusche, als rutsche da oben etwas über das Dach.


  Und dann blieb Rath für einen Moment das Herz stehen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schaute er in die weit aufgerissenen Augen von Felix Krempin.


  Auf der anderen Seite der Fensterscheibe! Ein Traum, war sein erster Gedanke.


  Kein Traum! Er hatte es wirklich gesehen. Da draußen!


  Unwillkürlich sprang Rath von seinem Stuhl auf, der polternd umfiel.


  Weinert starrte ihn verwundert an. »Was ist los?«


  Eine Frau schrie kurz und spitz auf, Rath schaute sich um und blickte in entsetzte Gesichter. Wie erstarrt. Jeder hatte mitten in seiner Bewegung innegehalten. Für einen Wimpernschlag war die Szene eingefroren, ein Wimpernschlag, der Rath vorkam wie eine Stunde. Bis die Stimme des Kellners die Erstarrung löste.


  »Mein Gott«, sagte der Mann, »da ist jemand gesprungen!« Einige waren schon an die Fenster gestürzt, Rath legte sich auf die breite Balustrade, um durch die schräge Scheibe möglichst senkrecht hinunterschauen zu können.


  Und tatsächlich: Da unten lag jemand. Die ersten Schaulustigen auf dem Gelände näherten sich langsam und vorsichtig dem leblosen Körper.


  Rath schaute Weinert an, ohne ein Wort zu verlieren, stürzten sie zum Aufzug, der natürlich gerade nicht im Restaurantgeschoss stand. Vor der Aufzugtür bildete sich schon eine kleine Schlange. »Das kann ewig dauern«, meinte Weinert, »lass uns die Treppe runter.«


  Widerwillig folgte Rath dem Journalisten. Obwohl das Restaurant nicht einmal auf halber Höhe des Funkturms angebracht war und sie die Stufen in vollem Lauf hinuntersprangen, brauchten sie eine ganze Weile, bis sie endlich unten waren.


  Eine Handvoll Schaulustiger hatte einen unregelmäßigen Kreis um die Leiche gebildet und hielt respektvoll Abstand, gleichermaßen angezogen und abgestoßen vom Anblick des zerschmetterten Körpers. Rath und Weinert drängten sich durch, und Rath erkannte das zur Seite gedrehte Gesicht sofort wieder. Er nickte Weinert zu, und der verstand.


  »Weinert, Tageblatt«, sagte der Journalist und ging mit gezücktem Block auf die Passanten los, die unwillkürlich zurückwichen, »hat jemand von Ihnen gesehen, wie es passiert ist?«


  Ein paar Leute verstanden die Frage offenbar als Aufforderung zu gehen. Aber ein untersetzter Mann in einer grauen Uniform antwortete Weinert. Rath erkannte den Zerberus wieder, bei dem sie den Eintritt bezahlt hatten.


  »Na, jesprungen wird er sein«, sagte der Uniformierte. »Wäre nicht der Erstel Wird Zeit, dass man da wat unternimmt. Keenen mehr rufflassen uff die Aussichtsplattform. Oder ‘n hohet Jitter, wo keener mehr rüberkann.«


  Rath schaute sich die Leiche an. Er war es, kein Zweifel. Krempin war stark geschminkt und hatte auch sonst versucht, sich mit den Mitteln des Films in einen anderen zu verwandeln. Sein Haar war hellblond gebleicht, und er hatte sich die Nase mit einem Stück Wachs verlängert, außerdem trug er einen falschen Schnurrbart, der sich bei dem harten Aufprall gelöst haben musste und nur noch an einem Fetzen hing. Das Gesicht war so gut wie unversehrt, bis auf eine Schürfwunde an der rechten Wange, die unnatürlich verrenkten Gliedmaßen allerdings boten einen schlimmen Anblick. Unter dem Körper wuchs eine Blutlache. Dennoch fühlte Rath die Halsschlagader.


  Nichts.


  Der Mann war tot.


  Jetzt bekam Felix Krempin eine neue Akte bei der Mordkommission. Als Leiche.


  Besser, die Kollegen finden dich nicht hier, fuhr es Rath durch


  den Kopf.


  Er stand auf und trat zu Weinert.


  »leh muss hier weg«, sagte er, »hol du die Polizei.«


  Weinert nickte, und Rath entfernte sich. Inzwischen musste der Aufzug unten angekommen sein, eine ganze Menge Leute kam ihm entgegen, die er eben noch im Restaurant gesehen hatte, selbst der Aufzugführer hatte seinen Posten verlassen. Rath schaute nach oben auf das stählerne Gerüst des Funkturms. Die Aussichtsplattform, von der Krempin zunächst auf das Restaurantdach und dann auf das Hofpflaster gestürzt sein musste, war gut und gerne hundertfünfzig Meter hoch, wenn nicht höher. Als er den verwaisten Aufzug sah, überlegte er nicht lange, sondern stieg ein. Das Ding fuhr auch ohne Führer.


  Diesmal am Restaurant vorbei bis ganz nach oben. Vielleicht erwischte er ihn ja noch!


  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Krempin gesprungen war. Jemand musste ihn gestoßen haben.


  Der Mörder von Betty Winter. Der verhindern wollte, dass Krempin ihn belastete. Oder die Polizei auf seine Spur brachte.


  Aber woher wusste er dann von ihrer Verabredung?


  Krempin dürfte sich ihm doch kaum anvertraut haben. Oder etwa doch? War der Mensch, dem der flüchtige, von aller Welt gejagte Felix Krempin am meisten vertraute, zu seinem Mörder geworden? Das Bild von Manfred Oppenberg schoss Rath durch den Kopf.


  Doch die verglaste Aussichtsetage war menschenleer, als Rath oben aus dem Aufzug trat. Um zur höchsten Plattform zu gelangen, musste er noch eine Treppe hochsteigen.


  Plötzlich stand er unter freiem Himmel.


  Inzwischen regnete es zwar nicht mehr, aber hier oben pfiff ein ungemütlicher Wind. Eindeutig kein Wetter für Aussichtstürme. Die Brüstung war recht hoch, dennoch konnte man sie bequem übersteigen. Oder jemandem, der daran lehnte, die Beine wegziehen und ihn hinüberwerfen.


  Rath beugte sich über das Geländer und blickte in die Tiefe.


  Auf dem Dach des Restaurants hatte Krempins Sturz Spuren hinterlassen. Ihn schwindelte. Wenn ihn jetzt jemand bei den Füßen fassen würde, wäre es um ihn geschehen, unwillkürlich stieß er sich vom Geländer ab und blickte sich um. Nein, hier oben war niemand.


  Er untersuchte das Geländer genauer. Nichts, was ihm auffiel. Wenn Krempin nicht gesprungen war, wo war der Mann, der ihn hinuntergestürzt hatte?


  Mit dem Aufzug würde er wohl kaum gefahren sein.


  Nein, er hatte sich zu Fuß auf den Weg nach unten gemacht! Vielleicht erwischte er ihn doch noch.


  Rath hastete die Stahltreppe hinunter. Eben, mit Weinert zusammen, war ihm das leichter gefallen. Außerdem befand er sich jetzt rund hundert Meter höher im Funkturmgeäst.


  Nur nicht daran denken! Immer weiter!


  Er versuchte nach unten zu schauen, ohne dass ihm die Knie weich wurden, aber es war ohnehin nicht deutlich zu erkennen, ob da unten noch jemand anderes lief, ab und zu glaubte Rath, einen Farbfetzen vorbeihuschen zu sehen, war sich aber nicht sicher. Er stolperte weiter die Treppen hinunter, so schnell es ihm möglich war. Plötzlich blieb sein Blick an etwas hängen, das nicht in das Stahlgerüst passte. Zuerst glaubte er, es sei ein Tier, das da in den Verstrebungen kauerte, doch dann schaute er genauer hin und erkannte, was es war.


  Ein Toupet.


  Hatte Krempin einen Teil seiner Verkleidung verloren, als er stürzte? Kaum, der hatte sein Haar gefärbt. Was da vom Wind zerzaust wurde, war auch nur ein Haarteil, keine komplette Perücke. Da hatte jemand sein Toupet verloren. Entweder ein Tourist, der sich zu weit übers Geländer gebeugt hatte - oder ein Mann, dem es im Zweikampf vom Kopf gerissen worden war.


  Das Haarteil war viel zu weit weg, um heranzukommen, und noch während Rath überlegte, ob er da vielleicht auf ein wichtiges Beweisstück starrte, wurde es von einer starken Windböe erfasst und fortgeweht, segelte langsam nach unten, drehte seine Pirouetten immer weiter vom Turm weg und landete in einem dichten Gebüsch.


  Rath setzte seinen Weg nach unten fort. Als er endlich am Fuß des Funkturms ankam, standen schon die ersten Schupos an der Leiche, einer befragte gerade Weinert - oder Weinert befragte den Polizisten, das konnte Rath nicht so genau unterscheiden. Ob der Journalist fündig geworden war auf seiner Suche nach einem Augenzeugen? Jedenfalls hatte Berthold Weinert jetzt seine exklusive Geschichte. Wenn auch eine andere als gedacht.


  Zeit zu gehen, bevor die Kriminalpolizei eintraf und damit eventuell bekannte Gesichter. Rath stahl sich vom Gelände, kein Problem bei dem Menschenauflauf, der inzwischen hier herrschte. Bevor er sich auf den Weg zu seinem Auto machte, versuchte er noch, das Gebüsch zu orten, in dem das Haarteil gelandet war. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, möglichst bald musste er zurück und danach suchen. Wie er das Böhm erklären sollte, wusste er noch nicht, aber das würde ihm dann schon einfallen. Der Oberkommissar durfte jedenfalls niemals Wind davon bekommen, dass Gereon Rath sich heimlich mit einem flüchtigen Mordverdächtigen hatte treffen wollen, ohne den Polizeiapparat darüber zu informieren.


  Keine Sekunde zu früh hatte Rath sich aus dem Staub gemacht:


  Als er sich gerade in den Buick gesetzt hatte, kam das Mordauto von der Kantstraße her angeschossen. Rath rutschte tief in seinen Sitz und wartete, bis der schwarze Wagen aufs Messegelände abgebogen war.


  Kapitel 33


  Lange und ein paar weitere Kollegen hatten die Stellung gehalten, sonst war nahezu die ganze Mordinspektion ausgeflogen. Böhm war selbst zum Messegelände rausgefahren. Einer der Schupos, die Weinert alarmiert hatte, musste den Toten trotz der Überreste seiner Maskierung erkannt und am Alex Meldung gemacht haben. Noch bevor Lange etwas sagen konnte, servierte Erika Voss die Neuigkeit brühwarm, und Rath gab sich so überrascht, wie es von ihm erwartet wurde.


  »Krempin? Sind Sie sicher?«


  »Sieht so aus. Hat sich wohl vom Funkturm gestürzt«, sagte die Sekretärin.


  »Selbstmord? Steht das schon fest?«


  Erika Voss zuckte die Achseln. »Ich sag nur, was alle sagen.« »Was soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte Lange. »Mord.«


  »Wer sollte Krempin töten wollen?«


  »Halb Berlin, schätzungsweise. Seit ihn alle Welt für einen Serienmörder hält, jedenfalls.«


  »Das spricht aber auch für Selbstmord. Wenn dein Bild in allen Zeitungen steht und eine ganze Stadt dich jagt - wie lange kann ein Mensch das aushalten? «


  »Wenn er sich gut versteckt, dann ziemlich lange. Und bislang hatte Krempin sich gut versteckt.«


  »Ja, aber Gräf und seine Leute sind ihm immer dichter auf die Pelle gerückt.«


  »Wir werden sehen«, sagte Rath.


  »Ach, übrigens, Herr Kommissar«, sagte Erika Voss, »Frau Kling hat angerufen. Sie haben einen Termin beim Polizeipräsidenten.« Sie schaute auf den Block, auf dem sie alle Telefonate notierte. »Montag, fuffzehn Uhr.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das wollte die Kling nicht sagen. Kriegen Sie noch schriftlich.


  Sie wollte nur den Termin abstimmen.«


  Rath nickte. »Was macht denn unser Fall?«, fragte er Lange. »Hat unser Künstler was Anständiges fabriziert?«


  Wortlos reichte ihm der Kriminalassistent eine Zeichnung, die einen düster dreinblickenden Mann zeigte, der dem Schauspieler, den Ziehlke wegen seiner angeblichen Ähnlichkeit zu dem Gesuchten aus Oppenbergs Fotosammlung herausgepickt hatte, in keiner Weise glich. Eher sah er aus wie …


  »Lange, das könnten ja Sie sein!«


  Der Kriminalsekretär zuckte mit den Schultern. »Das ist Fräulein Voss auch schon aufgefallen«, sagte er. »Aber ich war’s nicht, ich schwöre!«


  »Hoffentlich haben Sie ein Alibi«, meinte Rath streng und lachte.


  »Wenn Sie mich fragen, ist dieser Taxifahrer unfähig, selbst einen Menschen mit drei Augen und zwei Nasen so zu beschreiben, dass man ihn wiedererkennt.«


  »Vielleicht ist unser Zeichner einfach unfähig.«


  »An dem liegt’s nicht, glaube ich, der ist den Vorgaben dieses Ziehlke gefolgt, so gut es ging. Nur dass unser Zeuge sich mit wachsender Begeisterung widersprochen hat. Die häufigsten Wörter, die ich in den vergangenen Stunden gehört habe, waren: Ne, doch nicht so! Anders!«


  »Sieht nicht so aus, als würde uns die Zeichnung groß weiterbringen.«


  »Ne«, meinte die Voss, »wenn wir die an die Presse geben, wird der arme Herr Lange spätestens morgen früh denunziert und verhaftet.«


  Lange wollte das Bild in den Papierkorb werfen, doch Rath hinderte ihn daran. »Lassen Sie! Vielleicht können wir es doch noch gebrauchen. «


  Lange zog die Schultern hoch. »Wenn Sie meinen. Wie war’s eigentlich bei Ihnen? Irgendwas entdeckt?«


  Rath erzählte dem Kriminalsekretär, was ihm bei seinem Besuch am Sonntag an der Straßenecke am Hohenzollerndamm schon aufgefallen war: so gut wie nichts. Das chinesische Restaurant, das Bekleidungsgeschäft, die Weinhandlung.


  »Nicht sehr ergiebig.«


  »Nein«, sagte Rath, »aber dennoch: Genau an dieser Straßenecke müssen wir ansetzen, da hat sie unseren Unbekannten getroffen.« Er zeigte auf die Zeichnung. »Rollen Sie das Bild ein und holen Sie Ihren Mantel«, sagte er, »wir fahren da jetzt noch mal zusammen


  raus.«


  »Aber doch nicht mit diesem Bild!«


  »Erst einmal zeigen wir den Leuten nur das Bild von der Franck.


  Wir klappern die Geschäfte ab, und wenn das nichts einbringt, auch noch die Wohnungen. Vielleicht hat jemand die Franck gesehen. Vielleicht sogar zusammen mit unserem Phantom.«


  Sonderlich erfolgreich waren sie nicht. Sämtliche Verkäufer des Herrenbekleidungsgeschäftes kannten Vivian Franck nur von der Leinwand. »Bei uns koofen Frauen eher selten ein«, sagte ein besonders Witziger. »Oder war die Franck vom anderen Ufer?« Die Zeichnung brachte ebenfalls keinen Erfolg, nur Schulterzucken und irritierte Blicke auf Lange. Ähnlich lief es in der Weinhandlung, allerdings sparte sich der Weinhändler jegliche dumme Bemerkung, war für einen Berliner überhaupt sehr wortkarg. Das China-Restaurant hatte noch geschlossen, aber nach einem heftigen Klopfen gegen die heruntergelassenen Rollläden wurde ihnen schließlich geöffnet. Der Mann, der seinen Kopf durch die Tür steckte, sprach kein Wort Deutsch, die beiden Polizeiausweise, die ihm entgegengehalten wurden, verstand er jedoch; er verbeugte sich und ließ die Beamten ein. Drinnen roch es nach Bier und exotischen Gewürzen; man bereitete gerade alles auf den Ansturm der Gäste vor, entsprechend hektisch ging es zu. Dennoch schaute sich die ganze Mannschaft das Bild von Vivian Franck geduldig an. Die Chinesen schienen nicht ins Kino zu gehen, Rath und Lange ernteten nur Kopfschütteln. Auch den Unbekannten erkannte niemand. Allein der Geschäftsführer sprach einigermaßen Deutsch und übersetzte. Rath zeigte auf eine grüne Frucht in brauner Schale, die eine Küchenhilfe gerade zerteilte.


  » Yangtao? «, fragte er.


  »Yangtao!«, sagte der Geschäftsführer und lächelte noch breiter, als er es ohnehin schon tat. Dass Rath die Frucht erkannte, schien ihn zu beeindrucken. »Sehr gut«, sagte er, »wollen probieren?«


  Das strahlend grüne Fruchtfleisch war saftig und sauer. Schmeckte gar nicht schlecht. Das also hatte Betty Winter kurz vor ihrem Tod gegessen.


  »Gut für Gesundheit«, sagte der Geschäftsführer.


  Rath hatte eine Idee, er kramte in seinen Taschen und fand das Foto, das er suchte. Er wusste nicht, warum, aber er spürte plötzlich eine fiebrige Erregung, Tausende nicht zu greifende Gedanken jagten durch seinen Kopf, wie immer, wenn er irgendetwas entdeckt hatte, irgendeine Spur, irgendeinen Zusammenhang, und sich noch keinen Reim darauf machen konnte. Er zeigte dem Chinesen das Hochglanzporträt von Betty Winter.


  »Kennen Sie die?«, fragte er. »War die schon einmal hier?« Zu seiner Überraschung nickte der Mann.


  »Ja«, sagte er. »Nette Dame. Mochte Yangtao sehr.«


  Rath sagte keinen Ton, als sie wieder im Auto saßen, er starrte stur auf den Verkehr und hing seinen Gedanken nach.


  »Zu komisch«, meinte Lange, »wir ermitteln ergebnislos im Fall Franck und stoßen auf ein Lokal, in dem die Winter mal gegessen hat.«


  Rath antwortete nicht, in seinem Kopf rotierten die Gedanken.


  Was für ein seltsamer Zufall! Neben der Tatsache, dass die beiden toten Schauspielerinnen für zwei verfeindete Produzenten gearbeitet hatten, was diesem Fink reichte, um sich seinen Schwachsinn über einen Serienmörder zusammenzureimen, gab es eine weitere Verbindung, die Rath mehr als rätselhaft erschien: Betty Winter hatte in dem Lokal gegessen, vor dem Vivian Franck von ihrem mutmaßlichen Mörder erwartet worden war. Natürlich konnte das bloßer Zufall sein, dagegen sprach allerdings das Kribbeln in seinen Adern und dieses hohle Gefühl in der Magengegend. Da war etwas, das spürte er. Auch wenn er noch nicht sehen konnte, was das sein sollte.


  Es war schon spät, Rath wollte nicht mehr ins Präsidium, wo sie nur Gefahr liefen, dass Böhm ihnen Überstunden aufhalste oder vielleicht wieder auf die Idee kam, nach Oppenbergs Privatdetektiv zu fragen. Er ließ Lange am Gleisdreieck in seine U-Bahn zum Prenzlauer Berg steigen und fuhr nach Hause. Wenn er Charly pünktlich um halb acht abholen wollte, musste er sich langsam in Schale schmeißen.


  Zu Hause warf er als Erstes den Badeofen an und duschte. Während das Wasser über seinen Nacken lief, musste er an den heutigen Tag denken. Was für ein Mist!


  Krempin! Stürzte vor seinen Augen in den Tod! Was Böhm morgen in der Besprechung wohl zu dem Fall sagen würde? Und wie Oppenberg den Tod seines Freundes aufnehmen würde? Hatte er ihn womöglich selbst in die Tiefe gestoßen, aus Angst, Krempin könne ihn belasten? Unwahrscheinlich. Schwer vorstellbar, dass jemand wie der herzkranke Oppenberg sämtliche Treppen des Funkturms hinabstieg. Aber wer sonst hatte wissen können, dass Krempin auf dem Funkturm war? Und dass er die Aussichtsplattform als Beobachtungsposten nutzen wollte, bevor er zu einem geheimen Treffen ins Restaurant ging? Rath fragte sich, ob Oppenberg jemanden geschickt haben könnte, um Krempin mundtot zu machen. Morgen müsste er sich auf die Suche nach dem Toupet machen, gut möglich, dass es demjenigen gehörte, der Krempin in den Tod gestürzt hatte. Wenn ihn denn jemand in den Tod gestürzt hatte. Sein Gefühl sagte ja, und er war meistens gut damit gefahren, seinem Gefühl zu trauen.


  Als das Wasser kälter wurde, stieg er aus der Dusche. Langsam wurde er nervös, die Gedanken an Charly verdrängten alles andere aus seinem Kopf. Gleich würde er sie sehen. Mit ihr ausgehen. Das erste Mal seit über einem halben Jahr. Er wollte nicht daran denken, dass ihr letzter gemeinsamer Abend damals in einem heftigen Streit geendet hatte.


  Kapitel 34


  Die Neonbuchstaben an der Fassade des Plaza strahlten deutlich heller in die Nacht als die schummrigen Gaslampen rings um


  den Küstriner Platz. Rath fand einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs und stellte den Buick ab. Charly lächelte, als sie merkte, wohin er sie auszuführen gedachte; bis zum Schluss, als sie immer tiefer hinein ins düstere Stralauer Viertel fuhren, hatte Rath nicht verraten, wohin die Reise ging. Er war erleichtert, das Variete schien ihr zu gefallen.


  Rath selbst hatte keine guten Erinnerungen an das Plaza, und das nicht nur wegen des eher mäßigen Programms, mit dem der Laden vor einem Jahr eröffnet hatte. Das Variete war in die Bahnhofshalle des ehemaligen Ostbahnhofs gebaut worden, dessen Güterbahnhof im Gegensatz zum stillgelegten Personenbahnhof noch immer in Betrieb war. Und dort, in einer der unscheinbaren Lagerhallen, die er auf dem Gelände angemietet hatte, residierte Johann Marlow, in einem Raum, der wirkte, als habe man ihn mitsamt Kamin aus einem englischen Landhaus gestohlen und nach Berlin verpflanzt. Es war kein Jahr her, dass Rath den Mann dort zum ersten Mal getroffen hatte, den heimlichen Herrscher der Berliner Unterwelt, den Mann mit dem leeren Vorstrafenregister, den Mann, dem die Polizei noch nie etwas hatte nachweisen können, die einzige Berliner Unterweltgröße, die noch nie ein Gefängnis von innen gesehen hatte. Rath musste oft an diese Nacht denken, eine Nacht, die mit einem Toten enden sollte, mit einem Toten, der ihn heute noch bis in seine Träume verfolgte.


  So etwas wollte er nicht noch einmal erleben.


  Charly beruhigte ihn, in ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein anderer Mensch, wie ein Mensch, zu dessen Vergangenheit diese Nacht nicht gehörte, der nichts zu tun hatte mit dem Gereon Rath, der jetzt an der Seite einer wunderschönen Frau über den Küstriner Platz spazierte und mit vielen anderen dem hell erleuchteten Eingang des Plaza zustrebte.


  Als sie das Foyer betraten, schaute er sich unwillkürlich um. üb Marlow schon hier war? Wahrscheinlich nicht. Aber wahrscheinlich ließ er ihn beobachten. Ein bekanntes Gesicht konnte Rath nirgends entdecken, aber er kannte auch längst nicht alle von Marlows Leuten.


  »Suchst du irgendwen?«, fragte Charly.


  »Die Kassen«, sagte Rath. »Ah, da sind sie ja! «


  Sie stellten sich ans Ende einer Schlange und warteten, bis sie an der Reihe waren. Er war ein wenig nervös, doch als er der Kassiererin seinen Namen nannte, hatte Marlow tatsächlich zwei Karten für sie bereitlegen lassen.


  Loge. Charly staunte, und Rath gab sich ungerührt, als sei es doch das Mindeste, für Charlotte Ritter Logenplätze zu besorgen. Fing gut an, der Abend. Hoffentlich war das Programm besser als vor einem Jahr. Rath war eigentlich kein Freund von Varietes, doch Charly schien die Idee zu gefallen. In der Schlange vor der Garderobe erzählte sie, wie sie einmal mit ihrer Familie im Wintergarten gewesen sei, um ihr Abitur zu feiern.


  »Die erste Akademikerin in der Familie.«


  Ganz so glamourös wie der Wintergarten war das Plaza zwar nicht, aber ein Logenplatz war auch hier nicht gerade billig.


  Langsam näherten sie sich der Garderobiere. Rath hatte Charly den Mantel abnehmen wollen, aber sie hatte sich geweigert. »Wenn du den Kavalier spielen willst, da fallen mir bessere Dinge ein.«


  »Welche denn?«


  »Ich werde dich beizeiten daran erinnern.« »Der Kavalier genießt und schweigt.«


  »Mal sehen, ob du dann noch schweigen wirst.« Endlich waren sie an der Reihe.


  »Was tut sich denn so in der Burg?«, fragte sie, als sie die Treppen hoch zu ihren Plätzen stiegen.


  Rath berichtete von Krempins Todessturz. Natürlich nicht davon, dass er Augenzeuge gewesen war.


  »Meinst du, er hat den Druck nicht mehr ausgehalten? Einen Mord auf dem Gewissen, eine ganze Stadt, die nach ihm sucht?«


  »Keine Ahnung.« Rath zuckte die Achseln. »Ich war heute fast den ganzen Tag in Wilmersdorf in Sachen Vivian Franck unterwegs. Abwarten, was Böhm morgen früh auf der Besprechung erzählt.«


  »Manchmal vermisse ich die Arbeit schon«, sagte sie. »Bin froh, wenn ich dieses blöde Examen hinter mir habe.«


  »Kommst du dann wieder zum Alex?«


  »Selbst wenn mir die Arbeit in der Burg keinen Spaß machen würde, käme ich zurück. Notgedrungen. Von irgendwas muss der Mensch leben.«


  »Und du kannst einfach so zurück? Jederzeit, wann es dir passt?« »Böhm hat mir gen au das versprochen. Und auf den Mann ist Verlass.«


  Rath schwieg dazu. Sonst hätte es ohnehin nur wieder Streit gegeben. Wenn sie über Böhm sprachen, gab es immer Streit.


  Sie hatten viel Platz in ihrer Loge. Da waren zwar noch zwei weitere Plätze, aber die blieben unbesetzt. Marlow meinte es wirklich gut mit ihm. Auch wenn ihm das Variete nicht gehörte, schien er dort dennoch einen gehörigen Einfluss zu haben. Der Blick von hier oben war hervorragend.


  »Komisch«, wunderte sich Charly, als sie über die Brüstung lugte, wie es unten im Parkett voller und voller wurde, auch die benachbarten Logen sich langsam füllten, nur bei ihnen niemand mehr durch die Tür kam. »Sieht so aus, als blieben wir unter uns. Sag nicht, das hast du so arrangiert? Die ganze Loge gebucht! Um ein wehrloses Mädchen ungestört verführen zu können!«


  »Natürlich«, sagte er und lachte. »Du kennst mich doch.« » Ja, eben.«


  Sie schaute ihn an mit ihren dunklen Augen.


  Er konnte seinen Blick nicht abwenden, und sie schaute auch nicht weg. Niemand sagte etwas.


  Oh mein Gott, dachte er und näherte sich langsam ihrem plötzlich so ernst wirkenden Gesicht. Sie wich nicht zurück, und er spürte ihren Atem und schloss die Augen, und dann spürte er ihre weichen Lippen, wie sie nachgaben, wie ihr Mund sich öffnete.


  Und dann flog er davon.


  Und flog und flog und landete erst nach einer halben Ewigkeit wieder auf dem Boden.


  Sie schauten sich an, als seien sie aus einem Traum erwacht, beinahe erschrocken.


  »Mein Gott, wie ich dich vermisst habe!«, sagte er und fuhr mit der Hand leise über ihre Wange.


  Sie sagte eine ganze Weile nichts, schaute ihn nur an.


  »Ich weiß nicht ob das gut ist, was wir hier tun, Gereon«, sagte sie schließlich.


  »Du musst nicht glauben, dass ich das gewollt habe - also, natürlich habe ich das gewollt, ich meine, du sollst nicht glauben, dass ich es darauf angelegt habe … also, dass ich mit dir ausgehe, nur


  um … «


  Er verstummte. Sie hatte ihren Zeigefinger auf seine Lippen gelegt und machte leise »Psssssst«. Und dann lächelte sie ihn an, fast war es schon ein Grinsen, und zeigte ihr Grübchen.


  »Wir sollten nicht so viel reden«, sagte sie. Und küsste ihn noch mal.


  Es dauerte eine Weile, bis sie merkten, dass das Programm längst begonnen hatte.


  »Irgendwie ist das die falsche Reihenfolge«, sagte Rath. »Normalerweise schaut man sich gemeinsam die Show an, isst und trinkt etwas, geht womöglich tanzen, und dann erst küsst man sich. Auf dem Heimweg, kurz bevor die Frage geklärt werden muss, wer wo schläft.«


  »Dann sollten wir uns mal wieder sortieren«, sagte sie. »Die Karten müssen ein Vermögen gekostet haben, und wir haben kaum die Hälfte mitbekommen.«


  »Was«, rief er und tat entrüstet, »kaum die Hälfte? Also ich, ich


  habe bislang noch gar nichts mitbekommen.« »Umso schlimmer.«


  »Und was machen wir nun mit dem angefangenen Abend?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie wär’s mit Zuschauen und Applaudieren?«, sagte sie. »Immerhin sitzen wir hier in einem Variete. Und dann sehen wir weiter.«


  Er nickte. »Sortieren wir uns also.«


  Sie schaute dem Programm zu, und er schaute ihr zu, wie sie dem Programm zuschaute. Die Show schien besser zu sein als das Premierenprogramm vor einem Jahr. Weniger Glamour, dafür gab es mehr zu lachen. Das brauchten die Leute, die in diesem Teil der Stadt lebten. Rath bekam keine einzige Pointe mit, lachte aber an den passenden Stellen mit Charly und den anderen. Wie er es liebte, sie lachen zu sehen! Wie er es liebte, sie anzusehen!


  Je näher die Pause rückte, desto mehr Gedanken machte er sich über seine Verabredung mit Marlow. Wie er sich für ein paar Minuten von Charly fortstehlen sollte, ohne dass sie etwas merkte, wusste er noch nicht. Nur, dass sie ihn nicht zusammen mit Johann Marlow sehen durfte.


  Schließlich senkte sich der Vorhang zur Pause, und sie hakte sich bei ihm ein, als sie hinunter ins Foyer gingen. Rath schaute sich unauffällig um, konnte in den Menschenmassen aber weder Marlow noch Liang irgendwo entdecken. Nun, Doktor M. würde die Verabredung einhalten, sonst hätte er ihm die Karten nicht besorgt.


  »Was suchst du denn diesmal?«, fragte Charly. »Ich dachte, du warst schon mal hier. Dafür kennst du dich aber schlecht aus.« »Ich frage mich, ob wir an der Bar noch einen Platz ergattern können«, log er.


  Hoffnungslos, alle Plätze waren besetzt, als sie endlich dort ankamen.


  »Das dürfte deine Frage beantworten«, sagte Charly, »und jetzt?« »Ich besorge uns trotzdem was zu trinken.«


  »Dann tu deine Pflicht, Herr Kavalier. Ich muss sowieso mal dringend für kleine Mädchen.«


  Sie machte sich auf den Weg zu den Toiletten. Als sie schon ein paar Schritte gegangen war, drehte sie sich noch einmal um. »Vielleicht auch eine Kleinigkeit zu essen«, rief sie ihm zu, »ich hab einen Riesenhunger. «


  Als sie außer Sichtweite war, schaute Rath sich etwas genauer nach Marlow um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Weder an der Bar noch an einem der kleinen Tische. Und dass Marlow hier irgendwo Schlange stehen würde, um einen klebrigen Sekt zu ergattern, das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Dass es nichts nutzte, nach dem Mann zu fragen, diese Erfahrung hatte er schon einmal gemacht, das konnte er gleich bleiben lassen.


  »Kommissar Rath?«


  Er drehte sich um. Ein schlanker Mann in einem gut sitzenden Anzug hatte ihn angesprochen. Kein Abendanzug. Sah eher aus wie ein Geschäftsmann und nicht wie ein Varietebesucher.


  »Der bin ich«, sagte Rath zu dem Fremden.


  »Herr Marlow lässt sich entschuldigen. Es wird etwas später werden.«


  Rath schaute den Mann genauer an. Er konnte sich nicht erinnern, ihn jemals in Marlows Tross gesehen zu haben. »Aber treffen will er mich noch?«


  Der Mann nickte. »Selbstverständlich.«


  Schade. Rath hätte nichts dagegen gehabt, die Sache zu verschieben. An einen Ort und zu einer Zeit, in der er nicht Gefahr lief, dass Charly ihn zusammen mit Johann Marlow sähe.


  »Hören Sie«, sagte er, »ich bin in Begleitung hier. Die Dame soll nicht unbedingt mitbekommen, dass und mit wem ich mich hier treffe. Ich denke, das ist auch im Sinne von Herrn Marlow, oder?«


  »Natürlich. Seien Sie unbesorgt. Auch Herr Marlow legt größten Wert auf Diskretion.«


  »Gut. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss noch eine Kleinigkeit zu essen besorgen, und etwas zu trinken. Bevor die Pause zu Ende ist.«


  »Es wäre Herrn Marlow eine Ehre, das für Sie übernehmen zu dürfen. Ich lasse Ihnen etwas zusammenstellen und in Ihre Loge bringen.«


  Bevor Rath irgendetwas sagen konnte, war der Mann schon wieder verschwunden. Er wollte ihm noch etwas hinterherrufen, da erkannte er Charlys grünes Kleid. Schon wieder zurück, die Schlange auf der Damentoilette schien kürzer zu sein als die vor der Bar.


  »Wer war denn das?«, fragte Charly, als sie wieder neben ihm stand.


  »Der Mann gerade? Jemand vom Haus.« »Sah aber nicht aus wie ein Kellner.«


  »War auch kein Kellner. Hier wartet man ja Stunden, bevor man etwas zu trinken bekommt. Ich habe mich beschwert.«


  »Unseren Durst löscht das aber auch nicht.«


  Rath stellte sich ganz hinten an die Schlange, die sich mittlerweile vor der Bar gebildet hatte. Als er endlich zwei Gläser Sekt ergattert hatte, war die Pause bereits vorüber, und der Gong hatte die Zuschauer bereits zum zweiten Mal zurück auf ihre Plätze gebeten. Er hob die Schultern, als er Charly ein Glas reichte, und sie lächelte ihn an.


  »Na, dann los«, sagte er. Sie stießen an und tranken, dann machten sie sich im Eilschritt auf den Weg zurück auf ihre Plätze. Ein Teil des Sekts blieb dabei leider auf der Strecke.


  »Schade um das gute Zeug«, sagte sie, »jetzt sitzen wir wieder über eine Stunde auf dem Trockenen.«


  »Das nächste Mal hole ich gleich eine Flasche.«


  Als sie wieder auf ihren Plätzen saßen, lief die erste Nummer bereits, ein Mann mit Turban und sächsischem Dialekt, der den Leuten trotz verbundener Augen sagen konnte, wie alt sie waren und welchem Beruf sie nachgingen, während seine Assistentin im Parkett umherlief und die Ausweispapiere ihrer Opfer hoch hielt. Der sächsische Fakir nahm gerade den Applaus der Menge entgegen, da klopfte es höflich, und zwei freundliche Kellner rollten einen großen Servierwagen zu ihnen herein. Rath freute sich über Charlys große Augen, als die Kellner ihre Schätze aufdeckten. Ein halbes Dutzend Schüsseln und Platten, und mittendrin thronte eine Flasche Champagner in einem Kühler.


  »Das hast du also mit diesem Menschen besprochen «, staunte sie. »Alle Achtung! Du weißt eine Frau zu beeindrucken! Und ich dachte schon, es bleibt bei einem Gläschen Sekt.«


  Marlow sei Dank, dachte Rath und lächelte sie an.


  »Guten Appetit«, sagte er. »Ich hoffe, die Küche hat deinen Geschmack getroffen.«


  Marlows Laufbursche hatte eine nette Mischung zusammenstellen lassen, genau das Richtige für einen gemütlichen Abend allein mit einer hungrigen Frau: liebevoll hergerichtete Kanapees, Roastbeef, Räucherlachs, eine Käseplatte, gefüllte Eier und sogar ein bisschen Kaviar.


  Charly schien wirklich Hunger zu haben, sie schaufelte ihren Teller reichlich undamenhaft voll. Rath ging die Sache etwas bescheidener an und freute sich über ihren Appetit. Er hatte gerade zum zweiten Mal Champagner eingeschenkt, da klopfte es wieder. Der Mann im grauen Anzug steckte seinen Kopf durch die Tür und grüßte freundlich.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er »ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Vielen Dank”, sagte Rath, und Charly nickte mit vollem Mund.


  Der Mann beugte sich zu Rath und flüsterte: »Herr Marlow kann Sie jetzt sprechen.«


  Das Orchester spielte gerade ziemlich laut; Charly konnte den Namen unmöglich aufgeschnappt haben.


  »Telefon«, sagte Rath entschuldigend, »die Burg. Du weißt ja, wie das ist.«


  »Na, hoffentlich kein Einsatz.«


  Er zuckte die Achseln. »Statistisch gesehen ist das Leichensoll der Inspektion A für diese Woche erfüllt.«


  Rath folgte dem Anzugmann die Treppe hinunter. An der verwaisten Bar saß ein einziger Gast, ein kräftiger, aber gleichwohl geschmeidig wirkender Mann in einem eleganten Abendanzug, der gerade eine Zigarre angeraucht hatte, ab und zu an einem Whiskyglas nippte und ansonsten scheinbar gedankenverloren in den Barspiegel blickte, obwohl Rath sich sicher war, dass seinen Augen nichts in diesem Raum entging. Nicht einmal seinen chinesischen Schatten hatte Johann Marlow mitgebracht, so sicher schien er sich hier zu fühlen. Er saß da genauso, als nehme er an dieser Bar des Öfteren mal ein Gläschen nach Feierabend. Rath setzte sich auf den Barhocker neben Marlow.


  »Guten Abend, Herr Kommissar«, sagte Marlow und schaute seinem Zigarrenrauch zu, wie er sich langsam nach oben schraubte. »Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich hoffe, Sie haben sich nicht gelangweilt. «


  »Danke, ich bin bestens versorgt.« Rath zog sein neues Zigarettenetui aus dem Jackett und steckte sich eine Overstolz an. »Ich darf meine Dame nur nicht zu lange allein lassen, sie denkt, ich telefoniere gerade mit dem Polizeipräsidium.«


  »Dann wollen wir sie auch in dem Glauben lassen. Länger als eine Zigarettenlänge wird unser Gespräch nicht dauern.«


  »Was haben Sie denn herausgefunden?«


  »Es hat tatsächlich einmal einen Fall gegeben, wo eine Schauspielerin im Auftrag der Konkurrenz entführt wurde. Das hat damals ein gewisser Steger gemacht, ein Drecksack von den Nordpiraten, zusammen mit einem Kumpel. Die beiden haben die arme Frau zwei Wochen lang in einem Keller versteckt gehalten und dabei ihren Spaß gehabt. Danach war sie für den Film nicht mehr zu gebrauchen, ein nervliches Wrack. Und außerdem mit einem Messer verunziert, ein paar Schnitte mitten durchs Gesicht.«


  »Was für miese Arschlöcher es doch gibt.«


  »Hat damals einen Mordsaufstand gegeben unter den Ringvereinen. Auch wenn es kein Mord war, so eine Aktion verstieß klar gegen den Ehrenkodex. Die Nordpiraten haben sich zwar verteidigt, diesem Steger aber schließlich doch die Mitgliedschaft gekündigt, obwohl er ein ganz passabler Schränker ist. Der Druck der anderen Vereine war einfach zu groß. Seitdem schlägt sich der Kerl alleine durchs Leben.«


  »Hört sich nicht so an, als könne er es gewesen sein. Der Franck wurden nur die Stimmbänder durchgeschnitten, ihr Gesicht war heil, sie war sogar geschminkt, als man sie gefunden hat. Und vergewaltigt wurde sie auch nicht.«


  Marlow nickte. »Sie haben recht. Er war’s nicht. Meine Leute haben ihm schon einen Besuch abgestattet. Wenn er derjenige welcher wäre, hätten Sie ihn heute Abend fertig verschnürt mit zum Alex nehmen können.«


  »Schwerlich. Sie wissen doch, ich bin privat hier.«


  Marlow zuckte die Achseln. »Tut mir trotzdem leid, dass ich Ihnen diesen Gefallen nicht tun konnte.«


  »Sie haben mir schon mehr als genug Gefallen getan.«


  »Ach kommen Sie, Herr Kommissar. Ich stehe in Ihrer Schuld, und Sie in meiner, das wissen Sie. Sie wollen es nur nicht wahrhaben. Ich kann ja verstehen, dass Sie in der Öffentlichkeit nicht mit mir zusammen gesehen werden wollen. Aber das wird auch nicht passieren, keine Bange.«


  »Da bin ich aber beruhigt. Dann werden Sie mich morgen nicht in meinem Büro besuchen?«


  »Lassen Sie doch Ihren Sarkasmus. Ich habe nicht ein einziges Mal versucht, Ihre beruflichen Verbindungen und Informationen für meine Zwecke anzuzapfen.«


  »Das würde Ihnen auch nichts nützen.«


  »Schön, dass Sie Ihre Prinzipien haben. Aber ich lebe nach dem Motto: Eine Hand wäscht die andere. Irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, da werde ich Sie um einen Gefallen bitten, und Sie werden mir diese Bitte nicht abschlagen.«


  Marlow sprach immer noch freundlich, aber seine Stimme war plötzlich kalt wie ein Eisblock.


  »Seien Sie da nicht zu sicher. Ich werde Ihnen jedenfalls keine polizeilichen Interna mitteilen, so weit kommt es nicht.«


  Marlow schüttelte den Kopf. »Herr Kommissar, tun Sie doch nicht so, als hätten Sie keine Leiche im Keller. Oder soll ich sagen: im Beton!«


  Es waren nur ein paar Worte, aber Rath fühlte sich, als habe Marlow ihm eine Faust in den Magen gerammt.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte er. »Nein? Dann muss ich wohl deutlicher werden.« Marlow schaute ihn an, bevor er weitersprach, und blies eine Wolke Zigarrenrauch über die Theke. »Ich weiß, dass Sie es waren, der Josef Wilczek erschossen hat.«


  Rath versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Und warum sind Sie dann so freundlich zu mir, wenn ich angeblich einen Ihrer Männer aus dem Weg geräumt habe?«, fragte er.


  »Zum Glück wissen nur zwei Menschen davon. Zu Ihrem Glück. Andernfalls nämlich hätte ich etwas gegen Sie unternehmen müssen, trotz allem, was uns verbindet. Ich kann es mir nicht erlauben, dass irgendjemand ungestraft meine Leute abknallt, auch kein Bulle, das untergräbt meinen Ruf.«


  »Ich habe niemanden abgeknallt, da muss Ihnen jemand Blödsinn erzählt haben.«


  Marlow sagte nichts und zog an seiner Zigarre.


  »Da ist übrigens noch etwas für Sie«, sagte er schließlich, »meine Leute sind auf eine andere Sache gestoßen, die Sie interessieren dürfte: Die Deutsche Kraft hat ihre Hände in einer Filmfirma. Heißt Borussia und sitzt drüben in Weißensee.«


  »Vielen Dank, aber im Moment interessiert es mich überhaupt nicht, ob ein Ringverein irgend wo im Filmgeschäft mitmischt.«


  »Ich glaube doch, dass es Sie interessiert«, sagte Marlow scharf, »geben Sie Ihren Kollegen einen Tipp. Irgendwas für Ihren Laden ist da bestimmt zu finden. Sonst würde die Kraft da nicht mitmischen.«


  »Wir werden sehen.« Rath zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie aus. »Es ist Zeit zu gehen. Danke für Ihre Hilfe.« »Jederzeit«, sagte Marlow und verabschiedete ihn mit ein paar Rauchkringeln und einem Lächeln.


  Für den Rückweg bekam Rath keine Eskorte, der Anzugmann blieb an der Bar und setzte sich neben Marlow, kaum war der Platz wieder frei. Als er die Treppe hinaufstieg, merkte Rath, wie sich sein Körper langsam wieder entkrampfte.


  Marlow wusste Bescheid. Irgendjemand hatte beobachtet, wie Josef Wilczek gestorben war.


  Rath erinnerte sich an die Bierflasche, die auf dem Hofpflaster zerplatzt war, und an das zugeschlagene Fenster, kaum hatte sich der Schuss aus seiner Dienstwaffe gelöst. Im Stralauer Viertel ging niemand mit einer solchen Beobachtung zur Polizei. Aber zu Johann Marlow. Und der wusste, wie man aus Informationen Kapital schlug. Geben Sie Ihren Kollegen einen Tipp. Das war ein Befehl, keine Gefälligkeit. Doktor M. wollte der Konkurrenz eins auswischen.


  Rath verfluchte den Tag, an dem er Johann Marlow das erste Mal begegnet war. Der heutige Abend mit seinem falschen Glanz kam ihm plötzlich wertlos vor, schwarz und vergiftet, die Logenplätze, das Essen, der Champagner.


  Aber wenigstens hatte Charly nichts gemerkt.


  »Und?«, fragte sie nur, als er wieder zurückkam. Er war keine zehn Minuten fort gewesen.


  »Der Kollege Lange«, sagte er. »Nichts Wichtiges.« Der Kriminalsekretär aus Hannover war der einzige Mensch in der Inspektion A, den Charly nicht kannte. »Ich musste dem Mann mal wieder klarmachen, dass er mich nicht wegen jeder Kleinigkeit anrufen


  muss.«


  »Was denn nichts Wichtiges?«


  Charly konnte ganz schön hartnäckig sein.


  »Nur wegen des Dienstplans.« Er winkte ab. »Völlig unwichtig.


  Komm, wir haben heute Abend schon genug über die Arbeit geredet.«


  Sie lächelte. »Na schön, dann reden wir über uns.«


  »Trinken wir lieber erst mal«, sagte er und füllte ihre Gläser noch einmal, hob sein Glas und pros te te ihr zu.


  »Bitte mit einem anständigen Trinkspruch!« Sie hob ihr Glas. »Lass uns darauf trinken, dass wir nun schon über zwei Stunden zusammen sind und uns noch kein einziges Mal gestritten haben.«


  Sie schafften auch den Rest des Abends ohne Streit. Aber die verzauberte Stimmung war verflogen. Rath war nicht mehr richtig bei der Sache. Während sie das Geschehen auf der Bühne verfolgte und den Logenplatz sichtlich genoss, konnte er seine Gedanken nicht mehr von dem Gespräch mit Marlow losreißen. Der Schock saß tief. Dass jemand Bescheid wusste. Ausgerechnet Marlow Bescheid wusste.


  Er hatte geahnt, dass er damals bei seinem Kampf mit Wilczek beobachtet worden war, aber sein Gesicht hatte man in dem dunklen Hinterhof unmöglich erkennen können. Niemals! Jemand hatte die Rangelei beobachtet, den tödlichen Schuss und wie die Leiche in den Beton gekommen war, und hatte Marlow dies irgendwann erzählt, den Rest musste sich Doktor M. zusammengereimt haben. Weil er inzwischen herausgefunden hatte, dass Wilczek den Kommissar damals auf eigene Faust vom Ostbahnhof aus verfolgt hatte.


  Charly drehte sich zu ihm um, weil er nicht mitbekommen hatte, dass alle applaudierten.


  »Sag mal, bist du überhaupt hier?«, fragte sie. »Oder gefällt dir das Programm nicht?«


  »Doch natürlich. Entschuldige. Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf … «


  »Mir auch.« Sie lächelte, und ihr Grübchen holte ihn endlich wieder aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. »Das kam alles etwas unerwartet heute, nicht wahr?«


  »Da sagst du was.« Er versuchte ebenfalls ein Lächeln, das längst nicht so gut gelang wie ihres. »Komm, lass uns zum Auto gehen.« »Kannst du denn noch fahren?«


  »Nach einem Glas Schampus erst recht.«


  Sie hakte sich wieder bei ihm ein, und sie gingen schweigend die Treppe hinunter und mischten sich unter die übrigen dreitausend Gäste, die das Variete verließen.


  Als sie auf den Küstriner Platz kamen, herrschte helle Aufregung auf dem Parkplatz. Einigen Autos waren die Räder abmontiert worden. Stattdessen standen sie nun auf Ziegelsteinen und wirkten wie unbeholfene Insekten auf dünnen Stummelbeinen. Sie gingen die Reihe entlang, ein Auto nach dem anderen war amputiert.


  »Scheiße«, sagte Rath, »das hat uns noch gefehlt.«


  Doch sie hatten Glück, bis zum Buick waren die Reifendiebe nicht gekommen. Einen Wagen davor hatten sie aufgehört, bei einem Horch, dem sie allerdings noch die Hinterräder genommen und ihn auch vorne schon aufgebockt hatten, obwohl die Räder dort nicht fehlten.


  »Die müssen gestört worden sein«, meinte Charly. »Wahrscheinlich eine Streife.«


  »Nein.« Rath schüttelte den Kopf. »Dann müssten die ja noch irgendwo sein.« Er zeigte auf den Platz. Kein einziger Schupo war zu sehen, nur empörte Autobesitzer. »Nein, die Polizei hat hier im Viertel nicht viel zu sagen, das muss andere Gründe haben.«


  Er redete sich ein, dass es Zufall war, dass die Automarder genau vor seinem Buick gestoppt hatten, doch sein unbestechliches Gefühl sagte ihm, dass er es Johann Marlows Autorität und schützender Hand verdanken konnte, nicht mit der Bahn nach Hause fahren zu müssen.


  Das Erlebnis auf dem Parkplatz hatte sie endgültig ernüchtert, auf der Fahrt Richtung Westen hing jeder seinen Gedanken nach.


  Vor einer Stunde hätte Rath noch alles versucht, damit dieser Abend so schnell kein Ende nähme, aber jetzt war ihm nach Alleinsein. Nach der Stille seiner Wohnung, nach Coleman Hawkins, nach einem Cognac. Er fuhr sie direkt in die Spenerstraße und brachte sie zur Haustür.


  Sie stand da, schaute ihn an, und er wusste nicht, wie er sich verabschieden sollte.


  »Und was soll nun werden?«


  Sie zuckte die Achseln, schwieg und schaute ihn an.


  »Sonntag soll’s schön werden, wir könnten ins Grüne fahren, wenn du magst.«


  Sie nickte.


  »Ich könnte dich mit dem Auto abholen«, sagte er. »Dann könnten wir vielleicht … «


  Diesmal legte sie ihm nicht den Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, sie küsste ihn einfach.


  Samstag,

   

  8. März 1930


   


  Kapitel 35


  Um fünf Uhr morgens lag er bereits wach, mit klopfendem Herzen die Zimmerdecke anstarrend.


  Es waren nicht die Gedanken an Charly, die ihn kaum hatten schlafen lassen, es war der tote Josef Wilczek, der ihn wieder einmal in seinen Träumen heimgesucht hatte, und es war Felix Krempin, dessen schreckstarre Augen ihn durch das Fensterglas des Funkturmrestaurants hindurch anblickten. Rath wusste, dass er nicht mehr einschlafen konnte, nicht mehr einschlafen wollte, und beschloss, dem Messegelände einen Besuch abzustatten, bevor er zum Alex fuhr.


  Der Funkturm wirkte im Zwielicht der Morgendämmerung noch gewaltiger als bei Tageslicht. Der Blutfleck, den Felix Krempin auf den Betonplatten hinterlassen hatte, war kaum mehr zu erkennen, irgendjemand musste hier gründlich geschrubbt haben. Das Kassenhäuschen war noch geschlossen, kein Mensch auf dem Gelände zu sehen. War auch besser so.


  Der Strauch lag ein ganzes Stück vom Funkturm entfernt, hier hatte der ED bestimmt nicht gesucht. Die Äste hingen voller Frühtau oder Regen, bald schon glänzte Raths Mantel vor Feuchtigkeit. Wenigstens waren sie kahl, im Sommer wäre die Suche viel schwieriger geworden. Mit einem Stock bog Rath das Geäst auseinander und versuchte, irgendetwas Pelziges darin zu entdecken. Er musste lange suchen und hätte schon fast aufgegeben, da entdeckte er es. Nass und schlammig lag es auf dem Boden. Er versuchte das Toupet mit dem Stock zu erreichen, dabei zog er es noch mehr durch den Dreck. Schließlich bekam er es zu fassen, nahm es mit spitzen Fingern auf und ging zurück zum Auto.


  Als er auf dem Rückweg wieder am Funkturm vorbeikam, hatte im Kassenhäuschen inzwischen jemand Licht gemacht, langsam erwachte das Messegelände. Zeit für ihn zu verschwinden; er warf das nasse Toupet, das ihn irgendwie an ein ertrunkenes Meerschweinchen erinnerte, aufs Leder des Beifahrersitzes, startete den Wagen und fuhr los.


  Rath kam besser als erwartet durch den morgendlichen Verkehr auf der Kantstraße und hielt am Savignyplatz an einer Telefonzelle.


  Er erwischte Weinen beim Frühstück.


  »Wie ist es dir denn gestern noch so ergangen?«, fragte er den Journalisten.


  »Deine Kollegen haben ganz schön hartnäckig gefragt. Vor allem, ob ich den Mann kenne, der mit mir bei der Leiche war. Der wieder auf den Funkturm hinaufgegangen ist.«


  »Du kennst ihn natürlich nicht.«


  »Einige Zeugen haben dich gesehen, Gereon.«


  »Ich weiß. Trotzdem bleibt es dabei: Ich war nicht am Funkturm.


  Ein Kriminalkommissar, der sich heimlich mit einem Mordverdächtigen trifft - wie sieht denn das aus?«


  »Scheiße. Genauso scheiße wie ein Journalist, der sich mit einem mutmaßlichen Mörder trifft. Vor allem, wenn der mutmaßliche Mörder bei dieser Gelegenheit in den Tod springt.«


  »Wirst du denn was schreiben zu der Geschichte?«


  »Ich weiß noch nicht. Solange ihr nicht hinausposaunt, dass der Funkturm-Selbstmörder Felix Krempin heißt, werden die anderen Blätter nichts bringen, höchstens eine kleine Suizidmeldung. Ich muss erst mal überlegen, wie ich meinem Chef verkaufe, warum ich am Funkturm war.«


  »Zufall. Das Glück des Tüchtigen.«


  »Mein Chef ist dummerweise nicht dämlich.«


  »Mir wäre es erst einmal auch lieb, wenn du nicht alles schreibst, was du weißt. Wenn alle glauben, Krempin habe sich vom Funkturm gestürzt, halten sie ihn auch für den Mörder von Betty Winter und Vivian Franck. Jemand, der sich vor lauter Verzweiflung über die Schuld, die er auf sich geladen hat, in den Tod stürzt. Und das ist kompletter Blödsinn.«


  »Was glaubst denn du, was es war?« »Jedenfalls war Krempin kein Selbstmörder.«


  »Bist du dir sicher? So haben deine Kollegen uns die Sache aber verkauft.«


  »Er hat sich nicht mit uns verabredet, um dann vor unseren Augen in die Tiefe zu springen!«


  »Wieso nicht? Hat es alles schon gegeben.«


  »Jemand hat ihn hinuntergestürzt, und dieser Jemand hat wahrscheinlich etwas verloren. Etwas, das ich gefunden habe.« »Spann mich nicht auf die Folter.«


  »Ein Toupet.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Haarteil, ein Toupet halt.«


  »Meinst du das im Ernst? Das soll ein Beweis sein?«


  »Da war noch jemand auf der Aussichtsplattform, als Krempin gestürzt ist. Der muss sich über die Treppe aus dem Staub gemacht haben, als ich mit dem Fahrstuhl hoch bin.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin hinterher, aber er hatte einen viel zu großen Vorsprung.


  Ist dir etwas aufgefallen? Hast du jemanden gesehen, der später aus dem Funkturm gekommen ist als die anderen.«


  »Nur dich. Aber du trägst keine Perücke, oder?«


  »Lass die Witze, das ist ernst. Da oben war jemand, der Krempin hinuntergestoßen hat. Und wenn ich den habe, dann habe ich auch den Mörder der Winter, da bin ich sicher.«


  »Dann viel Glück bei der Mördersuche. Ich helfe dir nach Kräften, versprochen, aber dann musst du mir auch Fakten liefern.«


  »Das sieht im Moment etwas schwierig aus, kann leider nicht offiziell ermitteln. Vielleicht kannst du mir helfen. Meinst du, du könntest herausfinden, wer dieses Haarteil hergestellt hat, wo es gekauft wurde? Ich kann das nicht offiziell machen.«


  »Du hast das Toupet mitgenommen?«


  »Ich hab es erst heute Morgen mitnehmen können, sieht ein bisschen mitgenommen aus, frisurtechnisch eignet es sich kaum noch, vielleicht aber kriminaltechnisch.«


  »Wenn eine schöne Geschichte dabei rausspringt, kann ich mein Glück mal versuchen.«


  »Ich bring’s dir heute Abend vorbei.«


  »Bin heute Abend sowieso bei dir in der Gegend. Sollen wir uns nicht treffen? In diesem Nassen Viereck … «


  » … Dreieck.«


  »Genau. Um neun, wie wär’s?«


  »Geht in Ordnung.«


  Rath hängte ein und ging zurück zum Auto. Das Toupet auf dem Beifahrersitz sah immer noch aus wie ein ertrunkenes Meerschweinchen, inzwischen aber wie ein an der Sonne getrocknetes ertrunkenes Meerschweinchen. Es war halbwegs trocken; er steckte es ins Handschuhfach und fuhr weiter.


  Rath schaffte es pünktlich in die Burg. Auch sein Mantel war wieder einigermaßen trocken, als er die Treppen zur Inspektion A hinauflief. Bevor er in den Konferenzsaal ging, wusch er sich noch gründlich die Hände und beseitigte ein paar Schlammspuren an seiner Kleidung.


  Zur morgendlichen Besprechung hatte Böhm wieder beide Ermittlungsgruppen gebeten, wenn die Fälle Winter und Franck auch nur nach Ansicht der Presse miteinander zu tun hatten. Aber gerade deshalb legte der Oberkommissar Wert darauf, dass jeder wusste, was die Kollegen in der anderen Gruppe gerade machten. Im Mittelpunkt stand heute natürlich der Tod von Felix Krempin. Böhm hatte gerade begonnen, den Todessturz zu rekonstruieren, als Rath den Raum betrat, höchstens eine Minute zu spät. Dennoch war es Böhm einen bösen Blick wert, bevor er fortfuhr. Rath hörte interessiert zu, das musste er nicht einmal vortäuschen.


  Nach den bisherigen Erkenntnissen der Spurensicherung musste Felix Krempin über das Geländer an der Nordseite der Aussichtsplattform in die Tiefe gestürzt sein, fast hundert Meter bis auf das Dach des Restaurants. Dieser Aufprall hatte ihn wahrscheinlich getötet; dass sein Körper dann über die Dachschräge rutschte und auf den Betonplatten zu Füßen des Funkturms aufschlug, hatte er schon nicht mehr gespürt.


  »Der Mann war stark geschminkt, hatte die Haare blondiert und trug offensichtlich einen falschen Theaterschnurrbart«, sagte Böhm, »dennoch haben wir den Toten inzwischen zweifelsfrei als Felix Krempin identifizieren können.«


  »Damit wäre der Fall dann ja endlich gelöst«, meinte Czerwinski. »Und die Gefängniskosten hat der Freistaat Preußen auch noch gespart.«


  »Auch wenn der Kollege Czerwinski dies zu wünschen scheint«, sagte Böhm, und alles Gelächter, mit dem einige Beamte auf Czerwinskis Spruch reagiert hatten, erstarb augenblicklich, »werden wir jetzt nicht die Ermittlungen einstellen.« Czerwinski, der seit Tagen ohne seinen Freund Henning auskommen musste, maulte irgendetwas Unverständliches in seinen Bart.


  Böhm fuhr fort und kündigte Kronbergs vollständigen Vortrag an.


  Einige Kollegen gähnten schon mal vorbeugend. Die ED-Leute waren auf dem Dach gewesen und hatten die Aufschlagstelle und die Schleifspur, die der Körper auf der Dachpappe hinterlassen hatte, genau lokalisieren können. Sie hatten da oben auch Fotos gemacht, Kronberg werde einige davon zeigen, versprach Böhm. Aber bevor Rath erfahren konnte, was alles Gegenstand von Kronbergs leierndem Vortrag sein würde, schwang die Tür auf und Kleinschmidt, ein Kollege vom Vermisstendezernat, platzte herein.


  Böhm schimpfte nicht über die Störung, er selbst hatte darum gebeten, ihm jede vermisste Schauspielerin unverzüglich zu melden. Und genau das tat Kleinschmidt.


  Die Vermisste nannte sich Jeanette Fastré und war gestern Abend nicht zur Premiere ihres neuen Films erschienen. Daraufhin hatte ihr Produzent sich heute Morgen an die Polizei gewandt.


  »Sie ist nicht zu Hause, die Kollegen waren schon dort. Niemand öffnet, aber hinter der Tür bellt ein Hund.«


  »Und deswegen trauen sie sich nicht rein?«


  »Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, aber die Kollegen wollten nur nichts falsch machen, falls die Wohnung noch für die Spurensicherung interessant werden könnte. Sie haben uns um Hilfe gebeten.«


  »Schon gut«, meinte Böhm, »ich schicke zwei von meinen Leuten raus.« Er blickte sich im Saal um. »Rath, Lange«, bellte er dann, »schauen Sie sich die Wohnung dieser Fastré doch mal an. Passen Sie vor allem auf, dass die Presse von der Sache keinen Wind bekommt. Ich verlasse mich da auf Sie. Und wenn Sie wieder zurück sind, erstatten Sie mir bitte umgehend Bericht.«


  Rath hätte lieber Kronbergs Vortrag zugehört, aber Böhm schien ihn offensichtlich dafür bestrafen zu wollen, dass er gestern nicht auffindbar war, als die Nachricht von Krempins Tod am Alex eintraf. Der Oberkommissar hatte ihm den Schwarzen Peter zugeschanzt: Sollte etwas über diesen Vermisstenfall in der Zeitung landen, hätte man in Gereon Rath einen passablen Sündenbock. Denn das war der eigentliche Grund, warum Böhm alle Fälle mit vermissten Schauspieler innen auf seinem Schreibtisch haben wollte: Nicht weil er einen Serienmörder am Werk wähnte, sondern weil er der Presse um keinen Preis weitere Munition für ihre Serienmörder- Theorie geben wollte.


  Rath wechselte einen Blick mit Lange, sie standen auf und verließen den Konferenzsaal, wie Schüler, die zum Schulhof fegen verdonnert worden waren. Wenigstens konnte ihn die Bulldogge jetzt nicht wieder nach Oppenbergs Privatschnüffler fragen. Rath hatte sich noch immer keine glaubwürdige Geschichte einfallen lassen.


  Jeanette Fastré wohnte in Friedenau, ein wenig abseits der Kaiserallee. Zwei Kollegen vom Vermisstendezernat saßen immer noch vor der Tür in ihrem Wagen und langweilten sich. Rath, der den grünen Opel mit den beiden wartenden Bullen sofort ausgemacht hatte, ging hinüber und klopfte an die Scheibe.


  “Sie können zurück ins Präsidium fahren«, sagte er und zeigte seinen Ausweis, “die Mordkommission übernimmt.«


  “Davon hat Kleinschmidt aber nichts gesagt«, meinte der Fahrer.


  “Aber ich. Gehen Sie in die Kantine und machen Sie Frühstückspause. In welchem Stockwerk wohnt die Fastré denn?«


  »Ich dachte, Sie übernehmen. Dann werdense det ja wohl noch selber rausflnden können.«


  Bevor Rath etwas antworten konnte, schoss der Wagen mit quietschenden Reifen los. Rath musste aufpassen, dass der hintere Kotflügel ihn nicht streifte, und machte einen Satz zurück.


  “Scheiße! So ein Arschloch!«


  “Vielleicht hätten Sie etwas diplomatischer vorgehen sollen«, meinte Lange.


  Dummerweise stand die Schauspielerin nicht mit ihrem eigenen Namen an den Briefkästen, sie mussten erst den Hauswart fragen.


  “Vanhaelen, zwooter Stock«, sagte der. “Fragt die Polente jetzt jeede volle Stunde nach ihr, oder wat?«


  “Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung?«, fragte Rath. “Warum?«


  “Weil ich damit in der Nase bohren will, oder was glauben Sie?« Lange mischte sich ein. “Sie sind verpflichtet, die Polizei in


  solchen Dingen zu unterstützen«, sagte er, “sonst laufen Sie unter Umständen Gefahr, sich strafbar zu machen.«


  Der Hauswart nuschelte etwas, das sich wie »Kleenen Moment« anhörte, und verschwand in der Wohnung.


  »Herr Kommissar, ich will mich ja nicht einmischen«, sagte Lange, als der Mann weg war, »aber wenn Sie Ihre schlechte Laune nicht irgendwann heute noch ablegen, sollten Sie das Reden besser mir überlassen.«


  Rath musste grinsen. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er.


  Als der Hauswart die Schlüssel brachte, bedankte Rath sich brav.


  Kopfschüttelnd schaute der Mann ihnen nach, als sie die Treppe hochstiegen.


  Erst als sie auf dem Treppenabsatz zum dritten Stock waren, hörten sie den Hund, nicht nur sein Bellen, auch ein Jaulen und Winseln. Als sie sich der Tür näherten, begann er von innen daran zu kratzen.


  Vanhaelen stand neben der Klingel. Mehr nicht.


  »Kennen Sie sich mit Hunden aus?«, fragte Rath, und Lange schüttelte den Kopf.


  Das Scharren nahm zu, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. »Da können Sie ja froh sein, dass ich quasi im Hundezwinger aufgewachsen bin«, meinte Rath, während er aufschloss, »seit ich denken kann, hält mein Vater Schäferhunde.«


  »Ich hab zwei Katzen zu Hause«, sagte Lange.


  »Dann beten Sie mal, dass Sie nicht zu sehr nach denen riechen und dass der Hund hinter dieser Tür nicht allzu groß ist.«


  Lange schluckte und wollte zu seiner Dienstwaffe greifen. »Fangen Sie bloß nicht an, hier rumzuballern«, sagte Rath. »Überlassen Sie mir die Bestie.«


  Mit diesen Worten öffnete er die Tür, langsam und vorsichtig.


  Lange hielt sich in seinem Windschatten.


  Das Bellen wurde lauter.


  Und dann verstummte es plötzlich und wurde von einem leisen, aber bedrohlichen Knurren abgelöst.


  Lange zuckte, doch der Angriff blieb aus.


  Rath öffnete die Tür ganz, und sie sahen den Urheber dieser bedrohlichen Laute.


  Ein schwarzes Wollknäuel, das sie heftig anknurrte, dabei gleichzeitig mit einem Stummelschwanz wedelte und langsam vor den fremden Eindringlingen zurückwich.


  »Das ist ja noch ein Welpe«, sagte Rath, »das arme Tier scheint mir völlig durch den Wind zu sein.«


  »Mein Gott, stinkt das hier!« Lange hielt sich die Nase zu. »Unten war doch eine Metzgerei«, meinte Rath. »Holense mal für’n paar Groschen Schlachterabfälle.«


  Der Kriminalassistent sah ihn an, als verlange Rath von ihm, seine Großmutter zu verkaufen.


  »Nun machen Sie schon! Das Tier ist völlig ausgehungert. Das Geld gebe ich Ihnen zurück.«


  Lange verschwand, und Rath redete beschwichtigend auf den Hund ein, der immer noch knurrte, plötzlich aber einen Ausfall wagte und zwischen Raths Beinen hindurch ins nächste Zimmer huschte.


  Der Kommissar folgte dem Tier und schaute sich um. Die Wohnung war so elegant wie eine Filmkulisse. Und stank wie ein Hundezwinger, den man wochenlang nicht gereinigt hatte. Bei genauerem Hinschauen konnte man allerdings auch sehen, dass ein Hund in dieser Eleganz einige Tage allein gehaust haben musste, ein verzweifelter Hund. Überall lagen Hundehaufen, kleine Pfützen dunsteten ihren Gestank in die Raumluft, und Kratzspuren fanden sich nicht nur an der Wohnungstür. Rath entdeckte in der Küche einen Trinknapf, den er mit Wasser füllte. Der Hund musste kurz vor dem Verdursten sein, wenn er nicht aus dem Klo getrunken hatte, aber dazu war er eigentlich noch zu klein. Auf dem Wohnzimmertisch stand eine Glasschale mit vergammelndem Obst, an dem das Tier geknabbert hatte. Mehr aber auch nicht, dazu war er dann wohl doch zu sehr Fleischfresser.


  Rath stellte den Napf im Badezimmer auf den Kachelboden und zog sich langsam wieder zurück, alles mit möglichst ruhigen Bewegungen. Der Hund, der ihn die ganze Zeit schon beobachtet hatte, aus respektvoller Entfernung immer wieder nach vorne preschend, halb wahnsinnig vor Durst, gleichzeitig voller Angst vor dem Eindringling, wartete, bis Rath das Bad wieder verlassen hatte, dann erst machte er sich über das Wasser her.


  Während es im Bad plätscherte und schlabberte, schaute Rath sich weiter um. Er versuchte, in dem Hundegestank Spuren von Verwesungsgeruch auszumachen, suchte jedes einzelne Zimmer ab, immer darauf gefasst, womöglich auf die Leiche von Jeanette Fastré zu stoßen. Er wurde nicht fündig, zum Glück. Nicht noch eine tote Schauspielerin! Das unter der Decke zu halten, würde wesentlich schwieriger sein als einen Vermisstenfall.


  Er war gerade mit allen Zimmern durch, da klingelte es. Rath passte auf, dass der Hund ihnen nicht entwischen konnte, bevor er öffnete, aber das Tier blieb im Badezimmer.


  Lange trug eine große Papiertüte in der Hand, an der das Blut an einigen Stellen schon durchgesickert war, und machte ein angewidertes Gesicht.


  »Na, nun geben Sie schon her, dann übernehme ich eben die Fütterung der Raubtiere«, sagte Rath und nahm dem Kriminalassistenten das triefende Paket ab.


  Der Hund war im Badezimmer geblieben. Als er das Fleisch roch, wagte er sich ein Stück hervor, zog sich aber wieder in seine Deckung zurück, als er sah, dass einer der Eindringlinge die Leckereien trug. Rath füllte einen Teil des Fleischs in den Fressnapf, den er aus der Küche holte. Der Hund flitzte aus dem Bad, völlig außer sich vor Hunger, ließ den Fressnapf nicht aus den Augen. Immer wieder wagte er kurze Vorstöße, sprang an dem Napf hoch und zog sich dann wieder zurück. Dieser seltsame Tanz war erst beendet, als Rath den Napf neben den leeren Trinknapf auf den Boden stellte. Diesmal wartete der Hund nicht so lange wie bei dem Wasser, er begann schon zu fressen, bevor Rath seine Hand zurückgezogen hatte. Rath streichelte das Tier, das sich beim Fressen nicht stören ließ, und nahm den Trinknapf, um ihn wieder aufzufüllen.


  Lange hatte die Szene beobachtet.


  »Mit Hunden gehen Sie heute liebevoller um als mit Menschen«, bemerkte er.


  »Wer sagt Ihnen, dass das nur heute so ist?«


  »Wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Haben Sie irgendwas gefunden?«


  Rath schüttelte den Kopf.


  »Jede Menge Hundescheiße, aber keine Frau, weder tot noch lebendig. Spuren eines Kampfes oder so auch nicht, alles was danach aussieht, dürfte der Hund verursacht haben.«


  »Und was melden wir Böhm?«


  »Dass entweder eine völlig gewissenlose Frau ihren Hund vernachlässigt, während sie sich aus dem Staub macht, oder dass wir es vielleicht wirklich mit einer ernsten Sache zu tun haben. Wer sich einen Welpen zulegt und nach ein paar Monaten merkt, dass er doch keinen Hund will, setzt das Tier vielleicht im Wald aus, aber er lässt es nicht allein in seiner Wohnung. Sie sehen ja, wohin das führt.«


  »Ich kann sogar riechen, wohin das führt.«


  Der Hund bellte. Rath schaute nach, der Napf war leer, und das Tier schaute ihn schwanzwedelnd und mit schief gelegtem Kopf an. »Na gut, mein kleiner Gierhals«, sagte Rath, »ein bisschen gibt es noch. Aber nur ein bisschen, nicht dass du dir den Magen verdirbst.« Er füllte noch einmal nach, und der Hund fraß sofort weiter. »Lassen Sie uns zurückfahren«, meinte Lange, »ich denke, die


  Wohnung ist eine Sache für die Spurensicherung. Vielleicht finden die etwas.«


  Rath nickte, während er dem Hund beim Fressen zuschaute. »Schöne Vorstellung«, meinte er, »wie Kronbergs Leute Hundehäufchen in kleine Tüten packen.«


  »So akribisch wird der ED die Sache wohl nicht angehen, hier ist doch kein Mord geschehen.«


  »Sie kennen Kronberg nicht.« »Jedenfalls nicht so gut wie Sie.« Lange ging zur Wohnungstür. »Wohin wollen Sie?«, fragte Rath. “Na, zum Alex.«


  »Und der Hund?«


  »Wollen Sie den etwa mitnehmen?« »Natürlich.«


  »Im Auto?«


  »Er wird schon nicht kotzen.«


  Lange machte ein angewidertes Gesicht.


  An der Garderobe hing eine Leine, die Rath dem Hund ans Halsband hakte. Bereitwillig folgte das Tier ihnen die Treppe hinunter.


  Als sie den Schlüssel zurückgaben, nutzte Rath die Gelegenheit und sagte dem Hauswart die Meinung.


  »Da bellt ein Hund tagelang in einer Wohnung, und Sie kümmern sich nicht darum?«


  »Na hörense mal! Erstens hat die Töle nicht mehr jebellt als sonst ooch. Und zweetens kann ick doch nich einfach so in jede Wohnung spazieren! Den Schlüssel hab ick nur für Notfälle, für die Zugehfrau, wenn eener in Urlaub is oder so.«


  »Und ein Hund, der beinahe verhungert und verdurstet, ist für Sie kein Notfall?«


  »Konnt ick doch nich wissen, det Se den verhungern lässt, die Fastré!«


  »Sie sollten sich ein bisschen mehr um das kümmern, was um Sie herum passiert, guter Mann«, meinte Rath, »wegen Fahrlässigkeit sind schon mehr Leute hinter Gittern gelandet, als Sie sich vorstellen können!«


  Erika Voss war begeistert, als Rath mit dem schwarzen Wollknäuel an der Leine ins Büro zurückkam.


  »Oh, ist der süß«, sagte sie.


  »Ich nehme an, Sie meinen den Hund«, sagte Rath, und Lange wurde rot.


  Die Sekretärin schien das nicht zu bemerken, sie hatte nur Augen für das Tier.


  »Passen Sie besser auf, der ist nicht mehr ganz sauber«, meinte Rath, als sie Anstalten machte, das struppige und verklebte schwarze Fell zu streicheln.


  »Wo haben Sie den Ärmsten denn her?«


  »War tagelang in einer Wohnung eingesperrt. Gefressen hat er schon. Ich glaube, jetzt braucht er erst mal ein Bad, meinen Sie, Sie kriegen das hier im Präsidium irgendwie organisiert?«


  »Lassen Sie mich nur machen, Herr Kommissar. Ich hab da schon eine Idee.«


  »Schön, und dann fragen Sie mal bei denen von der Hundestaffel nach, ob die noch Platz für einen Welpen haben. Ich glaube, der ist noch kein Jahr alt.«


  »Aber das hat doch Zeit. Ich bade ihn jetzt erst mal, und dann mach ich ihm ein Körbchen, damit er schlafen kann. Der ist doch ganz erschöpft.«


  Ohne Scheu ergriff sie den verdreckten Hund, der sich das ohne Weiteres gefallen ließ, und nahm ihn auf den Arm.


  »Dann will Mutti mal schauen, dass sie den kleinen Racker wieder sauber bekommt«, sagte sie, als sie mit dem Tier durch die Tür verschwand.


  Rath sah ihr kopfschüttelnd nach. Seine Sekretärin, der er anfangs nicht allzu viel zugetraut hatte, überraschte ihn immer wieder.


  »Dann wollen wir mal zu Böhm«, meinte er zu Lange. »Bericht erstatten. «


  »Was sollen wir dem denn groß erzählen?«


  »Das, was wir gesehen haben. Dass die Wohnung nicht nach einem planmäßigen Aufbruch aussah.«


  »Aber das heißt nicht, dass die Fastré tot in irgendeinem Kino liegt.«


  »Nein, Lange«, sagte Rath, »aber vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, auf Nummer sicher zu gehen und alle leer stehenden Kinos in der Stadt zu kontrollieren.«


  Auf dem Weg zum Büro des Oberkommissars begegneten sie ein paar Zivilisten auf dem Gang, die aufgeregt miteinander tuschelten, ein dicker Mann in einem gestreiften Anzug, begleitet von einer heringsdünnen Frau in einer gelben Regenjacke. Der Dicke schaute kurz auf, und sein Blick kreuzte sich für einen Moment mit dem des Kommissars.


  Irgendwie war da ein Wiedererkennen, aber Rath wusste im Augenblick nicht, wo er den Mann einsortieren sollte. Erst als sie das Büro der Mordbereitschaft erreichten und Lange höflich anklopfte, wurde Rath klar, woher er dieses Gesicht kannte: Der Dicke war gestern Mittag auch am Funkturm gewesen. Einer von Böhms Zeugen. Hoffentlich saßen nicht noch mehr davon hinter dieser Tür. Vorsichtshalber hielt Rath sich etwas hinter Lange, als sie das Büro betraten. Hier ging es zu wie in einem Wartesaal, doch Rath konnte keine weiteren bekannten Gesichter entdecken.


  Böhm war gar nicht an seinem Platz, er saß gerade in einer Vernehmung, und sie mussten warten. Kein Kollege interessierte sich für sie, eine vermisste Schauspielerin war im Augenblick völlig uninteressant, der Todessturz von Felix Krempin war da spektakulärer. Auch für Rath. Er hätte zu gern gewusst, was heute Morgen noch alles berichtet worden war, aber Böhm hatte ihn ja weggeschickt, wahrscheinlich auch, um ihm klarzumachen, dass der Fall Winter definitiv nicht mehr sein Fall war und es nie wieder sein würde.


  Da ging eine der Türen auf, die von der Mordbereitschaft in die benachbarten Büros führten, und Reinhold Gräf kam in den Raum, mit gehetztem Blick, einen Papierstapel in der Hand, den er einer Sekretärin reichte. Als er Rath erblickte, hellte sich sein Blick für einen Moment auf. Nachdem er ein paar Worte mit der Sekretärin gewechselt hatte, ging er zu seinem früheren Partner hinüber.


  »Gereon«, sagte er, »wieder zurück. Wie ist es denn so, den Leiharbeiter fürs Vermisstendezemat zu spielen.«


  »Man kann dabei regelrecht vor die Hunde gehen«, meinte Rath. »Hast du einen Moment Zeit? Einen Kaffee in der Kantine?«


  Gräf nickte.


  Rath wandte sich zu Lange. »Ist es in Ordnung, wenn Sie Böhm allein Bericht erstatten?«, fragte er.


  »Sie sind der Chef«, sagte Lange und zuckte die Achseln. »Und was soll ich Böhm sagen, wenn er fragt, wo Sie sind?«


  »Wo bin ich wohl? Wichtige Informationen einholen natürlich.


  Wir sehen uns um eins in meinem Büro, in Ordnung?« »In Ordnung.«


  In der Kantine war nicht viel los um diese Zeit - die Ruhe vor dem Sturm, der um die Mittagszeit losbrechen würde. Rath und Gräf balancierten ihre Kaffeetassen durch ein Meer leerer Tische. Nur zwei waren besetzt, von einer Gruppe junger Schupos, die sich offensichtlich gerade von einem Einsatz erholten.


  »Warum sollen sich Kommis und Nazis nicht gegenseitig den Schädel einschlagen«, sagte einer gerade, »erspart uns viel Arbeit.«


  »Die kannst du doch nicht in einen Topf werfen«, entgegnete ein anderer.


  »Aber in einen Sack packen und draufhauen! Trifft immer die Richtigen! «


  Ein paar Blaue lachten, aber längst nicht alle.


  Die Nachwehen der Wessel-Beisetzung beschäftigten die Polizei noch immer. In fast allen Arbeiterquartieren schwelten die Streitigkeiten zwischen roten und braunen Proleten.


  Als Rath und Gräf sich den Tischen mit den Blauen näherten, verstummten die Gespräche. Die Augen der jungen Polizisten folgten den Kriminalbeamten und ihren Kaffeetabletts.


  »Tach auch, die Chefs«, grüßte einer der Schupos despektierlich, als die beiden vorbeigegangen waren. Diesmal lachten alle Uniformierten.


  Die Schutzpolizei war gerade nicht gut auf die Kripo zu sprechen, Schupo-Chef Heimannsberg hatte in einer schon länger anhaltenden Debatte mit Vipoprä Weiß den Kürzeren gezogen und einsehen müssen, dass die Schutzpolizei kein eigenes Organ neben der Kriminalpolizei war, sondern dem Polizeipräsidenten und seinem Vize unterstellt. Magnus Heimannsberg und seine Schupos waren Zörgiebel und Weiß und ihrer Kripo also weisungsgebunden, was arg am Selbstbewusstsein der Blauen kratzte.


  Rath und Gräf ließen sich von den Uniformierten nicht provozieren und setzten sich etwas abseits, wo sie ungestört reden konnten.


  “Schwere Zeiten für Schupos«, meinte Rath.


  »Ich möchte keine Uniform tragen in diesen Zeiten«, entgegnete Gräf. “Wenn man in einem Kommunistenviertel Dienst schiebt, muss man Angst um sein Leben haben.«


  “Die Nazis sind auch nicht besser. Ich habe eher das Gefühl, die werden immer schlimmer.«


  “Naja, letzte Woche auf der Beerdigung haben die sich uns gegenüber jedenfalls deutlich respektvoller verhalten als die Roten.« “Wenn du Jude wärst, würden sie dich Isidor rufen. Nennst du das respektvoll? «


  “Ich bin aber kein Jude!« Gräfklang beinahe entrüstet.


  Rath wechselte das Thema. Er hatte keine Lust, sich mit Gräf zu streiten, schon gar nicht wegen dieser dämlichen Politik. Schlimm genug, dass die politischen Streitereien immer mehr ein Thema für die Polizei wurden. Weil die selbst ernannten Politiker mit Stöcken, Messern und Pistolen aufeinander losgingen.


  “Wie läuft’s denn so ohne mich?«, fragte er.


  “Was soll ich sagen, Gereon«, meinte Gräf. “Ich bin am Ende.


  Ohne dich weiß ich überhaupt nicht, wie ich die Tage überstehen soll.« Er schaute drein, als kämen ihm gleich die Tränen. Dann grinste er Rath an. “Mal ernsthaft: Wird Böhm uns bald wieder zusammenarbeiten lassen, was glaubst du?«


  “Keine Ahnung.« Rath zuckte die Achseln. “Wahrscheinlich erst wenn der Buddha hier wieder das Sagen hat. Böhm hat ja sogar Plisch und Plum auseinandergerissen.«


  “Ich hab vorhin läuten hören, dass Trudchen Steiner ab Montag wieder den Umsatz der umliegenden Konditoreien ankurbeln wird.«


  »Gennat kommt zurück?«


  »Sieht so aus.« Gräf rührte in seinem Kaffee. »In Düsseldorf kommen sie nicht weiter, trotz Berliner Hilfe. Da muss selbst der berühmte Gennat die Segel streichen.«


  »Wird ja auch hier gebraucht, der Dicke. Wenn das stimmt, was du sagst, gehe ich Montag gleich mal zu ihm, damit er uns wieder zusammenpackt. «


  »Bei dem Ärger, der dir wegen Brenner noch ins Haus steht, kann ich mir wahrscheinlich sowieso einen anderen Partner suchen! Da hilft dir auch kein Gennat mehr, dann kannst du in Köpenick Akten stapeln.«


  Rath holte eine Zigarette aus dem Etui und zündete sie an. »Mach dir mal keine Sorgen wegen Brenner. Das wird schon gut ausgehen für mich, dafür ist gesorgt.«


  Gräf schaute ihn ein wenig schief an. »Aber nicht auf die krumme Tour, hoffe ich.«


  »Krumme Tour? Nicht von meiner Seite. Brenner spielt mit falschen Karten, nicht ich.« Rath zog an seiner Zigarette. »Aber lassen wir das Thema«, sagte er. »Erzähl mir lieber, was die Besprechung heute Morgen noch so ergeben hat«, sagte er.


  »Dass es wirklich Krempin war, der da runtergesprungen ist.« »Das habe ich noch mitbekommen. Steht denn schon fest, dass er gesprungen ist?«


  »Wie soll er sonst da runtergekommen sein? Ein Unfall?« »Wie wäre es mit Mord?«


  »Du redest schon wie Böhm. Der verbietet uns auch, von Selbstmord zu sprechen, solange die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind.«


  »Das solltest du auch wissen, wir haben genug Selbstmorde zusammen bearbeitet. Erst wenn die Möglichkeit eines Fremdverschuldens zweifelsfrei ausgeschlossen ist, reden wir von Suizid.« »Natürlich. Aber bei jedem Todesfall, den wir untersucht haben, hatten wir vorher ein Gefühl. Und wenn wir dachten, es war Selbstmord, dann war es das auch jedes Mal.«


  »Dann haben wir diesmal wohl nicht das gleiche Gefühl.« Rath rührte in seiner Kaffeetasse, obwohl er gar keinen Zucker hineingeschüttet hatte.


  »Mag sein.« Gräf nickte. »Ich finde jedenfalls, Böhm übertreibt.


  Nach Krempins letztem Versteck lässt er immer noch fahnden. Na, vielleicht finden wir da ja einen Abschiedsbrief oder so was. Und dann hat er Oppenberg dazwischen. Hofft wohl, aus dem noch etwas rauszubekommen. «


  Rath hörte mit dem Rühren auf. »Was denn?«, fragte er. »Das Motiv für den angeblichen Selbstmord?«


  »Das liegt doch auf der Hand: Der Mörder hat seine Schuld nicht mehr tragen können. Und dann noch die Großfahndung, die Steckbriefe.«


  »Nur dass Krempin kein Mörder war. Und kein Selbstmörder.


  Irgendjemand hat ihn vom Funkturm gestoßen. Wahrscheinlich jemand, den er gut kannte. Wahrscheinlich der Mörder von Betty Winter.«


  »Natürlich. Hatte ganz vergessen, dass du Krempin für unschuldig hältst. Dann müssen wir wahrscheinlich nur den mysteriösen Unbekannten finden.«


  »Wen?«


  »Einige Zeugen erzählen von einem Mann, der als einer der Ersten bei der Leiche gewesen sein soll, dann aber spurlos verschwunden ist.«


  »Nicht jeder Schaulustige wartet brav, bis die Polizei eintrifft.« »Stimmt. Aber seltsam ist es schon. Dieser Mann ist noch auf den Funkturm hochgefahren, bevor er sich dünne gemacht hat.« »Vielleicht hat er im Restaurant etwas vergessen.«


  Gräf schüttelte den Kopf.


  »Nein, als der Fahrstuhlführer mit den anderen raus ist zu der Leiche, ist der Mann mit dem Aufzug oben zur Aussichtsplattform gefahren. Und zu Fuß wieder hinuntergegangen. Der Fahrstuhlführer musste über die Treppe ganz nach oben, um seinen Fahrstuhl zurückzubekommen, oben in der Plattform hing die Kabine fest, weil die Tür noch offen stand. Der Mann hat vielleicht geschimpft, kann ich dir sagen.«


  »Und das hält Böhm für verdächtig? Wenn jemand Fahrstuhl fährt?«


  Gräf zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Jedenfalls hat er den Zeichner rufen lassen.«


  Kapitel 36


  Als Rath ins Büro zurückkehrte, saß Lange noch nicht wieder an seinem Platz. Aber Erika Voss erwartete ihn mit einem frisch gebadeten Hund, der wild mit dem Schwanz zu wedeln begann, kaum hatte Rath die Tür geöffnet.


  »Der kennt Sie schon, Herr Kommissar«, sagte die Sekretärin entzückt. »Ich glaube, der mag Sie.«


  »Ich kann eben gut mit Hunden«, meinte Rath, »einer meiner unschätzbaren Vorteile.« Er beugte sich zu dem Tier und ließ sich die Hände ablecken. »Aber mit Ihnen ist er ja auch bereitwillig gegangen. Was haben die denn bei der Hundestaffel gesagt?«


  »Die waren nicht begeistert. Aber ich hab nicht lockergelassen.« »Und?«


  »Die schicken uns jemanden, der ihn abholt.« »Gut. Lange noch immer nicht von Böhm zurück?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Was von der Spurensicherung gehört?« Kopfschütteln.


  »Haben Sie vom Vermisstendezernat die Adresse des Produzenten bekommen?«


  Erika Voss nickte und reichte ihm einen Zettel. »Ich hab hier eine ganze Liste.«


  Rath schaute auf das Papier. Ein paar Namen samt Adresse und Telefonnummer, sehr schön.


  »Fragen Sie mal in allen Krankenhäusern der Stadt, ob da in den vergangenen Tagen eine Frau eingeliefert worden ist, die Jeanette Fastré ähnelt.«


  Die Sektetärin griff zum Telefonhörer, und Rath ging ins Hinterzimmer zu seinem Schreibtisch. Der Hund folgte ihm, setzte sich auf die Hinterbeine und schaute seinen neuen Freund neugierig an. »Tja, mein Junge«, meinte Rath, »wenn du jetzt glaubst, dass ich mit dir spiele oder Gassi gehe, muss ich dich enttäuschen. Gleich kommt ein Experte, der macht das alles mit dir.«


  Als Antwort ließ der Hund die Zunge aus dem Maul hängen und hechelte. Es sah aus, als lächle er.


  Rath griff zum Telefon.


  »Berolina-Filmproduktion, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine Frauenstimme.


  » Rath, Kriminalpolizei. Sie können Ihren Chef ans Telefon holen.«


  »Ich kann Sie durchstellen.« »Oder das.«


  »Sie haben Glück, dass er gerade in seinem Büro ist. Herr Grunwald ist vielbeschäftigt.«


  Es klickte in der Leitung, und kurz darauf meldete sich ein Mann, der so klang, als habe er wenig Zeit.


  »Sie haben die Schauspieler in Jeanette Fastré heute Morgen als vermisst gemeldet?«, fragte Rath.


  »Richtig«, sagte Grunwald. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«


  »Nur dass sie seit Tagen nicht in ihrer Wohnung gewesen ist.


  Und dass es so aussieht, als habe sie nicht vorgehabt, so lange wegzubleiben.«


  »Ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Schwer zu sagen. Wir überprüfen gerade die Krankenhäuser.« Der Hund schien sich zu langweilen. Er schaute sich im Büro um,


  entdeckte den Papierkorb, schnüffelte und machte Anstalten, eine seiner Tatzen auf den Korb zu legen.


  »Pfoten weg!«, rief Rath, und der Hund zuckte zurück. »Wie bitte?«, fragte Grunwald.


  »Entschuldigen Sie, das galt nicht Ihnen«, sagte Rath. »Ich habe hier einen Hund im Büro. Haben wir in der Wohnung gefunden. Hat Frau Fastré einen Hund?«


  »Ja. Einen Bouvier namens Kirie.« »Komischer Name.«


  »Ist Französisch. Steht für: la petite qui rit, die Kleine, die lacht.


  Hat sie sich aus Belgien kommen lassen. Wir mussten ihr verbieten, den Köter mit zum Dreh zu nehmen. Hat dauernd gekläfft. Beim Tonfilm geht so was natürlich nicht, früher hätten wir da eher ein Auge zudrücken können.« Er lachte kurz. »Bei kaum etwas auf der Welt geht es so laut zu wie bei Stummfilmdreharbeiten.«


  »Und dann? Hat sie den Hund einfach zu Hause gelassen, wenn sie zum Dreh musste? «


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, sie ist zum Dreh gekommen, der Hund nicht.«


  »Aber dass sie das Tier gleich ein paar Tage allein lässt, ist doch eher ungewöhnlich.«


  »Wissen Sie, ich weiß nicht viel über meine Schauspielerinnen, wir haben eine berufliche Beziehung, keine private. Ich weiß nur, dass sie gestern Abend nicht zur Premiere ihres neuen Filmes erschienen ist, und das passt überhaupt nicht zu ihr.«


  »Wann haben Sie Frau Fastré denn zuletzt gesehen?« »Vor gut einer Woche ungefähr.«


  »Und es war sicher, dass Sie zur Premiere kommen würde.« »Natürlich! So etwas ist selbstverständlich, das erwarten die Premierenzuschauer. Und Jeanette hat solche Termine immer genossen, das hat sie noch nie geschwänzt. Deswegen sind wir ja so beunruhigt.« Er machte eine Pause, und seine Stimme wurde leiser. »Sie fährt für ihr Leben gern Auto. Nicht dass sie irgendwo in einer einsamen Landschaft … einen Unfall … «


  »Haben Sie es denn gestern gar nicht bei ihr zu Hause probiert?«


  »Das haben mich Ihre Kollegen doch schon gefragt. Natürlich!


  Wir haben in ihrer Wohnung angerufen, dann bei ihrem Portier, und als der sagte, er habe sie schon ein paar Tage nicht gesehen, haben wir uns gewundert und die Sache der Polizei gemeldet.«


  »Lass das!«


  Der Hund hatte sich mit beiden Vorderpfoten ins Aktenregal gestellt, dessen unterer Boden mitsamt der Leitzordner bedenklich nach vom kippte.


  »Ich hoffe, Sie meinen wieder den Hund, Herr Kommissar.« »Können Sie mir ein paar Menschen nennen, die Frau Fastré etwas besser kennen? Die ihr hier in Berlin am nächsten stehen?« »Schwierig. Wie gesagt, ich weiß nicht viel über sie. So oft es ging, war sie bei ihrer Familie in Belgien. Sie stammt aus Malmedy.« »Könnte sie da nicht auch jetzt sein?«


  »Nein, da haben wir schon angerufen. Aber das habe ich Ihren Kollegen doch alles erzählt.«


  Rath bedankte sich und legte auf. Viel hatte er nicht erfahren.


  Aber wenigstens wusste er jetzt, wie der Hund hieß.


  Es klopfte, und ein hagerer Schupo mit Säufernase kam herein.


  »Sie sind also auf den Hund gekommen, Herr Kommissar?« »So sieht’s aus.«


  »Na, denn werd ick Ihnen det Tier mal abnehmen, wal Harn noch ‘n bisschen Platz in unsere Zwinger.«


  Der Schupo machte einen Schritt auf Kirie zu, die inzwischen an dem Gummibaum schnüffelte, der neben dem Fenster in der Zimmerecke stand.


  »Na, komm zu Papi«, sagte der Mann und beugte sich zu dem Hund hinunter, der den Uniformierten misstrauisch anschaute. Als der Schupo noch einen Schritt machte, fing Kirie an zu knurren und wich zurück in die Zimmerecke.


  »Wie heißt denn der Hund?«


  »Er heißt Kirie. Und er ist eine Sie.«


  Der Schupo versuchte sein Glück noch einmal. »Na komm, Kirie, Cherie, na komm!«


  Kirie war dem Charme der preußischen Schutzpolizei offensichtlich nicht erlegen. Ihr Knurren wurde drohender, dann bellte sie ein paar Mal kurz und bestimmt.


  »Un bis du nich willich, denn brauch ick Jewalt«, sagte der Schupo und wollte Kirie mit einem beherzten Griff packen, doch der Hund machte einen Ausfallschritt, der Griff ging ins Leere, und der Schupo landete auf dem Boden.


  »Behandeln Sie das Tier vorsichtig, das ist ein Rassehund. Und bestimmt nicht billig. Gehört einer Filmschauspielerin. «


  »Das soll ein reinrassiger sein?« Der Schupo rappelte sich wieder auf. »So einen Hund hab ich noch nie gesehen.«


  »Ein Bouvier. Kommt aus Belgien. Wie sein Frauchen.«


  »Der benimmt sich ja, als sei er immer noch sauer auf die Preußen wejen vierzehnachtzehn.«


  »Wir können ihn austricksen«, sagte Rath. »Mich mag er.«


  Er griff zu der Leine auf dem Schreibtisch und beugte sich nach unten. »Na, komm her, Kirie«, sagte er, und der Hund kam angelaufen. Stupste ihn mit seiner feuchten Nase an und wollte mit ihm spielen. Ohne Probleme konnte Rath die Leine am Halsband befestigen. »So«, sagte er zu dem Schupo und reichte ihm die Lederschlaufe. »Jetzt gehört er Ihnen.«


  »Die Firma dankt! Dann wollen wer mal.«


  Der Hund merkte sofort, was geschah. Kaum hatte die Leine den Besitzer gewechselt, begann er zu bellen und jaulen, sträubte sich mit aller Gewalt gegen das Geschirr.


  »Mensch, ist der schon stark«, wunderte sich der Schupo, der alle Mühe hatte, den Hund zur Tür zu schleifen. Kirie jaulte und bellte und winselte so laut, dass die Voss hereinkam.


  »Was ist denn hier los?«, wollte die Sekretärin wissen. »Mensch, det arme Tier, wat machense denn da?«


  »Det kenn ick schon«, sagte der Schupo, über dessen Säufernase es inzwischen feucht glänzte. »Aber keene Bange! Wenn der erst mal im Zwinger sitzt, wird sich det jeben.«


  »Sie Unmensch! Sagen Sie doch auch mal was, Herr Kommissar!«


  »Aber Fräulein Voss! Der Mann macht doch nur seine Arbeit!« »Arbeit? Tierquälerei ist das!«


  »Det muss ick mir ja wohl nich sagen lassen!« »Tierquälerei, jawohl!«


  »Fräulein Voss!«


  »Hörense mal, jute Frau! Ick tu Ihnen hier ‘nen Jefallen. Wennse nich wollen - bitteschön! Kann meene Zeit auch sinnvoller verbringen. Denn versuchense man selber ihr Jlück!« Und damit reichte er der verdutzten Erika Voss die Hundeleine und ging zur Tür. »Einen schönen Tag noch!«


  Fast wäre er mit Andreas Lange zusammengestoßen, der gerade hereinkam.


  »Wer war denn das?«, fragte der Kriminalassistent.


  »Ein Kollege von der Hundestaffel, den Fräulein Voss gerade erfolgreich vergrault hat«, meinte Rath.


  Die Sekretärin schaute etwas bedröppelt aus der Wäsche. »Tschuldigung, Herr Kommissar, aber Sie haben doch gesehen, wie der Kerl mit dem armen Hund umgegangen ist.«


  »Es ist eine Sie und sie heißt Kirie.«


  »Eine Hundedame! Deswegen hat sie auch gleich gewusst, dass sie mit so einem Halunken nicht mitgehen darf!«


  »Und was machen wir nun mit der Dame?«, fragte Rath.


  »Ganz einfach«, sagte die Sekretärin, »einer von uns nimmt sie mit nach Hause.«


  »Ich nehme sie bestimmt nicht«, meinte Lange. »Unmöglich! In meiner Wohnung … «


  » … sind zwei Katzen, ich weiß«, sagte Rath. »Dann springen Sie eben ein, Fräulein Voss. Sie haben uns die Suppe ja auch eingebrockt.«


  »Würde ich ja gerne. Aber bei uns im Haus sind Tiere verboten.«


  Rath schaute seine beiden Mitarbeiter an, wie sie dastanden mit gesenktem Blick. Und den Hund, der ihn aus dem schwarzen, struppigen Fell heraus mit seinen unschuldig glänzenden Augen ins Visier nahm. Als Kirie dann noch den Kopf ein wenig schiefer legte und tatsächlich zu lächeln schien, war Raths Widerstand gebrochen.


  »Also gut«, sagte er. »Bevor der Hund ins Tierheim muss, nehme ich ihn eben zu mir. Solange, bis sein Frauchen wieder auftaucht.« Über das Gesicht von Erika Voss huschte ein Lächeln. »Aber«, fuhr Rath fort, »die Futterkosten stelle ich dem Freistaat Preußen in Rechnung. Und Sie, Fräulein Voss, kümmern sich persönlich darum, dass Preußen auch bezahlt.«


  »Mit Vergnügen, Herr Kommissar.«


  Erika Voss verschwand wieder im Vorzimmer und ließ die beiden Kriminalbeamten allein. Lange setzte sich an Gräfs Schreibtisch. »So kann man also auf den Hund kommen«, meinte er.


  »Sie sind mindestens der Siebenundzwanzigste, der das heute sagt.«


  »Ich hoffe nur, Sie bringen das Tier jetzt nicht jeden Tag ins Büro.«


  »Jetzt haben wir erst mal Wochenende. Und Montag ist Frauchen hoffentlich wieder aufgetaucht.«


  »Daran glauben Sie doch selbst nicht, oder?«


  Rath schwieg. »Nein«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »In der Wohnung hat es anders ausgesehen.«


  »Diese Einschätzung habe ich auch an Böhm weitergegeben. Der hat sich übrigens furchtbar aufgeregt, dass Sie bei unserem Gespräch nicht zugegen waren.«


  »Was haben Sie ihm denn gesagt?«


  »Dass Sie fleißig bei der Arbeit sind, natürlich.« »Bei welcher Arbeit genau.«


  »Den Umkreis der Fastré abklappern, ausfragen, wer sie zuletzt wo gesehen hat. Das Übliche.«


  »Und genau das machen wir jetzt. Mit dem Produzenten habe ich schon gesprochen, war nicht sehr ergiebig. Aber wir haben eine ganze Namensliste, die das Vermisstendezernat heute Morgen schon angelegt hat. Menschen, die der Verschwundenen hier in der Stadt nahestanden oder mit ihr enger zu tun hatten. Und die klappern wir systematisch ab: Wann und wo haben Sie Frau Fastré zuletzt gesehen? Die üblichen Fragen.«


  »Ich fürchte, ihr ist etwas zugestoßen.«


  »Das glaube ich auch, Lange, aber das erspart uns nicht die unangenehmen Routinearbeiten. Sieht Böhm eigentlich eine Verbindung zum Fall Franck?«


  »Nein.« Lange schüttelte den Kopf. »Er hofft jedenfalls, dass es da keine gibt. Wenn die Presse weitere Nahrung für ihre Serienmördergeschichte bekommt, fürchtet er für Berlin eine Hysterie, noch schlimmer als die in Düsseldorf.«


  »Wenn die Leute hysterisch werden wollen, werden sie hysterisch. Dagegen hat selbst Gennat nichts machen können.« »Oberkommissar Böhm hat mir noch einmal eingeschärft, dass wir so diskret wie möglich vorgehen sollen. Um keinen Preis darf etwas an die Öffentlichkeit dringen.«


  »Leichter gesagt als getan. Das hängt nicht nur von uns ab, das sollte Böhm inzwischen auch wissen. Was hält er von unserem Vorschlag, alle leer stehenden Kinos in der Stadt zu durchsuchen?«


  »Nichts. Zu aufwendig und außerdem zu voreilig, sagt er, so etwas mache nur die Pferde scheu. Wir sollen keine möglichen Verbindungen zum Fall Franck überprüfen, wir sollen ganz im Gegenteil möglichst schnell Beweise finden, dass es für das Verschwinden der Fastré ganz rationale, nachvollziehbare Erklärungen gibt.«


  Rath schüttelte unwillig den Kopf. »Mein lieber Lange«, sagte er, »leider habe ich überhaupt nicht gehört, was Sie zuletzt gesagt haben. Bevor wir unsere Liste abarbeiten, rufe ich die Fahndung an, die sollen erst einmal herausfinden, welche Kinos derzeit überhaupt leer stehen. Die Überprüfung vor Ort kann dann immer noch das jeweilige Polizeirevier übernehmen, so aufwendig ist das doch wohl nicht, oder? Und wenn die Presse nichts davon erfährt, machen wir auch keine Pferde scheu.«


  »Böhm wird uns den Kopf abreißen.«


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen um Ihren Kopf. Wenn einer abgerissen wird, dann meiner.«


  Kapitel 37


  Sie ist erschöpft, es hat keinen Zweck mehr. Er muss es beenden.


  Wie viele Tage sie schon hier ist? Er weiß es nicht.


  Wie spät es sein mag? Schon wieder Morgen? Mittag? Abend? Was spielt das für eine Rolle?


  Die Zeit ist nicht mehr da, sie ist verbannt aus diesem Raum, in den kein Tageslicht dringt, der nicht abhängig ist vom Lauf der Sonne.


  Wie wunderschön sie ist.


  Er gibt ihr zum letzten Mal eine Spritze, und sie schaut ihn an mit einem Blick, in dem tiefe Dankbarkeit liegt. Sie hat sich nicht nur daran gewöhnt, sie sehnt sich geradezu danach. Bald wird sie ihre letzten Reserven freisetzen.


  Seit er ihr die falsche Stimme genommen hat, ist so etwas wie Vertrautheit zwischen ihnen gewachsen. Den Schock hat sie schneller überwunden als die Erste, die er nur ein einziges Mal filmen konnte, bevor er sie erlösen musste.


  Sie hat sich voll und ganz in ihr Schicksal gefügt, hat es akzeptiert, hat sich ihm ganz überlassen, als ahne sie, dass er sie in die Unsterblichkeit führt. Obwohl er nicht mehr mit ihr gesprochen hat seitdem. Kein einziges Wort. Er will sie nicht beschmutzen, die stummen engelgleichen Wesen, mit dem Klang seiner eigenen unvollkommenen Stimme.


  Jetzt stellt er ihr das Glas hin, wie jedes Mal in den zurückliegenden Stunden. Dann schließt er die Tür und stellt sich hinter die Kamera. Sie weiß, dass er sie beobachtet durch die große Scheibe. Wahrscheinlich weiß sie auch, dass er sie filmt, obwohl das Surren der Kamera nicht zu ihr dringen kann, der Raum ist vollkommen schalldicht.


  Aber sie schaut in die schwarze Scheibe, als würde sie wissen, dass er hinter dem dicken Glas steht. Dabei sieht sie nur sich selbst in ihrer vollkommenen Schönheit.


  Wieder bekommt er wunderschöne Szenen, auch wenn ihr die Erschöpfung inzwischen anzusehen ist. Sie schaut direkt ins Objektiv, als ahne sie, wo sie hinschauen muss.


  Eines dieser Bilder, die er nie vergessen wird, für die er keine Kamera braucht, weil sie für immer in sein Gedächtnis gebrannt sind, ihre Augen, ihr Blick …


  Ihr Blick an der Weihnachtstafel, wie sie schaut. Wie sie ihr Besteck beiseite legt und sich den Mund mit der Serviette abtupft, bevor sie spricht. Schon da hätte er es wissen müssen, in diesem Moment, in dem Mutter ihre Frage stellt, ihre Stimme warm von Fürsorge, ihre Augen so kalt.


  Richard, ist dir nicht gut?


  Mach dir keine Sorgen, Schatz, ein kleiner Schwächeanfall. Du hast mir doch eben erst eine Spritze gegeben, es wird schon wieder.


  Du solltest dich vielleicht etwas hinlegen, sagt die warme Stimme unter den kalten Augen.


  Aber nein …


  Soll ich dir noch eine Spritze geben?


  Vater winkt ab, aber irgendwann geht es nicht mehr. Schweiß steht auf seiner Stirn, er beginnt, wirr zu reden. Noch vor dem Dessert bringen Albert und Mutter ihn auf das Sofa in der Bibliothek, wo es ruhig ist und dunkel. Sie müssen ihn beide stützen, so schwach ist er plötzlich, der mächtige, alte Mann mit dem biblischen Bart.


  Als sie eine Viertelstunde später nach ihm sehen, regt er sich nicht mehr. Doktor Schlüter wird gerufen, aber der Medizinalrat kann nur noch den Tod seines alten Freundes feststellen. Richard Marquard, Herr über ein gewaltiges Finanz-Imperium, ist tot, gestorben am Weihnachtsabend des Jahres 1925, noch vor der Bescherung.


  Dem Blick, den Doktor Schlüter seiner Mutter zuwirft, hat er keine Bedeutung beigemessen, hat ihn für Beileid gehalten, für Mitleid, und nicht für Liebe.


  Er glaubt Mutter ihre Tränen. Weil er noch nicht weiß, dass sie verrückt geworden ist.


  Als er wenige Tage später seine Insulin-Ampullen überprüft, wundert er sich, dass es nur noch so wenige sind, er hätte gedacht, noch länger hinzukommen. Aber er denkt sich nichts dabei, Doktor Schlüter wird ihm bald neue besorgen.


  Der Medizinalrat ist nach dem Tod des Vaters immer öfter im Haus, um Trost zu spenden. Mutter ist dankbar dafür, aber es wird ihr schnell auch zu viel, allzu oft stört der Doktor die Zweisamkeit zwischen Mutter und Sohn.


  Ihre Tränen versiegen schnell.


  Sie ist glücklich, wenn sie mit ihrem Sohn alleine ist. Und er ist froh, dass er Mutter über den Tod ihres Mannes hinwegtrösten kann.


  Dann stirbt auch Doktor Schlüter. Nur wenige Monate nach Vater, auf demselben Sofa.


  Der Befund diesmal ist eindeutig: Tod durch Hypoglykämie. Der Medizinalrat litt seit einigen Jahren an einer leichten Altersdiabetes, die er mit kleinen Dosen Insulin bekämpfte, um weiterhin normal essen und trinken zu können. Niemand kann sich erklären, wie der erfahrene Mediziner das ebenso hilfreiche wie gefährliche Medikament falsch dosieren konnte, brauchte er doch immer nur kleine Mengen.


  Wieder fehlen Insulinampullen im Schrank, und die Erinnerung an den Weihnachtsabend kommt mit Macht. Wieder steht er neben seinem toten Vater und sieht jetzt ganz deutlich, wie Doktor Schlüter die Spritze mit dem Stärkungsmittel nimmt und an der Injektionsnadel riecht. Sieht den kurzen Moment des Erschreckens, des Entsetzens in den Augen des Doktors, als sein Blick zu Mutter fliegt.


  Er hat es gewusst! Der Doktor hat es gewusst! Aber dennoch hat er sie gedeckt.


  Warum?


  Nun liegt er selber dort, elend verreckt an zu viel Insulin. Und nur zwei Menschen, die die Wahrheit kennen.


  Mutter und Sohn.


  Und jetzt? Wie soll es weitergehen mit ihr? Mit einer Mörderin im Haus? Er kann sie doch nicht der Polizei übergeben, den einzigen Menschen, der ihm geblieben ist.


  Warum hast du es getan?, fragt er sie nach der Beerdigung von Doktor Schlüter, als sie wieder zu Hause sind und allein.


  Weil du doch mein Sohn bist, und weil ich dich liebe.


  Sie lächelt selig, als sie das sagt. Endlich hat sie ihren Sohn für sich allein.


  Vater hatte den Tod schon lange verdient, sagt sie. Weißt du nicht mehr, wie er dich gequält hat?


   


   


  Und Doktor Schlüter?


  Was wollen sie von mir, all diese Männer? Ich liebe doch nur dich! Komm zu mir, mein Junge! Niemand wird dich mehr quälen!


  Du bist verrückt.


  Mehr sagt er nicht, nur diese drei Worte. Sie lächelt selig.


  Mein guter Junge, sagt sie und lächelt.


  Und als er sie einsperrt, als sie von ihrem eigenen Sohn eingesperrt wird, lacht sie zum ersten Mal ihr Lachen, dieses unerträgliche kreischende Lachen, das das ganze Haus mit Wahnsinn tränkt. Und sitzt am Fenster und starrt stundenlang auf den See.


  Der Blick durch die Scheibe wird starr. Sie hat die Grenze erreicht und greift zum Glas, trinkt, immer gieriger, doch es hilft nicht, diesmal nicht. Sie wirft das Glas gegen die Wand, als sie merkt, dass es nur Wasser enthält.


  Kein Saft, nichts Süßes, dieses eine Mal nicht, das erste und das letzte Mal.


  Ihr Blick. Das Erkennen. Das Begreifen. So viel Ausdruck in diesem Blick.


  In diesem Moment spürt er eine Liebe für sie, wie er sie noch nie zuvor gespürt hat.


  Es ist der beste Film, den er jemals gedreht hat.


  Kapitel 38


  Kaum war die Wagentür ins Schloss gefallen, machte der Hund Theater. Kirie stellte sich auf die Hinterbeine, stemmte ihre


  Vorderpfoten gegen die Beifahrertür und bellte die Scheibe an, die sofort beschlug. Auch als Rath die Tür wieder öffnete, hörte das aufgeregte Bellen nicht auf, doch jetzt wedelte der Hund dazu mit dem Schwanz, sprang aufgeregt auf dem Lederpolster hin und her. Rath bekam das Halsband kaum zu fassen, um ihn wieder anzuleinen.


  »Na gut, dann kommst du eben mit«, sagte er. »Aber benimm dich! Nicht dass du mir auf einen fremden Teppich pinkelst!«


  Aber so weit sollten sie gar nicht kommen. Bevor sie zum Hinterhaus durchgingen, klingelte Rath beim Hauswart. Konnte nicht schaden, ein paar Informationen über den Mieter einzusammeln, bevor man ihn besuchte. Es dauerte einen Moment, bis Hund und Kommissar jemanden heranschlurfen hörten. Eine Frau in einer fleckigen Schürze öffnete die Tür und schaute misstrauisch, erst auf den Hund, dann auf ihn. Ihr Gesicht war klar in waagerecht und senkrecht gegliedert: die Nase ein schmaler Strich, darunter dünne, zusammengekniffene Lippen.


  »Wennse wejen der Wohnung kommen - mit den Köter da könnense det jleich abhaken!«


  Rath seufzte. Hier würde Kirie ihm wohl keinen Bonus verschaffen. Er zückte seine Marke. »Rath, Kriminalpolizei«, sagte er. »Ich habe ein paar Fragen zu einem der Mieter in Ihrem Haus.« »Worum jehtet denne?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ein kleiner Zwischenfall bei Ford, wir suchen nach Zeugen und … « »Ford? Dann wollense sicher zum Schmieder.« »Richtig. »


  »Da habense aber Pech, Herr Kriminalrat … « »Kommissar … «


  » … der Schmieder is am Wochenende nämlich immer bei seine Verlobte.«


  »Das ist aber schade. Es ist ziemlich dringend.«


  »Soll ick ihm sagen, dass er sich bei Ihnen melden soll?« »Wann kommt er denn zurück?«


  »Och, meist erst sonntags, un meistens ziemlich spät. Hängt davon ab, welche Schicht er hat.« Sie beugte sich etwas näher zu ihm, als dürfe der Hund nicht mitbekommen, was sie flüsterte: »Der ist vielleicht verliebt, saach ick Ihnen! Die janze Woche kanners kaum erwarten, bis er seine Jertie sieht! Diese Woche is er sojar schon am Donnerstach zu ihr jefahren.«


  »Tja, wo die Liebe hinfällt. Woher wissen Sie das denn alles so genau?«


  »Na erlaubense mal! Man muss doch seine Mieter im Auge haben!«


  » Dann können Sie mir bestimmt auch die Adresse von Schmieders Freundin   «


  »Verlobte  «


  » … von Schmieders Verlobter verraten. Wohnt die auch in Moabit?«


  »Keene Ahnung.« Sie zuckte die Schultern. »Iek weeß nur, dass die Hagedorn irjendwo am Stettiner Bahnhof wohnen muss. Da fährt er nämlich immer hin.«


  »Vielen Dank, sagte Rath und tippte an seinen Hut. Als er wieder im Wagen saß, schrieb er den Namen gleich auf: Hagedorn (Gertrud?) und darunter: Stettiner Bahnhof. Er überlegte, ob er noch einmal in die Burg fahren sollte, um die Adresse im Passamt herauszusuchen, doch dann fiel sein Blick auf Kirie. Bislang hatte der Hund das Autofahren ganz gut vertragen, und Rath wollte das Schicksal nicht herausfordern.


  »Dann woll’n wir mal«, sagte er und startete den Motor.


  In der Spenerstraße legte Rath noch einen Zwischenstopp ein, aber weder Charly noch Greta waren am Samstagnachmittag zu Hause. »Tja, Kirie«, sagte er, als es die Treppe wieder hinunterging, »dann lernst du sie eben erst morgen kennen.«


  Die Fahrt von Moabit nach Kreuzberg überstand der Hund ohne Probleme. Bevor er das Tier in seine Wohnung ließ, machte Rath einen kleinen Spaziergang; durch die Grünanlagen im aufgeschütteten Kanalbecken liefen sie bis zum Engelbecken, dem man als Einziges das Wasser gelassen hatte, damit sich die Kuppel von Sankt Michael darin spiegeln konnte. Der Hund genoss den Auslauf, zog an der Leine, als sei er ein ausgewachsener Schlittenhund, und blieb nur ein paar Mal zum Pinkeln stehen. Für das andere Geschäft wartete er den Rückweg ab, erst kurz bevor sie das Luisenufer wieder erreicht hatten, machte er den Rücken krumm und hockte sich hinter einen Strauch, ein Stück abseits des Weges.


  In der Wohnung stellte Rath dem hungrigen Tier etwas zu fressen hin und eine Schüssel Wasser. Das Hundefutter hatte er die Voss noch bei Wertheim an der Königstraße besorgen lassen. Kirie schien es zu schmecken. Während sich das Tier durch den Napf schlabberte, suchte Rath nach etwas, das sich als Hundekorb eignete, und fand eine alte Wolldecke, mit der er den Wäschekorb auslegte, in dem Frau Lennartz einmal die Woche die Schmutzwäsche abholte. Die Wäsche kippte er einfach ins Schlafzimmer neben den Kleiderschrank. Kirie schaute ihn neugierig an, als er mit dem Korb in die Küche kam. Rath stellte ihn in die Ecke und machte eine einladende Handbewegung.


  »Na komm«, sagte er, »husch husch ins Körbchen.«


  Kirie rollte sich lieber unter dem Küchentisch zusammen.


  »Wie du willst«, meinte Rath, »aber beschwer dich nicht, ich hätte dir kein Bett angeboten.«


  Er schloss die Küchentür, weil er ins Wohnzimmer gehen wollte.


  Sofort begann der Hund, an der Tür zu scharren.


  Rath seufzte und machte kehrt. »Ich weiß«, sagte er, als er die Tür wieder geöffnet hatte und Kirie ihn schwanzwedelnd anbellte, »du hast schlechte Erfahrungen damit gemacht, allein gelassen zu werden. Aber keine Angst, das passiert dir hier nicht. Du musst nur in der Küche bleiben, der Rest der Wohnung ist tabu!«


  Er ließ die Tür angelehnt und ging hinüber ins Wohnzimmer, der Hund schaute ihm durch den Türspalt hinterher. Rath hatte gerade eine Platte aufgelegt und sich in seinen Sessel gesetzt, da hörte er ein Tapsen im Flur. Kirie schielte neugierig am Türpfosten vorbei und machte es sich unter dem Wohnzimmertisch bequem.


  »Na, dann bleib eben hier«, meinte Rath, »hat sowieso keinen Zweck dich zu erziehen, das soll mal dein Frauchen übernehmen. Wenn wir sie denn finden.«


  Der Hund rollte sich ein, und es dauerte nicht lang, da war er eingeschlafen.


  Als die Platte zu Ende war, nahm Rath das Telefon mit an den


  Sessel. Am anderen Ende nahm seine Mutter ab. »Junge! Dass du dich mal meldest! Wie geht’s dir?« »Gut. Ist Vater da?«


  »Schön, deine Stimme mal wieder zu hören! Vater erzählt, du hättest … da wäre eine Dame … Willst du sie uns nicht einmal vorstellen? Kocht sie denn auch für dich?«


  »Da ist keine Dame mehr.«


  Kurzes Schweigen am anderen Ende. »Oh«, sagte sie dann, »das tut mir aber leid.«


  »Das muss dir nicht leid tun.«


  »Ich hatte schon gehofft, du würdest dich wieder verloben. Du wirst auch nicht jünger, Gereon! Und eine Familie ist … «


  »Ich weiß, Mama.«


  »Ich meine ja nur. Isst du denn auch anständig?«


  »Mama, auch in Berlin hat das Polizeipräsidium eine Kantine.


  Außerdem gibt es hier genügend Restaurants.«


  »Trotzdem: Nichts geht über die Küche einer guten Hausfrau.« »Ich komme schon klar. Kann ich jetzt bitte Vater haben? Das hier ist ein Ferngespräch!«


  Er hörte, wie der Hörer beiseitegelegt wurde. Es dauerte einige Zeit, bis Engelbert Rath endlich am Telefon war.


  »Junge! Das ist aber nett, dass du deine Mutter mal anrufst. Du glaubst gar nicht, welche Freude du ihr damit machst.«


  »Gern geschehen. Ich habe eine Bitte. Es geht um Adenauers Namensliste. Darauf stehen nur Männernamen.«


  »Ja und?«


  »Kannst du Adenauer bitten, zusammen mit seinen Vertrauten von der Bank zu überprüfen, ob ihnen ein Fräulein oder eine Frau Hagedorn bekannt ist? Der Vorname lautet wahrscheinlich Gertrud.«


  »Hast du eine Spur?«


  »Sollte Adenauer oder seinen Freunden bei der Bank dieser Name etwas sagen«, meinte Rath, »dann habe ich eine.«


  »Werde mich gleich darum kümmern, Junge. Und wie geht’s dir sonst so?«


  »Viel zu tun.«


  »Deine Ver… deine Freundin … Mutter meinte, sie hat dich … «


  »Ich habe sie verlassen. So herum kann es ja auch mal gehen.« »Die wievielte Frau ist das nun schon? Pass nur auf, dass du kein alter Junggeselle wirst! Du solltest dir bald überlegen zu heiraten, wenn du Karriere machen willst.«


  »Gennat ist auch eingefleischter Junggeselle. Und Preußens bester Kriminalist.«


  »Na, in Düsseldorf soll er gerade nicht so erfolgreich gewesen sein, der Unfehlbare. Und weiter als bis zum Kriminalrat hat er es auch noch nicht gebracht.«


  » Jawohl, Herr Kriminaldirektor !«


  »Junge, ich weiß ja, wie sehr du Gennat schätzt. Nichts gegen den Kriminalrat, aber ich weiß nicht, ob der Mann das richtige Vorbild für dich ist. Bei deinen Fähigkeiten solltest du eher den Posten von Scholz anstreben.«


  Kriminaldirektor Hans Scholz war Chef der Berliner Kripo. »Solche Posten bekommt man doch nicht ohne das richtige Parteibuch.«


  »Mein Reden, Junge.«


  »Papa, lass gut sein. Du kriegst mich nicht in dein geliebtes Zentrum. Und zu den Sozen gehe ich erst recht nicht. Ich bin kein Politiker. Im Gegenteil, ich finde Politik abstoßend.«


  »Politik bewegt unser Land, mein Junge.«


  »Politik lässt Nachbarn einander totschlagen. Politik macht die Straße zu einem Schlachtfeld.«


  »Ach, das sind doch Auswüchse. Nazis und Kommunisten, die schimpfen sich Politiker, aber das sind doch keine.« »Aber Politik machen wollen sie trotzdem,« »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Lass uns aufhören, Papa. Du weißt, dass solche Gespräche zu nichts führen. Meld’ dich, wenn du etwas über Gertrud Hagedorn weißt.«


  Rath legte auf. Er drehte die Platte um und schenkte sich einen Cognac ein. Er versuchte nachzudenken: über Jeanette Fastré, deren Verschwinden ihn fatal an das von Vivian Franck erinnerte, auch wenn Böhm das nicht wahrhaben wollte; über Felix Krempin und dessen unglücklichen Tod, aber seine Gedanken kreisten immer wieder um Charly. Ob er sie anrufen sollte? Beherrsch dich, dachte er. Schlimm genug, dass du sie heute um ein Haar zu Hause überfallen hättest. Ihr seid für morgen verabredet, das muss reichen!


  Bloß keine Schwäche zeigen, sich keine Blöße geben - ob er das von seinem Vater hatte? Kriminaldirektor Engelbert Rath, der Mann, der stets die Fassade zu wahren wusste. Seinen Vater als Liebhaber, das konnte er sich irgendwie überhaupt nicht vorstellen.


  Er brauchte noch einen Cognac, um die Bedenken beiseite zu wischen und zum Telefon zu greifen. Doch bevor er genügend Mut gesammelt hatte, klingelte es an der Wohnungstür.


  Rath schaute auf die Uhr - gleich neun, später Besuch. Er stand auf und öffnete. Vor der Tür stand ein Telegrammbote in Lederkluft, die Motorradbrille in die Stirn geschoben.


  »Telegramm für Gereon Rath.«


  »Danke.« Rath fischte zwei Groschen aus der Hosentasche und gab dem Mann ein Trinkgeld.


  Gleich nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, riss er den Umschlag auf und las. Aufgegeben am Kölner Hauptbahnhof vor knapp vier Stunden.


  >ankomme heute 22 uhr 35 potsdamer bahnhof = naechtige hotel excelsior = zeit für ein bierchen = kommt zeit kommt rath = paul <


  Rath las das Telegramm noch einmal, aber es war keine Fata Morgana. Seit seinem Geburtstag vor einem Jahr hatte er Paul nicht mehr gesehen und nun ging es holterdiepolter. Anderthalb Stunden noch. Er suchte einen frischen Anzug aus dem Schrank, duschte kurz und zog sich um. Kirie hatte er eigentlich in der Wohnung lassen wollen, aber der Hund machte ein solches Theater, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihn mitzunehmen.


  »Man sollte dich Klette nennen«, schimpfte er, als Kirie fröhlich hechelnd auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, »eigentlich ist es schon viel zu spät für so kleine Hunde wie dich.«


  Er hatte Glück, diesmal fand er einen Parkplatz direkt vor dem Bahnhof, obwohl auf dem Potsdamer Platz die Hölle los war. Schon um zwanzig nach zehn stand Rath an der Sperre und zeigte dem Schaffner seine Bahnsteigkarte. Er hatte keine Ahnung, in welchem Wagen Paul saß, deswegen blieb er ziemlich am Anfang des Bahnsteigs stehen und suchte einen Platz, von dem er den einfahrenden Zug am besten würde sehen können.


  »Sitz«, sagte er zu dem Hund, und der gehorchte wider Erwarten.


  Eine Zigarettenlänge ungefähr, dann müsste der Zug eintreffen. Rath klaubte eine Overstolz aus dem Etui und hing seinen Gedanken nach.


  Genau an diesem Bahnsteig war er vor einem Jahr selbst aus dem Zug gestiegen. Ihn hatte niemand am Bahnhof empfangen, kaum jemand hatte überhaupt gewusst, dass er in Berlin war. Er hatte sich einsam gefühlt, irgendwie aber auch befreit von einer zentnerschweren Last, als er langsam den Bahnsteig hinunterging und ihm alles so unwirklich erschien wie in einem Traum. Dann hatte der Bahnhof ihn in die kalte Nacht gespuckt, er hatte dagestanden und auf die Lichter, die Autos und die Menschen auf dem Potsdamer Platz gestarrt und gewusst, dass jetzt ein neues Leben anfing. Und nun kam zum ersten Mal jemand aus seinem alten Leben und besuchte ihn in seinem neuen.


  Der Zug rollte ein paar Minuten zu früh ein und kam fauchend und zischend zum Stehen. Was für ein Empfangskomitee, dachte Rath, als er ihr Spiegelbild in einem der Zugfenster erblickte, ein übermüdeter Kommissar und ein verwaister Hund!


  Er trat die Zigarette aus. Die Türen wurden geöffnet, und von einem Augenblick auf den anderen war der Bahnsteig von doppelt so vielen Menschen bevölkert wie zuvor. Rath suchte, konnte Paul aber nirgends entdecken. Seine Augen tasteten das Gewimmel ab, das sich über den Bahnsteig dem Ausgang entgegenschob, und fanden schließlich, was sie suchten. Paul sah aus, wie er immer ausgesehen hatte. Die blonden Haare, die sich jeder Frisur widersetzten, gebändigt allein durch den Hut, eine etwas zu große Nase, darunter ein unverschämtes Grinsen. Paul hatte sein Empfangskomitee längst entdeckt, das Grinsen wurde noch ein wenig breiter, als er sich näherte.


  Die Männer blieben einen Moment voreinander stehen und schauten sich an, während rings um sie herum die Menge weiterdrängte. Sie standen sich gegenüber und musterten sich, als wolle keiner derjenige sein, der als Erster sentimental wird.


  »Keine Blumen?«, meinte Paul.


  »Die hat der Hund gefressen«, sagt Rath.


  Dann umarmten sich die Männer ein wenig unbeholfen und klopften sich ein wenig zu fest gegenseitig auf die Schultern.


  Sonntag,

   

  9. März 1930


  Kapitel 39


  Auf dem Hof ist es stockfinster, aber er hat nicht vor, Licht zu machen. Wenn alles dunkel bleibt, wird ihn niemand bemerken. Schon auf der Straße hat er die Scheinwerfer ausgemacht. Niemand hat gesehen, wie er das Tor geöffnet und den Wagen auf den Hof gefahren hat. Jetzt ist das Tor wieder geschlossen, er hat den Motor ausgemacht, hier im Hof ist er sicher, hierhin kann sich kein Mensch verirren, hier kann kein Mensch hineinsehen. Vorn am Haupteingang mögen vielleicht noch einige verspätete Nachtschwärmer unterwegs sein, aber die bekommen nicht mit, was sich hinter der von Plakaten zugekleisterten Fassade abspielt.


  Die richtigen Schlüssel findet er auch im Dunkeln. So viele Schlüssel hängen in der Firma, er hat nur die passenden mitgenommen und vorher schon sortiert. Er hat sie schon länger nicht mehr benutzt, seit Weihnachten ist hier kein Film mehr gezeigt worden.


  Der Mond ist sein Freund, den ganzen Abend hinter Wolken versteckt, hat er sich jetzt endlich hervorgewagt und zeichnet blasse Konturen in die Nacht.


  Das Schloss ist etwas schwergängig, aber der Schlüssel lässt sich drehen. Vorsichtig, ganz langsam, damit die Scharniere nicht knarren, bewegt er einen Flügel der schweren Stahltür, die früher als Notausgang diente und direkt in den Saal führt. Dann erst öffnet er den Lieferwagen. Da liegt sie, zwischen ein paar leeren Filmdosen. Friedlich sieht sie aus in dem Mondlicht, das auf ihr Gesicht fällt, schade, dass er diesen Moment nicht mehr filmen kann.


  Er fühlt sich ihr sehr nah, als er sie jetzt die sechs Stufen hinauf in den Saal trägt, in dem sie schon so oft von der Leinwand geleuchtet hat. Erst als er die Stahltür wieder geschlossen hat, schaltet er die Taschenlampe ein. Er hat vorher schon einen Platz für sie bestimmt, und dort trägt er sie jetzt hin.


  Er legt sie nicht einfach ab, nein, er bettet sie, und zwar so, dass sie schöner aussieht denn je. Ein wenig noch zupft er an ihrem Kleid, damit der Faltenwurf auch stimmt, tritt dann einen Schritt zurück und betrachtet zufrieden sein Werk, denn das ist sie jetzt: ganz allein sein Werk.


  Sie haben viel zu lange gebraucht, bis sie die Erste gefunden haben, wie lange werden sie jetzt brauchen?


  Er muss sich förmlich losreißen von diesem Anblick, aber es wird Zeit. Wenn die ersten Frühaufsteher aus den Häusern treten, möchte er wieder zu Hause sein. Beim Hinausgehen denkt er daran, die Tür wieder sorgfältig abzusperren, und geht gleich zum Tor. Bevor er den Wagen aus der Einfahrt lenkt, kontrolliert er die Straße. Alles ruhig. Er lässt den Motor laufen, als er das Tor wieder schließt. Kein Mensch in der Nähe. Er ist zufrieden mit seiner Arbeit. Erst im Auto zieht er die Lederhandschuhe wieder aus.


  Bevor er zu Bett geht, wird er eine Flasche Wein öffnen. Und sich ihre Filme noch einmal anschauen.


  Kapitel 40


  Etwas Warmes, Feuchtes, das an seiner Wange schlabberte, holte ihn aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Rath blinzelte ins Tageslicht und schreckte hoch, als er schwarze, struppige Haare erblickte. Kirie hockte neben dem Kopfkissen und lächelte ihn mit hängender Zunge an. Rath hielt sich den Kopf, ein pochender Schmerz protestierte gegen die zu heftige Bewegung, mit der er sich aufgesetzt hatte.


  Er hatte nicht einmal die Energie, den Hund aus dem Bett zu jagen. Kirie nahm ihm die Arbeit ab, sprang freiwillig hinaus, bellte ihn unternehmungslustig an und wedelte mit dem Schwanz.


  »Nicht so laut«, sagte Rath, und der Hund bellte noch einmal kurz, bevor er aus dem Zimmer tapste. Rath versuchte sich zu erinnern, aber da war nichts Greifbares. Jedenfalls musste er die Tür offen gelassen haben, als er ins Bett gegangen war. Wo der Hund wohl geschlafen haben mochte? Hoffentlich nicht im Bett!


  Rath schaute auf den Wecker. Halb neun.


  Er ging ins Bad und schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht, suchte im Wandschrank nach einer Aspirin und schluckte die Tablette mit einem halben Liter Wasser.


  So dreckig war es ihm schon lange nicht mehr gegangen. Aber der Hund musste vor die Tür, es half nichts. Keine Zeit für einen Kaffee. Rath warf sich ungeduscht in seine alten Sachen, nahm Kirie an die Leine und ging hinaus.


  Er war nicht der einzige Sonntagsspaziergänger am Luisenufer, aber der einzige unrasierte. Die Morgensonne hatte schon einige Menschen vor die Tür gelockt, vor allem Hundebesitzer. Schien ein schöner Tag zu werden. Um elf war er mit Charly verabredet, bis dahin musste er wieder auf dem Damm sein. Sein Kopf schmerzte noch immer.


  Dass der Abend so enden musste! Dabei wusste er immer noch nicht, wie er geendet hatte, aber jedenfalls musste er die falschen Sachen getrunken haben, und viel zu viel davon. Dabei hatten sie mit Bier angefangen. Im Europa-Pavillon, gleich neben Pauls Hotel. Sie waren in der Nähe des Hotels geblieben, so weit erinnerte er sich noch, weil er eben nicht das Risiko eingehen wollte, nach einem Zug durch die Gemeinde irgendwo abzustürzen.


  Während er mit dem Hund die Grünanlagen nordwärts spazierte, drängten sich nach und nach mehr Erinnerungen an die Oberfläche. Sie hatten mit Bier angefangen, wie immer. Paul trank keinen Wein, wenn er sich betrinken wollte. Das hätte Rath eigentlich zeigen sollen, wohin die Reise ging. Hatte es wahrscheinlich auch, aber er hatte alle Zeichen geflissentlich ignoriert. Weil er selber in der Stimmung war, sich zu betrinken, während sie den Klängen der Manhattan-Band lauschten, die ganz passablen amerikanischen Jazz spielte. Paul war ganz angetan von der Musik und hatte irgendwann den ersten Cognac bestellt.


  Über ein Jahr hatten sie sich nicht gesehen und sich eigentlich eine ganze Menge zu erzählen gehabt. Aber das hatten sie nicht getan. Natürlich hatten sie sich unterhalten, aber eigentlich nur über belangloses Zeug geredet, über die Band auf dem Podium, über die neuen Platten, die Rath aus New York bekommen hatte, die neuen Tonfilme, von denen Rath noch keinen einzigen gesehen hatte. Allerdings kannte er jetzt ein paar Schauspielerinnen, die keine Autogramme mehr geben konnten. Auch Paul hatte irgendwann von seiner Arbeit erzählt, von seinem Weinhandel, den er in die Reichshauptstadt auszuweiten gedachte. Deswegen war er in der Stadt; am Montag hatte er einen Termin mit den Einkäufern von Kempinski.


  »Du solltest auch im Kaiserhof vorbeischauen, die könnten ein paar gute Weine vertragen.«


  »Zwei Tage habe ich noch zum Klinkenputzen reserviert«, hatte Paul gesagt. »Wer weiß, vielleicht eröffnet die Firma Wittkamp irgendwann mal eine Filiale in Berlin.«


  Obwohl sie also außer dem Geplänkel über die Arbeit eigentlich kein bisschen über sich selbst gesprochen hatten, obwohl also alles so gewesen war wie immer, wenn er Paul sah, oder vielleicht sogar genau deswegen, hatte Rath sich diesem blonden, uneitlen und unernsten Mann so verbunden gefühlt wie sonst keinem Menschen auf der Welt. Außer vielleicht Charly, aber das war etwas anderes. Vielleicht waren die beiden die Einzigen, die ihn seine Einsamkeit für eine Weile vergessen ließen. Oder es vielleicht sogar schafften, diese Erkenntnis, letzten Endes allein und verlassen durchs Leben gehen zu müssen, wenigstens für eine Weile wie eine Lüge aussehen zu lassen.


  Schließlich war Rath nicht mehr in der Lage gewesen, sich halbwegs elegant auf zwei Beinen zu halten. Paul hatte ihm - vielleicht nicht ganz ernst gemeint, aber ein bisschen sicherlich doch - angeboten, das Doppelzimmer im nah gelegenen Hotel mit ihm zu teilen, aber Rath hatte den Barmann ein Taxi rufen lassen. Er wusste noch, dass er Kirie beinahe vergessen hatte, doch der Hund war ihm bellend nachgelaufen und mit ins Taxi gehüpft. Wie er zu Hause die Treppe hochgekommen war, daran konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wahrscheinlich hatte der Hund ihn geführt.


  Mist! Sein Auto stand noch am Anhalter Bahnhof!


  Rath war stehen geblieben, und Kirie nahm das als Signal, endlich einen der überall gepflanzten Sträucher zu nutzen, um dort ihr Geschäft zu verrichten. Langsam wurde es auch Zeit, wenn er das Auto noch abholen musste, sollte er sich schleunigst nach Hause begeben, den Hund füttern und sich selbst gesellschaftsfähig machen.


   


  Als er eine knappe Stunde später an der Möckernbrücke aus der Hochbahn stieg und sich auf den Weg zum Anhalter Bahnhof machte, fühlte er sich schon viel besser. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, ebenso die Müdigkeit; dazu schien die Sonne, und es versprach, ein herrlicher Tag zu werden. Kirie schien den zweiten Spaziergang an diesem Morgen ebenso zu genießen. Irgendwie ein schönes Gefühl, mit einem lächelnden Hund an der Leine durch den Morgen zu spazieren.


  Kapitel 41


  Charly war erwartungsgemäß begeistert. »Ist der süß«, sagte sie.


  Kirie hockte auf der Ablage hinter den Sitzen, wo Rath sie angebunden hatte, und hechelte den neuen Passagier neugierig an.


  »Der Hund ist eine Sie«, sagte Rath.


  Charly stieg ein, allerdings falsch herum, mit dem Gesicht nach hinten. Statt sich zu setzen, kniete sie sich auf den Beifahrersitz und streichelte den Hund.


  »Wie heißt du denn, mein Kleiner?«


  »Kirie«, antwortete Rath anstelle des Hundes. »Sie heißt Kirie.


  Eine Hundedame. Hab sie nur vorübergehend in Pflege«, ergänzte er. »Bis ihr Frauchen zurück ist.«


  »Ihr Frauchen?«


  »Eine vermisste Schauspielerin. Aber lass uns nicht vom Dienst reden, heute ist Sonntag.«


  Endlich drehte sich Charly um und setzte sich. Sie wollte Rath einen kurzen Begrüßungskuss geben, er hielt sie fest, um den Kuss zu verlängern, wurde jedoch von Hundegebell unterbrochen.


  »Aus«, schimpfte Rath.


  Charly musste lachen. »Du hast einen Anstandswauwau mitgebracht! «


  »Wahrscheinlich denkt sie nur, wir hätten da was zu essen, und will auch etwas.«


  »Ich hoffe, es gibt heute auch noch etwas zu essen.«


  »Natürlich«, sagte Rath. »Und die Dame darf wählen, in welchem Teil der Stadt. Wohin soll’s denn gehen?«


  »Welche Dame? Kirie ist auch eine Dame, hast du gesagt.«


  »Ich dachte an die zweibeinige. Wenn es nach der vierbeinigen geht, müssen wir den Tag mit Knochenausbuddeln oder Katzenjagen verbringen.«


  »Wie wär’s mit einem langen Spaziergang am Wannsee? Davon hat Kirie wenigstens auch etwas. Vielleicht können wir zur Pfaueninsel rüber. Und in Nikolskoe essen wir eine Kleinigkeit.«


  Rath nickte. »Gute Wahl«, sagte er, »dann leisten wir uns zur Feier des Tages aber auch die Avus.«


  Sie waren nicht allein mit ihrer Idee. Durch Moabit ging es noch gut voran, auf der Charlottenburger Chaussee aber war die Hölle los. Das Thermometer zeigte zwölf Grad, der erste schöne Sonntag des Jahres zog halb Berlin ins Grüne. Vor einem Jahr hatte der März die Berliner noch mit Minustemperaturen gepeinigt.


  »Ich wusste gar nicht, dass so viele Leute ein Auto haben«, meinte Charly.


  Sie passierten das Apartment von Vivian Franck am Kaiserdamm, und Rath musste an die tote Schauspielerin denken. Welcher Teufel hatte ihr das angetan? Rath schaute Charly an. Wie würde er fühlen, was tun, täte ihr jemand so etwas an? Er konnte es sich nicht vorstellen und schüttelte den Gedanken ab.


  »Frierst du?«, fragte Charly.


  Er hatte gar nicht gemerkt, wie er den Kopf bewegt hatte.


  Noch vor dem Reichskanzlerplatz bogen sie links ab. Hinter dem Messegelände ging es auf die Avus. Rath freute sich schon darauf, den Wagen wieder auszufahren, doch bevor sie die Mautstelle erreichten, fragte Charly: »Sollen wir nicht mal auf den Funkturm?«


  »Wie?«


  »Auf den Funkturm.«


  Rath fuhr rechts ran. »Wegen des Toten, von dem ich dir erzählt habe?«, fragte er.


  »Natürlich nicht! Für wen hältst du mich?«


  »Für eine Kriminalbeamtin mit Leib und Seele, auch wenn du Jura studierst und in der Burg als Stenotypistin geführt wirst.« »Vielleicht wäre ich nicht auf die Idee gekommen, wenn du mir nicht von diesem Krempin erzählt hättest, mag sein. Aber meinst du allen Ernstes, ich will da oben Spuren sichern und Zeugen befragen?« Sie klang ernsthaft empört. »Heute ist so schönes Wetter, und ich war noch nie dort oben! Na, komm schon! Nur eine Tasse Kaffee trinken, ein bisschen gucken und dann weiter! Die Dame wählt! Hast du gesagt!«


  Sie schaute ihn so an, dass er gar nicht Nein sagen konnte.


  Rath seufzte. »Na gut«, sagte er und wendete den Wagen. »Auf eine Tasse Kaffee. Länger können wir den Hund auch nicht allein lassen, der bleibt nicht gern im Auto. Und mit rauf darf der da bestimmt nicht.«


  Kirie machte zwar wieder Theater, als sie allein im Auto bleiben sollte, aber Charly redete ihr gut zu und hatte damit Erfolg. Der Andrang am Funkturm war deutlich größer als vor zwei Tagen, an der Kasse mussten sie Schlange stehen, und vor dem Aufzug schon wieder. Während sie sich hinten anstellten, bemerkte Rath, wie der Mann im Kassenhäuschen telefonierte, kaum hatte er ihnen die Karten verkauft, und die zwei Amerikaner hinter ihnen in der Reihe ignorierte, obwohl die Amis sich lautstark bemerkbar machten, die Frau noch mehr als der Mann. Irgendetwas stimmte hier nicht. Rath fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, er wähnte sich von dem Kassierer beobachtet, und so war es auch: Der Mann starrte ihn ununterbrochen an, während er telefonierte. Als er merkte, dass Rath zu ihm schaute, drehte er schnell den Kopf weg, was die Amis endgültig auf die Palme brachte.


  »Da oben scheint es Freibier zu geben«, meinte Charly, »die Schlange wird immer länger.«


  Rath lächelte und zuckte die Achseln. »Jedenfalls irgendetwas, das amerikanische Touristen ungeduldig werden lässt.«


  Er stieg mit Charly in den Aufzug. Den Fahrstuhlführer kannte er zum Glück noch nicht. Es war eng in der Kabine und roch nach zu vielen fremden Menschen, Rath war froh, als sie endlich wieder aussteigen konnten.


  Ein Herr in einem leicht zerknitterten dunklen Anzug empfing sie oben und nahm Rath beim Ärmel.


  »Wenn ich bitte Ihre Eintrittskarte sehen dürfte?«


  Bevor Rath etwas sagen konnte, hatte der Anzugmann das Billett schon gegriffen und einen Blick darauf geworfen.


  »Tatsächlich«, sagte er, »Sie sind es!«


  Rath wusste nicht, was der Mann von ihm wollte, aber es konnte nichts Schlimmes sein, denn als Nächstes hörte er: »Herzlichen Glückwunsch! «


  »Wie bitte?«


  »Im Namen des Messe- und Fremdenverkehrsamtes der Stadt Berlin darf ich Ihnen herzlich gratulieren«, sagte der Mann, »Sie sind der millionste Besucher des Funkturms!«


  Charly lachte laut auf, und Rath grinste säuerlich.


  »Nur eine Tasse Kaffee«, zischte er Charly zu.


  »Vielleicht gibt’s ja einen Sekt«, flüsterte sie zurück und lächelte, denn inzwischen hatte sich ein Fotograf vor ihnen aufgebaut. Auch das noch!


  »Noch ein Foto für die Presse bitte!«, sagte der Anzugmann. »Muss das sein?«, fragte Rath.


  Anstelle einer Antwort schüttelte ihm der Anzugmann die Hand und drehte sich mit seinem Nussknackergrinsen zu dem Fotografen. Und schon flammte das Blitzlicht auf. Glücklicherweise war das kein Polizeireporter, Rath kannte den jungen Mann nicht, der nun auch Block und Bleistift zückte.


  »Dürfte ich Sie um Ihren Namen bitten«, sagte der Junge, der höchstens achtzehn oder neunzehn sein mochte. »Kommen Sie aus Berlin oder sind Sie Tourist? Waren Sie schon häufiger auf dem Funkturm? Wie gefällt Ihnen Berlin?«


  »Haben Sie schon öfter Leute interviewt? Stellen Sie immer alle Fragen auf einmal?«, fragte Rath zurück, und der Junge wurde rot.


  »Erst mal Ihren Namen bitte«, sagte er. »Für die B.Z. und andere wichtige … «


  »Tut mir leid, aber den Schmierfinken von der B.Z. sage ich gar nichts mehr. Nicht mal guten Tag.«


  »Aber Gereon«, sagte Charly, »der arme Kerl da will doch keine Polizeiinterna! «


  »Sie sind also Polizist?«, fragte der Junge, und Rath warf Charly einen bösen Blick zu.


  »Wie viele tausend andere Berliner auch möchte ich heute ein ungestörtes Wochenende verbringen«, sagte er. »Wenn Sie bitte so diskret sein wollen und auf eine Namensnennung verzichten. Die Dame in meiner Begleitung ist eine berühmte Filmschauspielerin und möchte nicht erkannt werden.«


  »Eine Schauspielerin! « Der junge Mann hob seine Kamera und blitzte Charly an.


  Bevor der Nachwuchsreporter weiterfragen konnte, drehte Rath um und zog Charly von dem Jungen fort, der ihnen irritiert nachschaute und nun wahrscheinlich im Redaktionsarchiv nach dem Namen des Filmstars suchen würde, den er meinte, gerade abgelichtet zu haben.


  Der Presse waren sie entkommen, dem Anzugmann nicht. Er ließ ihnen die Garderobe abnehmen und führte sie an einen hübsch gedeckten Tisch mit der besten Aussicht auf Charlottenburg. Nur zwei Tische neben dem, an dem Rath vor zwei Tagen gesessen hatte. Er musste wieder an Krempins verzerrte Gesichtszüge denken, an den so unwirklich erscheinenden Anblick dieses Gesichts durch die Panoramascheibe. Wenigstens sprach Charly dieses Thema nicht mehr an, das zumindest hatte das blöde Theater bewirkt.


  » Wir haben uns erlaubt, Ihnen und Ihrer Begleiterin einen kleinen Willkommenstrunk zu servieren«, sagte der Anzugmann, »selbstverständlich auf Kosten des Hauses.«


  Es gab tatsächlich Sekt. Hausmarke. Nicht ganz so klebrig, wie die Flasche es androhte, und wenigstens gut gekühlt.


  Sie stießen an. Nicht gerade in romantischer Zweisamkeit. Zwei Kellner standen an ihrem Tisch. Und auch der Anzugmann.


  »Als besondere Überraschung dürfen wir Ihnen dieses kleine Präsent überreichen«, meinte der und drückte Rath ein dunkelblau eingepacktes Paket in den Arm.


  Rath stellte es neben seinen Stuhl und prostete Charly noch einmal zu.


  »Lass uns hier verschwinden«, flüsterte er ihr zu, als sich ihre Köpfe näherten. »Wir kommen noch mal wieder, wenn wir die Aussicht in Ruhe genießen können.«


  Charly nickte und kippte den Rest ihres Glases in einem Zug weg. Das amüsierte Grinsen bekam sie gar nicht mehr aus ihrem Gesicht, selbst beim Trinken nicht.


  Rath leerte auch sein Glas, nahm das Paket und stand auf. Er schüttelte dem Anzugmann die Hand. »Vielen Dank«, sagte er, »Sie haben uns wirklich ein unvergessliches Erlebnis bereitet!«


  Dann zog er Charly zum Aufzug. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, begann sie prustend zu lachen, er schaute sie kurz an, dann konnte auch er nicht mehr ernst bleiben, fing sich jedoch im Gegensatz zu Charly auf halber Strecke wieder. Die übrigen Fahrstuhlinsassen schauten irritiert.


  »Erdgeschoss«, sagte der Fahrstuhlführer ungerührt und öffnete die Tür. Draußen warteten inzwischen noch mehr Leute auf eine Fahrt nach oben.


  »Hätte nie gedacht, dass sich ein Besuch des Funkturms derart lohnt«, sagte Rath laut und wog das blaue Geschenkpaket in der Hand. Die Leute schauten interessiert, Charly hatte immer noch Lachtränen in den Augen. Sie hakte sich bei ihm ein, und sie strebten dem Ausgang zu.


  »Gereon?«


  Eine leicht verkaterte Stimme aus der Warteschlange vor der Kasse.


  Rath drehte sich um. »Paul? Was machst denn du hier?«


  »Die Welt ist eben ein Dorf. Und Berlin sowieso. Wollte mich ein wenig umtun in der Reichshauptstadt. Wenn du schon keine Zeit für einen hast. Ist das hier das Grüne, in das du unbedingt wolltest?« »Kleiner Abstecher. Dir kann man aber auch nirgends entkommen, was?«


  »Ich hätte alles irgendwie grün Aussehende heute gemieden, nur um dir nicht zu begegnen, aber dass du ausgerechnet den Funkturm damit gemeint hast … Konnte ja nicht ahnen, wie farbenblind du bist.«


  »Und wie bist du auf diese Idee gekommen?«


  »Tipp der Rezeption. Erst das Brandenburger Tor und die Linden, dann auf den Funkturm und einen Ku’damm-Bummel. Das empfehlen die arglosen Fremden hier so.« Neugierig schielte Paul zu Charly. »Willst du mir deine nette Begleitung nicht vorstellen?«


  Rath räusperte sich. »Natürlich. Charlotte Ritter, Paul Wittkamp, ein alter Freund aus Köln.«


  Paul reichte Charly die Hand.


  »So alt nun auch wieder nicht«, sagte er. »Sie zeigen dem alten Rheinpreußen hier also Berlin?«


  »Einer muss es ja tun.«


  »Mir hat man leider keine so charmante Begleitung an die Hand gegeben, ich muss mir Berlin allein erschließen.«


  »Du Ärmster!« Raths Mitleid hielt sich in Grenzen. »Mir kommen gleich die Tränen.«


  »Kommen Sie doch mit uns, dann müssen Sie den Sonntag nicht


  allein verbringen.«


  Rath schaute Charly an. Sie schien das ernst zu meinen.


  »Paul will auf den Funkturm, da waren wir doch schon.« »Vielleicht will er umdisponieren und kommt mit uns zum


  Wannsee.«


  »Bevor die Mutmaßungen beginnen, ins Kraut zu schießen, sollte ich mich vielleicht selbst zur Sache äußern«, meinte Paul. »Das ist ein sehr nettes Angebot, das ich aber unmöglich annehmen kann. Gereon habe ich schon den Samstagabend verdorben, da soll er wenigstens heute Ruhe vor mir haben.«


  »Keine vornehme Zurückhaltung! Sie werden uns überhaupt nichts verderben. Wenn Sie Lust auf einen kleinen Ausflug und einen Spaziergang am See haben, dann kommen Sie einfach mit und schauen sich Funkturm und Ku’damm ein andermal an. Außerdem … Sie glauben gar nicht, wie gern ich einen Menschen kennen lernen möchte, den Gereon Rath als seinen Freund bezeichnet.«


  »Na, wenn das so ist … « Viel brauchte es offenbar nicht, um Pauls Gegenwehr zu knacken. »Was soll ich da noch sagen? Solchen Argumenten habe ich nichts mehr entgegenzusetzen.« Er grinste sein unverschämtes Grinsen, diesmal ganz besonders unverschämt, wie Rath meinte.


  Er überlegte, ob er noch etwas sagen sollte, aber da war Paul schon aus der Warteschlange herausgetreten, und sie gingen gemeinsam zum Parkplatz.


  Der Hund überschlug sich vor Begeisterung, als sie am Auto ankamen. Rath ließ Kirie aus dem Wagen. Beinahe hätte sie das blaue Geschenkpapier zerfetzt, und er packte das Paket schnell ins Handschuhfach. Dabei fiel ihm die Perücke in die Hände, die er schon fast vergessen hatte. Er stopfte sie mitsamt dem Paket wieder zurück und hoffte, niemand habe es gesehen.


  »Willst du nicht auspacken?«, fragte Charly. »Später«, meinte er.


  Dann ging er um den Wagen herum und klappte den Notsitz auf.


  Sah nicht gerade bequem aus, und Paul, der gestern Abend noch den Beifahrersitz benutzen durfte, wirkte nicht so, als sei er wild darauf, dort Platz zu nehmen. Obwohl er das Gegenteil behauptete. »Kein Problem«, sagte er. »Solange ich den Hund nicht noch auf den Schoß nehmen muss.«


  Aber Charly war anderer Meinung. »So können wir nicht über die Avus, da ist doch viel zu viel Fahrtwind! Wir nehmen die Bahn«, entschied sie, »der Bahnhof Witzleben ist gleich um die Ecke, da sind wir genauso schnell.«


  Eine Dreiviertelstunde später stiegen sie am Bahnhof Wannsee aus dem Zug.


  »Wir können mit dem Bus nach Nikolskoe fahren«, sagte Charly, »oder zu Fuß gehen. Sind aber vier, fünf Kilometer.«


  »Wir wollten doch spazieren«, sagte Rath. »Der Hund braucht Auslauf.«


  »Darf ich Kirie nehmen?« Charly durfte.


  Sie suchten sich einen Weg durch die Villenkolonie am Wannsee und staunten.


  »Was für Häuser«, sagte Paul, »eins prunkvoller als das andere.« »Zu so was sagt man nicht Haus«, erklärte Rath, »das sind AndereWesen.«


  »Geld müsste man haben«, meinte Paul, »dann würde man wohl in so einem Anwesen wohnen und nicht Hochparterre im Agnesviertel.«


  »Ich glaube, wenn ich Geld hätte, würde ich trotzdem in Moabit bleiben«, sagte Charly.


  Rath sagte nichts. Am gegenüberliegenden Ufer konnte er die Türme und Zinnen der Marquard-Villa erkennen. Selbst an einem sonnigen Tag wie heute hatte das Anwesen etwas Düsteres. Bevor er da einziehen müsste, würde er auch lieber am Luisenufer bleiben. Oder mit Charly in Moabit leben. Das sogar noch lieber.


  Irgendwann war die Villensiedlung zu Ende, und sie kamen in den Wald. Nach einer Weile führte der Weg sie wieder ans Ufer, und sie genossen die schönen Ausblicke auf den See, auf dem die ersten Segler ihre eingerosteten Boote ausprobierten.


  »Dort drüben, das ist die Pfaueninsel«, erzählte Charly, »die Lieblingsinsel von Königin Luise.«


  »Du kennst dich aber gut aus … «


  »Mein Vater ist früher oft mit mir hier spazieren gegangen«, sagte sie, »er mag das alles hier sehr. Dahinten kann man mit einer Fähre übersetzen, aber ich denke, wir gehen noch ein Stückchen weiter, dann sind wir in Nikolskoe.«


  Sie gingen noch eine ganze Weile den See entlang, immer mit Blick auf die Pfaueninsel, dann erhob sich links mitten im Wald plötzlich eine Kirche, und dann standen sie vor einem dunklen russischen Blockhaus, das auf einer kleinen Anhöhe über dem See thronte.


  »Nikolskoe«, meinte Charly. »Wunderschön«, sagte Rath.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass wir schon so weit im Osten sind«, sagte Paul.


  Im Blockhaus war eine Gaststätte untergebracht, auf deren Terrasse man über den See blicken konnte. Der Wirt hatte optimistisch die ersten Tische und Sonnenschirme rausgestellt, und die Gäste nahmen das Angebot gerne an. Sie hatten Mühe, noch einen Platz zu finden, aber ein Kellner führte sie zielsicher zu einem kleinen wackligen Tischchen.


  »Sprechen die hier Deutsch?«, fragte Paul.


  »Du kannst ja mal deine Russischkenntnisse ausgraben, wenn du willst«, meinte Rath.


  »Der erste Wirt hier war tatsächlich ein Russe«, erzählte Charly, »Iwan Bockow, der Kutscher des Königs. Als das Blockhaus fertig war, im Jahr achtzehnhundertzwanzig, wurde er Aufseher. In den ersten Jahren kam vor allem der König zum Tee, aber nach und nach wurde das Blockhaus zu einem beliebten Ausflugsziel. Und Bockow hat seine Gäste natürlich herzlich bewirtet, hat sogar zum Tanz aufgespielt, er war ein ganz passabler Klavierspieler. Der König hat das zwar verboten, als er dahinterkam, aber heimlich hat Bockow doch weitergemacht, Nikolskoe war einfach zu beliebt. Tja«, sagte sie, »so hat das hier angefangen. Kein normales Ausflugslokal also.«


  Der Kellner, der kurz darauf an ihren Tisch trat, machte überhaupt keinen russischen Eindruck, eher einen berlinerisch-mürrischen. »Soljanka is aus«, sagte er, als Rath etwas Passendes zu bestellen versuchte. Er empfahl ihnen Wiener Schnitzel, und mangels sinnvoller Alternativen entschieden sie sich alle drei dafür.


  »Ist die Gastronomie hier immer noch illegal?«, flüsterte Paul, »irgendwie kommt mir das so vor. Der Kellner wirkt wie gerade aus dem Zuchthaus entlassen.«


  »Willkommen in Berlin«, meinte Rath nur.


  »Vorsicht! Ihr sitzt hier mit einer Berlinerin am Tisch!« »Ausnahmen bestätigen die Regel«


  Der Kellner kam mit den Getränken. Tierlieb war er jedenfalls, er stellte dem Hund einen Napf mit Wasser hin. Paul hatte den Wein ausgesucht, und er war wirklich gut.


  »Sie sind also Weinreisender?«, wollte Charly von ihm wissen. »Ich habe eine Weinhandlung, das ist ein kleiner Unterschied.


  Wir wollen gerade expandieren. Ein bisschen mehr qualitätsvollen Rheinwein in die Hauptstadt bringen.« Paul hob sein Glas. »Wo wir endlich bewaffnet sind«, meinte er, »meinen Sie nicht, es ist Zeit, endlich mit dem Siezen aufzuhören? Hernach komme ich noch ganz durcheinander und fange an, Gereon zu siezen, obwohl ich das noch nie getan habe. Also: Ich heiße Paul.«


  »Charlotte. «


  Sie stießen an, und Paul hauchte Charly rechts und links einen Kuss auf die Wange.


  »Auch wenn wir uns bereits duzen, anstoßen darf ich doch wohl mit euch«, meinte Rath.


  »Wieso? Willst du mir das Sie anbieten?«, fragte Paul.


  Charly lachte, und Rath merkte, wie er eifersüchtig wurde, als habe Paul ihm dieses Lachen gerade gestohlen. Er musste daran denken, wie sie sich einmal in die Quere gekommen waren wegen einer Frau, und wie das fast ihre Freundschaft zerstört hatte. Seitdem hatten sie sich geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen, ihre Freundschaft müsse wichtiger sein als irgendwelche Frauengeschichten.


  Aber Charly war nicht irgendeine Frauengeschichte.


  Er hörte seinen Namen und merkte, dass Paul und Charly sich über ihn unterhielten.


  »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt ?«, fragte Charly gerade.


  »Das war in der Schule. Ich war neu in die Klasse gekommen, meine Eltern waren aus Neuwied zugezogen. Ich kannte also kein Schwein, und Gereon hat mir erst mal einen nassen Schwamm an den Kopf geworfen, als der Lehrer gerade nicht hinsah.«


  »Wie?«


  »Neben mir war der einzige freie Platz, und ich wollte nicht, dass der Neue sich dahin setzt«, sagte Rath. »Aber die anderen wollten auch, dass er den Schwamm an den Kopf kriegt, die haben ihn von der ersten Reihe an durchgereicht, bis er bei mir landete. Das Ding war triefend nass. Eigentlich hatten wir, glaube ich, geplant, dass der Lehrer sich da reinsetzt, der Bremser. Aber dann kam der Neue.«


  »Und?«


  Rath zuckte die Schultern. »Paul hat überhaupt nicht reagiert, das kreidegetränkte Wasser lief über sein Gesicht, aber er hat sich seelenruhig seinen Platz gesucht. Den neben mir.«


  »Und dann haben wir uns in der großen Pause mal unterhalten, ziemlich intensiv sogar. Und seitdem sind wir Freunde.«


  »Und ich hatte eine dicke Lippe und du ein blaues Auge. Oder war es umgekehrt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Paul, »jedenfalls waren wir für längere Zeit gezeichnet. So etwas verbindet.«


  »Ehrlich!« Charly lachte. »Dann will ich nur hoffen, dass ihr euch zur Auffrischung eurer Freundschaft nicht alle halbe Jahre prügeln müsst!«


  »So häufig sehen wir uns gar nicht mehr.«


  »Wie kann man nur auf so eine Idee kommen? Dem Neuen in der Klasse einen Schwamm an den Kopf zu werfen?«


  »Gereon war schon immer etwas eigenwillig«, meinte Paul. »Hat er dir erzählt, wie er einmal die Sonntagsmesse von Sankt Bruno aufgemischt hat? Und das im heiligen Köln!«


  Das war keine harmlose Anekdote mehr, das war ein Test. Paul wollte wissen, wie ernst es zwischen ihm und Charly war. Sehr ernst, mein Freund, sehr ernst! Das wirst du gleich sehen!


  »Was war denn da?«, fragte Charly.


  »Eigentlich nicht viel.« Rath steckte sich eine Zigarette an, bevor er die Geschichte erzählte. »Wir haben Haschisch in die Weihrauchkugeln gefüllt. Ich und mein Bruder.«


  »Haschisch? «


  »Aus Polizeibeständen. Haben sie bei irgendeinem armen Künstler konfisziert, und Vater hat es mit nach Hause genommen und bei Tisch rumgezeigt. Um uns zu warnen oder so.«


  »Und das hast du stibitzt?«


  »Nicht ich, mein Bruder.«


  »Du hast mir noch nie von deinem Bruder erzählt.«


  »Severin. Vier Jahre älter als ich. Lebt schon seit Ewigkeiten in den Staaten. Die Sache war auch mehr auf seinem Mist gewachsen als auf meinem. Aber ich hab ihm geholfen, ich war damals Messdiener und hab ihm die Sakristei geöffnet, kurz vor der Messe.«


  »Meine Güte! Und was ist passiert?«


  »Wir haben den Weihrauch geschwenkt während der Wandlung und Pastor Lippert hat gegen Ende der Messe immer seltsamere Sachen gesagt. Was nicht weiter auffiel, weil der sowieso immer etwas seltsam war.«


  »Aber gekichert mitten in der Messe, das hat er sonst nie«, meinte Paul.


  »Nee, aber aufgefallen wär’s wahrscheinlich trotzdem nicht. Erst als der Naujoks zusammenklappte.«


  »Wer?«


  »Der andere Messdiener am Weihrauchschwenker. Wir bekamen ja die volle Ladung ab. Mir war auch nicht sonderlich gut, muss ich sagen. Zuerst war’s lustig, dann war mir schlecht. Aber zusammengeklappt bin ich nicht.«


  »Und wegen diesem Naujoks haben sie euch erwischt?«


  »Vater hat sich die Dinge zusammengereimt, als er entdeckte, dass das Haschisch weg war. Und dann hat man Severin angeblich hinten aus der Sakristei kommen sehen.«


  »Und du?«


  »Mein Vater weiß bis heute nicht, dass ich dabei war. Und er soll das auch nie erfahren. Severin hat nichts verraten. Obwohl sie wussten, dass er einen Helfer gehabt haben musste. Aber er hat dichtgehalten.« Rath musste daran denken, wie sehr sie seinen Bruder unter Druck gesetzt hatten. Wegen eines einzigen dummen Streichs. Damals war er auf dieses Internat geschickt worden, und dort müssen Dinge passiert sein, so schrecklich, dass er nie darüber gesprochen hatte. Kaum hatte er die Schule beendet, hatte er sich auch schon aus dem Staub gemacht, möglichst weit weg von Köln, von der Familie, von seiner Vergangenheit, von allem. »Sie haben ihn ziemlich fertiggemacht wegen dieser Sache«, fuhr er fort. »Im Frühjahr 1914, kurz bevor der Krieg ausbrach, ist er nach Amerika abgehauen. Er war gerade neunzehn geworden.«


  »Mein Gott, ich dachte, das ist eine lustige Geschichte. Das ist ja schrecklich! Diese Sache hat deinen Bruder nach Amerika getrieben?«


  Rath zuckte die Schultern. »Nicht nur deswegen. Aber ohne diesen blöden Streich wäre wahrscheinlich einiges anders gelaufen in seinem Leben.«


  »Und in deinem?«


  »Wahrscheinlich auch. Hat mich ziemlich mitgenommen, was sie mit Severin gemacht haben. Wenn sie mich erwischt hätten, wär’s schlimmer gewesen.« Er drückte die Zigarette aus. »Paul ist übrigens der einzige Mensch, der die Wahrheit kennt«, sagte er schließlich. »Und jetzt auch du.«


  »Willkommen im Club der Eingeweihten«, sagte Paul, aber Charly konnte nicht darüber lachen.


  Der Kellner kam mit ihren Schnitzeln, und sie aßen schweigend.


  Die Geschichte hatte die ungezwungene Stimmung ihres Ausflugs fürs Erste zerstört. Rath schaute zu Paul hinüber. Warum hatte der die alte Haschgeschichte ausgerechnet jetzt aufs Tapet gebracht? Natürlich, er hatte wissen wollen, wie weit Rath bei Charly gehen würde, was sie ihm bedeutete. Aber warum jetzt? Er hätte ihn doch einfach fragen können. Allerdings sprachen sie so gut wie nie über ihre Frauen. Gestern Abend hatte Rath nur erzählt, dass er verabredet sei und mit einem Mädchen ins Grüne fahren wolle.


  Paul aß schneller als gewöhnlich und war als Erster mit seinem Schnitzel fertig. Er bestellte noch eine Runde Wein und bat um die Rechnung.


  Der Wein kam, als auch Rath und Charly mit dem Essen fertig waren. Der Kellner legte die Rechnung auf den Tisch.


  »Ich übernehme«, sagte Paul, »ein kleines Dankeschön für die Einladung und den netten Nachmittag.«


  »Nichts da«, protestierte Rath, »gestern Abend ging auch schon auf deine Rechnung.«


  »Wenn ich bezahlen möchte, kann ich doch wohl bezahlen.« »Wollen sich die Herren erst duellieren oder krieje ick mein Jeld heute noch?«, meldete sich der Kellner.


  Rath zückte sein Portemonnaie und legte dem Kellner dreißig Mark in die Hand. »Stimmt so«, sagte er. Paul legte noch einen Fünfer drauf.


  Der Kellner verbeugte sich. »Schönen Tag noch, die Herrschaften.«


  Für den Weg zurück zum Bahnhof Wannsee nahmen sie den Bus.


  Paul hatte es plötzlich eilig, von ihnen wegzukommen.


  »Entschuldigt, wenn ich euch jetzt schon verlasse«, sagte er. »Aber ich denke, ich werde heute doch noch ein bisschen durch Berlin bummeln. So oft kommt man ja nicht in die Reichshauptstadt.«


  Er nahm die Bahn zum Postdamer Platz, und sie verabschiedeten sich schon auf dem Bahnsteig.


  »War schön, dich kennengelernt zu haben«, sagte er zu Charly. »Und danke für den Nachmittag.«


  »War ja nur ein halber Nachmittag«, meinte sie.


  Die Wannseebahn rollte schon in den Bahnhof, als er sich von Rath verabschiedete. »So eine findest du nicht noch einmal«, flüsterte Paul, als er Rath zum Abschied kurz umarmte, »halt sie gut fest!«


  Paul sprang in den Zug. »Vielleicht sehen wir uns noch«, rief er, kurz bevor sich die Türen schlossen.


  Kirie bellte dem abfahrenden Zug hinterher. Rath schaute Charly an. Ein ziemlich überhasteter Abschied, sie schien das ähnlich zu empfinden. Er zuckte die Schultern.


  »Das ist Paul«, sagte er. »Nicht immer ganz einfach zu verstehen.«


  »Das musst du gerade sagen! Ich glaube, er wollte einfach diskret sein und uns allein lassen.«


  »Und nun? Sollen wir wieder zurück und doch noch auf die Pfaueninsel?«


  »Ein andermal.« Sie zeigte auf die Bahnhofsuhr. »Gleich vier. Ich denke, wir fahren zurück zu deinem Auto.«


  »Und was machen wir mit dem angebrochenen Nachmittag?« »Ich hätte da schon eine Idee«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.


  »Zu mir oder zu dir?«


  Sie lächelte ihn an. »Zu dir«, sagte sie, und ihre Lippen näherten sich seinem Mund. Er schloss die Augen und küsste sie, doch genau in diesem Moment fing der Hund plötzlich an zu bellen. Rath schaute auf - ihre Bahn fuhr ein.


  Kapitel 42


  Er hatte damit gerechnet, dass der Tag am Luisenufer enden könnte, deswegen hatte er aufgeräumt. Seine Wohnung sollte nicht zu eindeutig nach Junggeselle aussehen. Sämtliche leeren Bierflaschen hatte er in den Keller gebracht, das dreckige Geschirr gespült und vor allem die Cognacflasche zu den anderen in den Schrank gestellt. Die holte er jetzt wieder hervor, zusammen mit zwei Gläsern. Dann stellte er noch einen sauberen Aschenbecher auf den Tisch und legte eine Platte auf, bevor er einschenkte.


  »Ist das schön«, sagte Charly, »sich von einem Mann bedienen zu lassen!«


  »Das gehört sonntags zum Service.« »Nur sonntags?«


  Er zuckte die Achseln. »Probier’s aus.« Sie prosteten sich zu. Kirie hatte sich unter dem Wohnzimmertisch zusammengerollt.


  Den Hundekorb, den Rath so liebevoll hergerichtet hatte, ignorierte sie beharrlich. Eigentlich hatte der Hund in der Küche bleiben sollen, nachdem er dort einen ganzen Napf Hundefutter im Rekordtempo geleert hatte. Doch kaum hatte Rath die Tür geschlossen, ging das Theater wieder los: Bellen, Kratzen, Winseln; er hatte keine andere Wahl als wieder aufzuschließen. Zufrieden war Kirie mit ihnen ins Wohnzimmer getappt und hatte sich unter dem Tisch für ein Schläfchen zusammengerollt.


  »Erziehst du den Hund oder er dich?«, hatte Charly gefragt. »Kirie gehört einer Diva, da darf sie sich schlechte Manieren erlauben.«


  Sie saßen eine Weile im Wohnzimmer und lauschten der Musik.


  Rath hatte etwas Langsames aufgelegt, einen schleppenden Blues. Bessie Smith sang, und Louis Armstrong spielte dazu Trompete.


  »Darf man hier tanzen?«, fragte Charly.


  Rath antwortete nicht, er stand auf, hielt ihr seine Rechte hin und zog sie aus dem Sessel. Eng aneinandergeschmiegt bewegten sie sich zu der sanften, aber gleichwohl rhythmischen Musik.


  Er wartete bis zum Schlussakkord, dann nahm er ihr Kinn in seine Hände und küsste sie lange.


  Heftiges Gebell riss sie aus ihren Träumen. Kirie stand vor ihnen und bellte sie empört, beinahe wütend an.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, meinte Rath, »das kann jetzt aber kein Zufall mehr sein! Immer wenn wir uns küssen, bellt dieser Hund. Aus, Kirie! Aus!«


  Kirie kuschte und legte sich wieder hin.


  Charly lachte. »Ich glaube tatsächlich, sie ist eifersüchtig. Sie hat etwas dagegen, dass du mich küsst.«


  »Dann muss sie eben doch in ihr Körbchen.«


  »Das funktioniert doch nicht, du weißt doch, was für ein Theater sie macht, wenn du sie einsperrst.«


  »Dann habe ich eine andere Idee! Meinetwegen soll ihr die ganze Wohnung gehören, aber uns gehört das Schlafzimmer.«


  Die Idee war gut. Kirie schien mit ihrem Schicksal zufrieden zu sein, kein Gebell war mehr zu hören, auch keine umfallenden Möbel oder heruntergerissenen Blumenvasen.


  Endlich konnten sie sich küssen. Ihren Körper zu spüren, ihren Duft zu riechen, das alles erregte ihn ungemein. Noch während sie sich küssten, zogen sie sich gegenseitig aus. Sie verloren das Gleichgewicht und fielen aufs Bett. Rath küsste ihren schlanken Hals, den Nacken und arbeitete sich langsam weiter nach unten .. ,


  Dann klingelte das Telefon, und Kirie begann wieder zu bellen. Rath versuchte, das Klingeln zu ignorieren, doch es hörte nicht auf. Das Bellen ebenfalls nicht.


  Charly musste lachen.


  »Was habe ich getan, dass mich das Schicksal so straft«, sagte er und stieg aus dem Bett. In Unterhosen ging er ins Wohnzimmer.


  Vor dem Telefontisch stand Kirie und bellte das klingelnde Telefon an. Rath nahm ab, und der Hund beruhigte sich, kaum hatte das Klingeln aufgehört.


  Es war Lange.


  »Chef, endlich gehen Sie ans Telefon!«


  »Was ist denn los?« »Sie hatten recht!« »Wie?«


  »Mit den Kinos! Wir haben eine Leiche! Das Kosmos in Weißensee. Wahrscheinlich die Fastré.« Scheiße!


  »Ist schon jemand draußen?«


  »Alle. Sie sind der Einzige, der noch fehlt. Ich dachte, ich sage


  Ihnen Bescheid, immerhin war es Ihre Idee … « »Schon gut, ich komme.«


  Kirie folgte ihm, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte. »Und?«, fragte Charly.


  Rath griff zu seiner Hose. »Die Burg.«


  Mehr musste er nicht sagen, sie verstand und zog sich ebenfalls wieder an.


  »Soll ich mit rauskommen?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Wenn die Kollegen uns zusammen da sehen, gibt’s nur Gerede.«


  »Stimmt, gerade jetzt, wo ich eigentlich gar nicht in der Burg arbeite.«


  »Willst du nicht einfach hier bleiben? Kannst mit Kirie noch ein bisschen vor die Tür gehen, wäre schön, wenn du dich um sie kümmerst.« Er machte eine Pause. »Ist womöglich ihr Frauchen, die wir da gefunden haben.«


  »Mensch, der arme Hund.«


  »Ich schaue, dass ich so schnell wie möglich wieder zu Hause bin.


  Kannst auch bei mir schlafen.«


  Kirie legte den Kopf schief, und Charly konnte nicht mehr Nein sagen.


  Sie waren alle schon da, als Rath endlich am Antonplatz ankam. Der Wagen des Erkennungsdienstes parkte gleich hinter dem Mordauto, und der cremefarbene Horch, der als Letztes in der Reihe stand, sah aus wie der Wagen von Doktor Karthaus, dem jüngeren Kollegen von Doktor Schwartz. Kein Schupo bewachte den Haupteingang, der war ohnehin mit einem Rollgitter verrammelt. Das Kosmos war eines von mehreren Kinos in der Nähe des Antonplatzes, aber das einzige, dessen Neonlampen nicht mehr brannten.


  Andreas Lange wartete unter den dunklen Buchstaben. Der Kriminalassistent wirkte wie jemand, der sich zum Kino verabredet hat und nicht einsehen will, dass man ihn versetzt hat, nicht einmal, als das Kino längst geschlossen hat.


  »‘n Abend, Herr Kommissar«, sagte er. »Wir müssen über den Hof rein.«


  Einen Schupo trafen sie erst auf der Betontreppe, die zum Hintereingang des Kinos führte. Von der Straße aus war der Uniformierte nicht zu sehen, ein Metalltor schottete den Hof von der Außenwelt ab, alles sehr unauffällig.


  Erst im Kinosaal wurde das ganze Ausmaß dieses Polizeieinsatzes offenbar. Überall liefen Erkennungsdienstler herum und suchten nach Spuren. Die Schupos vom 271. Revier, die die Leiche entdeckt hatten, standen nutzlos in der Gegend herum.


  Diesmal lag sie wirklich auf der Bühne. Direkt vor der Leinwand, ein blonder Engel in einem weißsilbern glitzernden Abendkleid. Ein Blitzlicht flammte auf, und Rath erkannte Reinhold Gräf hinter der Kamera. Er winkte seinem alten Partner kurz zu. Bulldogge Böhm sprach gerade mit einem der Schupos und einem Zivilisten. Der Oberkommissar unterbrach sich kurz, als er Rath erblickte, schaute dann aber sofort wieder den Schupo an. Schien ihm gar nicht zu passen, dass aus der Fastré auch eine Kinoleiche geworden war. Und noch weniger passte es ihm wahrscheinlich, dass eine Fahndung, die er abgelehnt hatte, zu diesem Erfolg geführt hatte. Neben der Leiche stand der Gerichtsmediziner und wippte ungeduldig auf seinen Füßen.


  »Wenn Sie keinen Ärger mit Böhm wollen«, meinte Rath zu Lange, »dann sagen Sie einfach, dass Sie mich gestern nicht mehr haben benachrichtigen können. Von meinem Telefonat mit der Fahndung wissen Sie nichts.«


  »Ich hab Böhm die Wahrheit gesagt«, meinte Lange, »schließlich bin ich auch der Meinung, dass Sie gestern das Richtige veranlasst haben. Immerhin haben wir so die Leiche der Fastré gefunden.« »Nett von Ihnen, dass Sie zu mir halten. Steht denn inzwischen fest, dass sie es ist?«


  »Wir haben zwar keine Papiere gefunden, und sie ist auch noch nicht offiziell identifiziert, aber eigentlich gibt es keinen Zweifel. Sieht aus wie auf ihren Plakaten.«


  Rath trat näher heran und verstand, was Lange meinte. Jeanette Fastré wirkte überhaupt nicht wie eine Leiche. Ihr Gesicht war sorgfältig geschminkt, ihre Augen starrten an die Saaldecke, wirkten aber nicht wie tot, sondern eher wie hypnotisiert.


  »Dann machen Sie mal Ihre Arbeit, Doktor«, sagte Böhm gerade zu Karthaus, der sofort mit Wippen aufhörte. »Wir haben so weit alle Fotos im Kasten.«


  »Guten Abend, die Herren«, sagte Rath wohlerzogen, doch Böhm ignorierte ihn.


  »‘n Abend, Rath«, meinte Karthaus. »Macht die Inspektion A heute ihren Betriebsausflug? So viel Ernst hatten wir ja schon ewig nicht mehr an einem Tatort.«


  Der Gerichtsmediziner machte keine Anstalten, sein Rätsel aufzulösen, er hockte sich neben die Leiche. Was er gemeint hatte, wurde klar, als eine imposante Gestalt aus dem Dunkel des Kinosaals trat und die Stufen zur Bühne erklomm.


  Ernst Gennat!


  Gräf hatte recht behalten: Der Buddha war tatsächlich wieder zurück. Und sogar mit rausgefahren, was nur noch alle Jubeljahre einmal vorkam.


  »Herr Kommissar«, sagte Gennat, als er Rath erblickte, »wurde aber auch Zeit. Ihnen haben wir diesen Fund doch zu verdanken, wie ich höre.«


  »Die Fahndung hat gute Arbeit geleistet, würde ich sagen, Herr Kriminalrat. «


  »Schöner Mist«, sagte Gennat, »nun haben wir also tatsächlich einen Serienmörder in der Stadt, ob es uns nun passt oder nicht. Die strikte Informationssperre, die der Kollege Böhm verhängt hat, gilt vorerst weiter. Solange wir nicht im Ansatz wissen, was hier los ist, sollten wir die Leute da draußen nicht verrückt machen. Also: kein Wort zur Presse!«


  »Da scheint sich jemand auf Filmschauspielerinnen spezialisiert zu haben, sollten wir die nicht wenigstens warnen?«


  »Das ist eine der Fragen, die wir morgen früh in der Besprechung klären werden. Wenn ich das aber richtig sehe, besteht kein Grund zur Eile. Vivian Franck wurde am achten Februar zuletzt gesehen und wahrscheinlich nicht viel später getötet. Und Frau Fastré hier ist höchstens ein paar Tage tot. Unser Unbekannter scheint sich also Zeit zu lassen. Zwischen den beiden Taten liegt ungefähr ein Monat.«


  »Wenn es kein anderes Opfer gibt, das wir noch nicht gefunden haben … «


  »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand! Sie haben doch alle Vermisstenfälle geprüft, oder?«


  »Alles miteinander abgeglichen. Die Fastré war die erste vermisste Schauspielerin seit Jahren.«


  »Dann wird er sich für die nächste wohl noch Zeit lassen.« Gennat schaute nachdenklich auf die Leiche. »Was meinen Sie«, fragte er, »warum mordet er? Ein Triebtäter?«


  Rath zuckte die Achseln. »Bei der Leiche der Franck wurden keine entsprechenden Spuren gefunden.«


  »Die sind auch schwer auszumachen, bei einem derartigen Verwesungsstadium. Insofern ein Glücksfall, dass wir hier nun eine derart gut erhaltene Leiche haben. Bin gespannt auf die Untersuchungen von Doktor Karthaus.«


  Rath schielte zu Böhm. Der hatte den Schupo entlassen und sprach nur noch mit dem Zivilisten, wahrscheinlich dem Mann, der die Polizei hereingelassen hatte. Gennat trat zu dem Gerichtsmediziner. Karthaus hatte die Leiche inzwischen umgedreht. »Wie sieht’s denn aus?«, fragte der Buddha.


  Karthaus zuckte die Achseln. »Keine äußeren Einwirkungen, soweit ich sehe.«


  »Keine Einstichstelle? Von einer Spritze?«, fragte Rath.


  »Gleich mehrere, aber kaum zu sehen, wahrscheinlich subkutan.


  Woher wissen Sie?«


  »Vivian Franck«, sagte Rath, mehr zu Gennat als zu Karthaus, »bei ihr hat Schwartz auch eine Einstichstelle gefunden. Vielleicht eine Giftinjektion.«


  Böhm war jetzt ebenfalls herangekommen, würdigte Rath aber immer noch keines Blickes. Gennat schien das zu bemerken, sagte aber nichts.


  »Können Sie schon sagen, woran sie gestorben ist?«, fragte er den Doktor.


  Karthaus zuckte die Schultern. »Auf den ersten Blick würde ich sagen: eines natürlichen Todes. Mal schauen, ob wir bei der Obduktion noch Spuren einer Vergiftung finden.« Er zeigte auf den toten Körper, wie er da so engelsgleich vor ihnen lag. »Nur eines kann ich Ihnen mit Sicherheit jetzt schon sagen: Diese Leiche ist gewaschen worden.«


  »Ernsthaft?« Gennat war überrascht.


  Karthaus nickte. »Normalerweise«, sagte er, »sind Leichen keine besonders wohlriechende Angelegenheit, nicht nur wegen der Verwesung - die Schließmuskel versagen im Augenblick des Todes, aber in diesem Fall … keinerlei Exkremente, alles sauber. Ich glaube sogar, sie ist parfümiert worden, bevor man sie hier abgelegt hat.«


  »War das bei der Leiche der Franck auch so?«


  Diese Frage hatte Gennat an Rath und Böhm gleichermaßen gestellt. Rath ließ dem Oberkommissar den Vortritt.


  Böhm hob die schweren Schultern zu einem Achselzucken. »Geschminkt war sie, aber gewaschen? Keine Ahnung. Davon hat Schwartz nichts gesagt, und auch nicht die Spurensicherer vom ED. Jedenfalls: Als wir sie gefunden haben, hat die Franck definitiv nicht mehr gut gerochen! War ja schon ein paar Wochen tot.«


  Gennat nickte. »Und wie lange ist diese Frau hier schon tot?« Die Frage war an den Gerichtsmediziner gerichtet.


  Karthaus überlegte kurz. »Höchstens zehn Stunden, würde ich sagen.«


  »Kennen Sie die Akte Franck?«, fragte Rath den Doktor. »Warum?«


  »Weil wir wissen müssen, welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede es in diesen beiden Todesfällen gibt.«


  »Werde mir die Akte morgen anschauen, bevor ich die Leiche öffne.«


  »Können Sie denn jetzt schon feststellen, wie ihre Stimmbänder aussehen?«


  »Ne«, sagte Karthaus. »Dazu müsste ich sie aufschneiden. Aber das mach ich nicht hier. Ein bisschen Geduld müssen Sie schon noch haben.«


  Kirie schlief bereits, aber Charly war noch wach, als Rath nach Hause kam. Wieder einmal viel später als gedacht. Sie saß im Wohnzimmer bei einem Glas Rotwein und legte ein Strafrechtsbuch beiseite, als er hereinkam.


   


  Er gab ihr einen Kuss. »Danke, dass du auf die Kleine aufgepasst hast. Wäre bestimmt ein Schock für sie gewesen, ihr Frauchen tot zu sehen.«


  »Sie war es also wirklich.«


  Rath nickte. Er holte ein Weinglas aus dem Schrank, bevor er sich zu ihr setzte, schenkte sich etwas Rotwein ein und zündete sich eine Zigarette an. Charly war neugierig, alles zu erfahren, und er erzählte. Nur dass er mit Böhm mal wieder über Kreuz war, das ließ er aus.


  »Du meinst, ihr fehlen ebenfalls die Stimmbänder?« Rath nickte. »Ich bin fast sicher,«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Bei der Franck habe ich noch gedacht, dass jemand Oppenberg damit schockieren wollte. Aber diese Theorie passt nicht mehr, jetzt, wo wir eine zweite tote Schauspielerin haben, die mit Oppenberg überhaupt nichts zu tun hat.«


  »Die Stimme ist doch sozusagen das Werkzeug einer jeden Schauspielerin. Wenn man ihr das wegnimmt, nimmt man ihr alles.«


  »Es sei denn, sie dreht Stummfilme«, sagte Rath, und Charly funkelte ihn böse an. Sie mochte solche Zynismen nicht. »‘tschuldige«, sagte er. »Fragt sich nur, warum er sie dann noch tötet. Oder andersherum: Warum nimmt er ihnen die Stimmbänder, wenn er sie sowieso töten will? Was hat das dann noch für einen Sinn?«


  »Es muss eine symbolische Bedeutung haben«, meinte Charly. »Er will uns damit etwas sagen. Auch dass die Leichen in alten Kinos liegen, das muss etwas zu bedeuten haben.«


  Rath nickte. »Könnte sein. Meinst du, er gibt uns Hinweise auf seine Identität? Meinst du, er will gefasst werden?«


  »Weiß nicht. Aber das sind richtiggehende Inszenierungen. Und irgendwas will er damit sagen.«


  »Ein Triebtäter ist er, wie es aussieht, jedenfalls nicht.«


  Etwas tapste durch den Flur, und Kirie steckte ihren verschlafenen schwarzen Kopf durch die Tür. Dann kam sie hinein und rollte sich zu Raths Füßen zusammen.


  »Was passiert jetzt mit dem Hund?«, fragte Charly.


  Rath zuckte die Achseln. »Irgendwer wird ihn jetzt erben.« »Aber du lässt ihn doch nicht ins Tierheim gehen, oder?« »Erst einmal bleibt er bei mir.«


  Sie trank ihren Wein aus und gähnte. »Ich bin müde«, sagte sie und stand auf.


  » Mein Bett gehört dir.«


  »Und du schläfst auf dem Sofa?«


  »Du weißt doch, ich habe ein sehr großes Bett.« »Und auch keine Hintergedanken.«


  Rath machte ein bierernstes Gesicht und hob seine Schwurhand.


  Charly musste grinsen. »Im Ernst«, meinte sie. »Ich muss morgen früh raus. Und bin todmüde.«


  »Ich auch.«


  Er stand auf, nahm sie in den Arm und lächelte sie an. Dann biss er sie sanft in den Nacken, folgte ihrem schlanken Hals.


  »Nicht«, sagte sie, ließ ihn aber gewähren und seufzte leise. Er nahm ihr Kinn und schaute sie an, sie hatte die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Rath schloss ebenfalls die Augen.


  Erst als seine Lippen die ihren berührten, fing Kirie wieder an zu bellen.


  Das Gebell und ihr Gelächter zerstörten die Erotik des Augenblicks.


  Sie mussten den Hund wieder aussperren. Kirie ließ nur ein kurzes Protestgebell hören, gab dann aber Ruhe.


  Rath ließ Charly den Vortritt im Bad und trank zu den leisen Klängen von Louis Armstrongs Black And Blue noch ein Glas Wein. Mitten im Stück nickte er weg und schreckte wieder hoch, als er Charly rufen hörte: »Bad ist frei.«


  Er trank den letzten Schluck Wein, machte den Plattenspieler aus und ging ins Bad. Charly schlief schon, als er ins Schlafzimmer kam. Wie sie dalag! Er betrachtete ihr Profil auf dem Kopfkissen, die Umrisse ihres Körpers unter der Bettdecke, die sich sanft hob und senkte. Rath hatte die unehrenhaftesten Absichten, als er zu ihr unter die Decke kroch, doch er war viel zu müde. Er schmiegte sich an sie und atmete den Duft ihres warmen Körpers ein, und obwohl er noch spürte, wie sehr ihn das erregte, schlief er sofort ein.


  Montag,

   

  10. März 1930


  Kapitel 43


  Das Gesicht einer Toten schaute ihn an, überlebensgroß. Rath erschrak so sehr, dass er unwillkürlich auf die Bremse trat. Kirie rutschte vom Beifahrersitz und bellte. Ein Taxi hupte und überholte.


  Liebesgewitter stand unter dem Gesicht, hinter dem ein gewaltiger Blitz den Himmel teilte. Der letzte Film der großen Betty Winter. Bald in den Kinos.


  Das Plakat war nicht zu übersehen, es überspannte die volle Breite eines Baugerüsts am Moritzplatz. Rath fuhr rechts ran und stieg aus, um die gigantische Werbung in voller Größe sehen zu können. Unglaublich! War Bellmann jetzt komplett übergeschnappt? Oder ganz im Gegenteil ungeheuer raffiniert. Und skrupellos. Die Ermittlungsgruppe Winter hatte sich viel zu sehr auf Krempin gestürzt und den Produzenten völlig außer Acht gelassen. Warum hatte Gräf nicht auf ihn gehört? Wo doch von Anfang an offensichtlich war, dass Bellmann Kapital aus dem Tod seines Stars schlug.


  Rath stieg wieder ein, was der Hund mit einem Schwanzwedeln und einem kurzen Beller quittierte, und fuhr weiter. Auf dem Weg zum Alex kam er an zwei weiteren Riesenplakaten vorbei, auf denen Betty Winter sehnsüchtig in den Morgen schaute.


  Er fühlte sich voller Tatendrang, den das frühlingshafte Wetter noch steigerte. Zum ersten Mal seit Langem hatte er richtig gut geschlafen. Leider hatte Charly nicht mehr im Bett gelegen, als er heute Morgen aufgewacht war, erst die zuschlagende Wohnungstür hatte ihn geweckt. Ihr Duft hing noch in den Kissen, und er war einen Moment liegen geblieben, bevor er aufstand. Sie hatte sogar dem Hund zu fressen gegeben, wie er feststellte, als er die Küche betrat. Und auch schon Kaffee aufgebrüht. Ein paar Worte hatte sie ihm hinterlassen, die hatte er ins Jackett gesteckt.


  Ich habe Dich ja gewarnt, Langschläfer: Ich muss früh raus!


  Hoffe, wir sehen uns bald. C.


  Selbst der Zettel roch nach ihr. Wenigstens bildete er sich das ein, auch deshalb hatte er ihn eingesteckt.


  Als er in der Burg das Treppenhaus hinaufstieg, grüßte er freundlich jeden, den er kannte und auch nicht kannte. Kirie, die kräftig an der Leine zog, trug ihren Teil dazu bei, dass ihm heute Morgen nur freundliche Gesichter begegneten.


  Um halb neun war er im Büro. Erika Voss wusste schon, wen sie gestern gefunden hatten.


  »Ach, du armer Hund«, sagte sie und beugte sich zu Kirie. »Hast nun gar kein Frauchen mehr!«


  »Werden hier nur noch Hunde begrüßt?«, fragte Rath, als er seinen Hut auf den Haken hängte.


  »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Aber das arme Tier! Wer kümmert sich denn nun darum?«


  »Vorerst wohl wir«, sagte Rath, »das heißt: im Augenblick Sie.


  Holen Sie doch ein Schälchen Wasser. Und vielleicht können Sie gleich mal mit ihr ein wenig vor die Tür gehen. Der Hund braucht Auslauf.«


  »Gerne, Herr Kommissar. Arme Kirie! Weißt noch gar nicht, dass du jetzt ein Waisenhund bist.«


  Kirie war guter Dinge. Sie freute sich über das Wasser, das Erika Voss ihr hinstellte.


  Rath wusste den Hund bei seiner Sekretärin gut aufgehoben, er schloss die Tür, um sich in Ruhe die Gesprächsprotokolle vom Samstagnachmittag anzuschauen. Viel hatten die Telefonate nicht ergeben. Derjenige, der Jeanette Fastré zuletzt lebend gesehen hatte, war offensichtlich ihr Hauswart. Sie schien tatsächlich ziemlich zurückgezogen zu leben, ungewöhnlich für eine Schauspielerin. Wenigstens das Rätsel ihres Namens hatten sie geklärt: Sie hieß eigentlich Vanhaelen, hatte als Schauspielerin aber den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen.


  Bevor er in die Konferenz ging, machte Rath noch einen Abstecher ins Passamt und fand schnell, was er suchte: Gertie hieß tatsächlich Gertrud. Gertrud Hagedorn. Andere Gertie Hagedorns gab es nicht, jedenfalls keine weiblichen. Und die Adresse lag ganz in der Nähe des Schlesischen Bahnhofs: Bernauer Straße 11O. Das musste sie sein, die Freundin von Anton Schmieder. Rath schrieb die Adresse auf und machte sich auf den Weg.


  Als er den kleinen Konferenzsaal betrat, saß Gennat bereits auf dem Podium und studierte irgendwelche Akten.


  »Morgen, Herr Kriminalrat. «


  Gennat antwortete mit einem Grunzen und ließ sich bei seiner Lektüre nicht stören. Rath suchte sich einen freien Platz, während immer mehr Mordermittler in den Saal strömten.


  Schließlich kam auch Böhm herein, und gleich hinter ihm, den Arm noch immer in der Schlinge, Frank Brenner.


  Na warte, dachte Rath, mit dir bin ich auch noch nicht fertig! Brenner schien Ähnliches zu denken, er warf Rath einen feindseligen Blick zu, als er sich setzte. Einige Kollegen begannen zu tuscheln. Lange erschien als Letzter und setzte sich auf den freien Platz neben Rath.


  Die Stimmen im Saal erstarben erst, als Böhm ans Rednerpult trat.


  »Liebe Kollegen«, begann der Oberkommissar, »bevor wir heute beginnen, lassen Sie mich Kriminalrat Gennat begrüßen. Er wird ab heute wieder die Leitung der Mordinspektion übernehmen.«


  Die beste Nachricht, die Böhm seit Langem verkündet hatte.


  Gennat stand auf, und die Kollegen trommelten respektvoll mit ihren Fäusten auf Tischplatten und Stühle.


  »Guten Morgen, die Herren«, sagte der Buddha. »Schön, wieder bei Ihnen zu sein.« Er räusperte sich. »Einige hier im Saal habe ich ja gestern Abend in Weißensee schon gesehen. Dolle Sache: ein Leichenfund zur Begrüßung - naja, darauf kommen wir gleich noch zu sprechen. Ich werde mich so schnell wie möglich auch in die übrigen laufenden Mordfälle einarbeiten. Oberkommissar Böhm, tun Sie einfach so, als sei ich gar nicht da.«


  »Gar nicht so einfach, Herr Kriminalrat.«


  Der wirklich nicht zu übersehende Buddha schien die freundlichen Lacher, die Böhms Worte zur Folge hatten, ebensowenig übel zu nehmen wie die Worte selbst. Mit unbewegtem Gesicht hörte er zu, wie der Oberkommissar den Wunsch seines Chefs denn auch komplett ignorierte und Gennat zuliebe noch einmal alles zusammenfasste, was sich in der vergangenen Woche angesammelt hatte, die Fälle Winter und Franck, bis hin zu Krempins spektakulärem Tod. Dabei wurde klar, dass Böhm den Sturz auch wegen der Außenwirkung als Suizid behandelte: Bei Selbstmorden hielt sich die Presse zurück. Wenigstens solange sie nicht wusste, wer da zu Tode gekommen war. Interessant jedenfalls, dass auch der Oberkommissar Fremdeinwirkung durchaus für denkbar hielt. Böhm präsentierte ihnen das Werk des Polizeizeichners. Ein finster dreinblickendes Gesicht.


  »Dieser Mann wurde am Funkturm gesehen«, erläuterte die Bulldogge, »er war einer der Ersten bei der Leiche, neben diesem Journalisten … « Böhm schaute in sein Notizbuch. » … Berthold Weinert. Und das Seltsame ist, dass mehrere Zeugen ihn danach auf den Funkturm haben fahren sehen. Ein seltsames Verhalten jedenfalls, vielleicht gibt es dafür auch eine ganz einfache Erklärung. Leider haben wir den Mann bislang nicht identifizieren können. Dieser Weinert kannte ihn auch nicht.«


  »Der sieht ja aus wie Kommissar Rath«, sagte jemand und alles lachte. Einige drehten sich zu Rath um, und der versuchte mitzulachen.


  »Ich finde das nicht so komisch!« Lange hatte sich gemeldet. Der Neue sprach mit lauter, fester Stimme, und alle hörten zu. »Entschuldigen Sie, wenn ich dazu etwas sagen muss«, meinte der Kriminalassistent, »aber ich finde es nicht komisch, sondern eher traurig, wenn alle Porträts, die dieser Zeichner anfertigt, irgendeinem Kollegen ähneln! Im Fall Franck haben wir den Mann auch bemüht, um den Steckbrief eines Unbekannten anzufertigen - und herausgekommen ist ein Bild, das sich meine Mutter in ihre gute Stube hängen könnte, so ähnlich sieht es ihrem Sohn. Mit Verlaub, ich glaube, der Nutzwert dieser Zeichnungen hält sich in Grenzen. Wir sollten den Mann als Gerichtszeichner arbeiten lassen und nicht weiter zurate ziehen. Die Alternative wäre, dass Sie den Kollegen Rath und mich verhaften als dringend tatverdächtig in den beiden Mordfällen. «


  »Hm«, machte Gennat. »Vielleicht haben Sie in diesem Fall ja recht, aber dann liegt es am Zeichner und nicht an der Methode. Grundsätzlich glaube ich, dass ein gezeichneter Steckbrief mehr Resonanz bringt als eine einfache Personenbeschreibung. Aber im vorliegenden Fall ist der Streit auch müßig. Wenn wir die Sache vorerst klein halten wollen, können wir keinen Steckbrief veröffentlichen, weder einen gezeichneten noch einen beschreibenden. Fahren Sie doch bitte fort, Böhm.«


  »Wenn der Kollege Lange ohnehin schon das Wort ergriffen hat«, meinte Böhm, »dann kann er auch gleich vortragen, was er zusammen mit dem Kollegen Rath über Jeanette Fastré herausgefunden hat, als die Dame noch ein Vermisstenfall war.« Rath und Lange standen auf. Der Kriminalassistent wusste, was sich gehörte und ließ dem Kommissar den Vortritt. Rath schilderte kurz, was sie - inklusive Hund - in der Wohnung gefunden hatten und referierte das magere Ergebnis der Telefonate am Samstagnachmittag. »Sie hatte wenig bis gar keine Freunde in der Stadt«, schloss er. »Derjenige, der sie zuletzt lebend gesehen hat, scheint ihr Hauswart zu sein, ein Zeitgenosse, der sich ansonsten nicht allzu viel um seine Umwelt kümmert. Das war am Dienstagabend. Und gestern haben wir sie tot im Kosmos, einem leerstehenden Kino in Lichtenberg, gefunden, im Rahmen einer Fahndungsaktion, die ich … «


  Böhm unterbrach ihn. »Das tut jetzt nichts zur Sache, Herr Kollege«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Ausführungen.« Rath nickte kurz und setzte sich.


  »Kommen wir nun zu diesem Leichenfund«, fuhr Böhm fort. »Alles scheint darauf hinzudeuten, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben wie bei Vivian Franck. Oder aber der erste Mord hat dank der Hauptstadtpresse einen Nachahmer gefunden. Wieder haben wir es mit einer Schauspielerin zu tun, wieder Spuren einer Injektion, wieder wurde die Leiche in einem leeren Kino gefunden. Und wahrscheinlich fehlen auch der Fastré die Stimmbänder.«


  Während Böhm nichts wesentlich Neues erzählte, wenigstens nicht für die Kollegen, die gestern in Weißensee dabei gewesen waren, holte Lange einen Apfel aus seiner Aktentasche, polierte ihn mit seinem Jackenärmel und biss krachend hinein, so laut, dass Böhm seinen Vortrag kurz unterbrach.


  »Guten Appetit«, wünschte er, und alle lachten. Lange wurde rot.


  Rath schaute auf den Apfel. Irgendeine Erinnerung flackerte kurz auf, ein Bild, das seinem Geist keine Ruhe ließ, irgendein Anblick, der ihn irritiert hatte, und er konnte nicht sagen, warum.


  Und plötzlich wusste er es. Wusste, was ihm die ganze Zeit über im Kopf herumgespukt war.


  Die von einem hungrigen Hund geplünderte Obstschale in der Wohnung Fastré.


  Äpfel. Und Orangen.


  Und eine unscheinbare Frucht in einer pelzigen braunen Schale, die ihr leuchtend grünes Fruchtfleisch und ihre kleinen schwarzen Kerne erst präsentierte, wenn man sie aufschnitt. Das einzige Obst, in das Kirie nicht einmal hineingebissen hatte.


  »Yangtao!«, entfuhr es ihm, ein wenig zu laut.


  Wieder hielt Böhm inne. »Wie bitte?«, fragte er. »Haben Sie geniest, Kollege Rath, oder wollen Sie etwas sagen?«


  Ein paar Kollegen lachten. Böhm schien heute seinen lustigen Tag zu haben.


  »Entschuldigung«, sagte Rath. »Mir ist nur gerade etwas aufgefallen. Eine mögliche Verbindung, die ich allerdings selbst noch nicht verstehe.«


  »Wollen Sie uns nicht alle daran teilhaben lassen?«


  »Ich weiß nicht, ist vielleicht nur ein Zufall … « Rath räusperte sich. »Also gut«, sagte er. »Es geht um Yangtao, die chinesische Stachelbeere, eine exotische Frucht. Habe sie vor ein paar Tagen selber zum ersten Mal gegessen. In einem Chinarestaurant, in dem wir nach Vivian Franck gefragt haben. Weil sie dort vor der Tür aus dem Taxi gestiegen ist - ihrem wahrscheinlich letzten Taxi.«


  »Und?«


  »Das Personal hat sie auf dem Foto nicht erkannt, dafür aber Betty Winter.«


  »Das ist doch nichts Ungewöhnliches, dass Schauspielerinnen mit Vorliebe exotische Restaurants aufsuchen.«


  »Ich bin ja auch erst stutzig geworden, weil ich glaube, dass in der Obstschale in der Wohnung Fastré ebenfalls ein paar Yangtao gelegen haben. Kronbergs Leute sollten das mal überprüfen.«


  »Ich muss Ihnen doch wohl nicht erklären, dass der Fall Winter mit den anderen beiden Fällen nicht die geringste Gemeinsamkeit aufweist.«


  »Außer dass die Winter auch Schauspieler in war.«


  »Das hat der Presse gereicht, um da einen Zusammenhang herzustellen, aber nicht uns.«


  Rath ließ sich nicht beirren. »Aber nun ist da noch ein weiterer Zusammenhang«, sagte er. »Eben der, dass in der Obstschale der Fastré die gleiche exotische Frucht lag, die Doktor Schwartz im Magen von Betty Winter gefunden hat. Und dann verkehrte die Winter in einem chinesischen Lokal, das an der selben Straßenkreuzung liegt, an der Vivian Franck aus dem Taxi gestiegen ist, bevor sie von einem unbekannten Mann abgeholt wurde, ihrem mutmaßlichen Mörder.«


  “Sollen wir also unter den Berliner Chinesen einen dreifachen Mörder suchen, oder was wollen Sie damit sagen?« Wieder hatte Böhm ein paar Lacher auf seiner Seite, aber Gennat fuhr ihm in die Parade.


  »Lassen Sie mal, Böhm«, sagte der Buddha, »der Kollege Rath hat nicht unrecht: Das ist in der Tat höchst merkwürdig. Welche Schlüsse wir daraus ziehen können, wissen wir vielleicht noch nicht, aber wir sollten es im Hinterkopf behalten. Und wenigstens einmal nachprüfen, wo man diese Yangtangdinger … «


  »Yangtao«, sagte Rath.


  » … wo in Berlin man die überhaupt beziehen kann. Wenn Sie das übernehmen wollen, Kommissar Rath?«


  Rath konnte sich spannendere Aufgaben vorstellen, aber er nickte. Dass Gennat ihm zur Seite gestanden und Böhms ätzenden Spott abgewürgt hatte, entschädigte für alles andere.


  Kronbergs Vortrag blieb ihnen heute Morgen erspart. Der ED-Chef war mit seinen Leuten bereits zur Wohnung Fastré gefahren und hatte Böhm nur eine vorläufige Zusammenfassung gegeben, die der Oberkommissar selbst vortrug. Viele Spuren hatten die Erkennungsdienstler noch nicht ausgewertet. Fest stand, dass sie nirgends Einbruchspuren entdeckt hatten, genau wie im Luxor. Wenn sie den Kreis der Schlüsselbesitzer eingrenzten und die Schnittmenge zwischen Luxor und Kosmos bildeten, könnten sie schon einen Schritt weiterkommen. Andernfalls müsste der Unbekannte, der die Leichen in den Kinos deponiert hatte, ein Einbrecherkönig sein, der auch in der Lage war, kompliziertere Sicherheitsschlösser zu knacken, und das war wenig wahrscheinlich.


  Fingerabdrücke hatten sie zahlreiche gefunden, aber noch nicht einmal ansatzweise ausgewertet. Sie standen ganz am Anfang. Und noch immer vor einem großen Rätsel.


  »Im Fall Franck haben wir vielleicht eine weitere Spur«, sagte Böhm. »Der Unbekannte, der die Franck am Hohenzollerndamm abgeholt hat - Oppenberg, ihr Produzent, wusste davon, weil er einen Privatdetektiv engagiert hatte, als die Franck noch ein Vermisstenfall war. Kommissar Rath, haben Sie inzwischen mit dem Detektiv gesprochen?«


  Scheiße!


  »Äh, nein, leider noch nicht. Bin noch nicht dazu gekommen, zumal wir inzwischen noch einen weiteren Todesfall untersuchen und  «


  » und Sie mal wieder Ihre Arbeit nicht gemacht haben … «


  »Schon gut, Böhm, das kann der Kollege Rath immer noch tun, erst mal gibt es Wichtigeres.« Gennat hatte Böhm zum zweiten Mal unterbrochen. »Lassen Sie uns lieber die Fantasie der Kollegen nutzen.« Er schaute in die Runde. Niemand, der mehr lachte oder auch nur grinste. »Wir haben es hier nicht mit einem normalen Mörder zu tun, also denken Sie mal nach, was das für ein Mensch sein könnte.« Es war so still, dass man die Uhr an der Wand ticken hörte. »Warum«, fuhr Gennat fort, »legt jemand die Leichen von Schauspielerinnen in alten Kinos ab, nachdem er sie zurechtgemacht hat wie für Filmaufnahmen - und ihnen die Stimme genommen hat?« Wieder schaute Gennat in die Runde. »Ich denke, wir alle haben uns diese Fragen schon gestellt. Hat jemand von Ihnen auch Antworten gefunden? Wenn ja, teilen Sie mir Ihre Vermutungen mit. Wir sammeln alles, und sollte es sich noch so seltsam anhören. Vielleicht kommen wir dem Täter ja so auf die Spur.«


  »Ein Perverser«, rief Brenner in den Raum, ohne sich zu melden. »Der hat die Weiber gebumst … äh, den Geschlechtsverkehr ausgeübt und sie dann umgebracht. Und damit sie nicht schreien konnten: Zack! Stimmbänder weg.« Er machte eine eindeutige Handbewegung an seinem Hals. Einige Kollegen nickten zustimmend.


  »Wir haben noch keine Spuren, die auf ein Sexualdelikt hindeuten«, wandte Böhm ein. »Wir wissen nicht einmal, ob er sie wirklich umbringt, jedenfalls nicht wie. Und ob bei der zweiten Leiche die Stimmbänder fehlen, steht auch noch nicht fest.«


  »Dann hat er eben Pariser genommen und war vorsichtig«, maulte Brenner.


  »Wir sollten keine Möglichkeit ausschließen, solange wir keine entsprechenden Ausschlusskriterien haben«, sagte Gennat, und Böhm, der schon wieder einen Einwand anbringen wollte, machte den Mund zu, ohne etwas gesagt zu haben.


  Lange hob die Hand. »Vielleicht ist es eine Racheaktion«, meinte er, »oder Sabotage. Filmfritzen, die sich bekriegen, vielleicht mit Hilfe der Unterwelt.«


  Gennat nickte und machte sich Notizen.


  »Das Ganze ist Theater«, sagte Rath und bedankte sich in Gedanken bei Charly für diesen Tipp. »Eine Inszenierung. Da möchte uns jemand etwas erzählen - uns oder vielmehr der Öffentlichkeit.« »Und was?«, fragte Gennat. »Was will er uns erzählen?«


  Rath zuckte die Achseln. »Genau das müssen wir herausfinden.


  Wenn wir das verstehen, könnte es uns auch zu dem Täter führen.«


  »Wenn das so ist, dann sollten wir ihn vielleicht bewusst missverstehen«, schlug Lange vor. »Wie wäre es, wenn wir an die Presse geben, dass ein gefährlicher Triebtäter unterwegs ist, der es auf attraktive Filmschauspielerinnen abgesehen hat.«


  Gennat schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Kollege Lange: Wir könnten ihn auf diese Weise provozieren. Doch wir haben die Folgen nicht unter Kontrolle, wir würden wahrscheinlich einen weiteren Mord auslösen, und das kann keiner von uns verantworten.«


  »Wir müssen ihn dazu bringen, dass er Fehler macht.« »Aber keine Fehler, die irgendwer mit dem Leben bezahlt.« Lange nickte und setzte sich wieder hin.


  Weitere Wortmeldungen gab es nicht.


  »Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Beiträge«, sagte Gennato »Dann wären wir wohl am Ende unserer Besprechung angelangt. Im Anschluss werden Ihnen in der Mordbereitschaft Ihre Aufgaben für heute zugeteilt, morgen treffen wir uns wieder. Die vom Kollegen Böhm eingeführte Sitte der regelmäßigen morgendlichen Besprechungen werden wir selbstverständlich beibehalten, vorerst jedenfalls, das hat sich bewährt. Gute Arbeit, Böhm.«


  »Danke, Herr Kriminalrat«, meinte Böhm und wandte sich wieder ans Plenum. »Dann wären wir also durch. Noch irgendwelche Fragen?«


  So schloss der Oberkommissar die Sitzungen immer, und noch nie hatte jemand seine Aufforderung ernst genommen. Deswegen bekam Böhm auch zunächst nicht mit, dass Rath wieder aufgestanden war.


  »Wenn ich noch etwas sagen dürfte … « »Kommissar Rath?«


  »Auch wenn die Fälle Franck und Fastré jetzt selbstverständlich Vorrang haben, möchte ich die Aufmerksamkeit noch einmal auf den Fall Winter lenken. Der hat sich nämlich meines Erachtens mit dem Tod Felix Krempins noch nicht erledigt.« Rath räusperte sich, bevor er weitersprach. »Heute Morgen ist mir etwas aufgefallen«, sagte er. »Heinrich Bellmann hat offensichtlich eine riesige Werbekampagne für seinen neuen Film gestartet, in der er den Tod von Betty Winter ausschlachtet.«


  »Das ist zwar geschmacklos, aber nicht verboten«, meinte Böhm, der bereits seine Sachen zusammenpackte und sichtlich keine Lust hatte, sich mit dem Fall Winter zu beschäftigen.


  »Vor allem ist das ein Motiv«, sagte Rath. »Die ganze Zeit heult er uns etwas vor, und gleichzeitig instrumentalisiert er die Presse, um die Winter und ihren letzten Film in die Schlagzeilen zu bringen, schon an ihrem Todestag hat er damit angefangen. Und jetzt noch dieser Werbefeldzug mit einer Toten.«


  Wieder hatte er Gennats Interesse geweckt. »Sie meinen, dass Betty Winter diesem Bellmann tot mehr nützt als lebendig?«, fragte der Buddha.


  Rath zuckte die Achseln. »Vor allem frage ich mich, woher er so viel Geld hat. Heute Morgen sind mir allein drei riesige Plakate aufgefallen, wer weiß, wie viele noch in der Stadt hängen? Das muss doch ein Vermögen kosten. Normalerweise bewirbt Bellmann seine Filmchen mit kleinen Anzeigen in der Tagespresse. Und für sein neues Werk macht er mehr Tamtam als die Ufa? Da stimmt doch was nicht.«


  »Da wittert ein Leichenfledderer die Chance seines Lebens und setzt alles auf eine Karte«, sagte Böhm. »Aber auch das ist kein Verbrechen.«


  »Das mag ja sein, aber ungewöhnlich ist es schon«, meinte Gennato »Jedenfalls sollte man dem Mann einmal deutlich gründlicher auf den Zahn fühlen, als wir das bislang getan haben. Als Sie das bislang getan haben, Kommissar Rath, Oberkommissar Böhm!«


  Den Rüffel, den Gennat ihnen zum Abschied noch mitgegeben hatte, konnte Rath verschmerzen: Wilhelm Böhm war der Hauptverantwortliche für den Fall Winter. Seit der Oberkommissar ihm den Fall entrissen hatte, hatte er sich viel zu sehr auf Krempin konzentriert, hatte Raths Zweifel an dessen Schuld abgewiegelt - und den Fall schlussendlich dem überforderten Gräf zugeschustert, einem Kriminalsekretär. Das alles nur, weil er Rath den Fall nicht gönnte. Das hatte er nun davon.


  Ob Bellmann wirklich etwas mit dem Tod von Betty Winter zu tun hatte? Dass der Produzent zumindest irgendwelche Leichen im Keller hatte, ahnte Rath schon länger, spätestens seit Bellmann ihm mit seinen Anwälten gedroht hatte. Dem Mann auf den Zahn zu fühlen, wie Gennat es genannt hatte, konnte also nicht schaden.


  Nach der Sitzung hatte der Buddha ihn kurz beiseite genommen und nach seiner Einschätzung gefragt. Rath hatte Gennat all das erzählt, was Böhm ihm nicht abgenommen hatte: wie Krempins Drahtkonstruktion funktionierte und dass irgendjemand, der das Drehbuch kannte, sich dieser Konstruktion höchstwahrscheinlich bedient hatte - um sie gegen Betty Winter zu wenden statt gegen eine teure Filmkamera. Voraussetzung war, dass dieser Jemand Krempins Plan entdeckt haben musste. All das Voraussetzungen, die auf Heinrich Bellmann durchaus zutreffen konnten.


  Der Buddha hatte aufmerksam zugehört.


  »Ich kümmere mich um einen Durchsuchungsbefehl für Bellmann«, hatte er gesagt. »Schauen Sie mal, ob Sie mit dieser chinesischen Spur weiterkommen. Wir sehen uns dann um zwei im Leichenschauhaus. «


  Wenn die chinesische Spur denn überhaupt eine war, dachte Rath, als er an seinem Schreibtisch saß und das Telefonbuch nach chinesischen Restaurants durchblätterte. Sein unbedachter Ausruf vorhin ärgerte ihn. Auch wenn Gennat ihn gegen Böhm verteidigt hatte, richtig ernst genommen hatten ihn die Kollegen damit nicht. Er konnte es ihnen nicht verdenken, er selbst wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber mangels handfester Spuren gingen sie eben auch solchen Dingen nach.


  Im Yangtao am Hohenzollerndamm bekam er erst einmal niemanden an die Strippe. Er befahl Erika Voss, es alle fünf Minuten unter dieser Nummer zu versuchen. Kurz vor elf war sie endlich erfolgreich.


  »Herr Kommissar«, sagte sie, »Ihre Chinesen.«


  »Rath, Kriminalpolizei«, meldete er sich, nachdem die Voss durchgestellt hatte.


  »Wen Tian, Yangtao«, sagte eine weiche, die Konsonanten lediglich andeutende Stimme.


  »Ich war neulich schon mal bei Ihnen, mit einem Kollegen. Können Sie sich erinnern? Ich würde gern wissen, woher Sie die Yangtao für Ihre Küche beziehen.«


  »Wolle reseviere?«


  »Nein, ich bin von der Polizei. Ich müsste nur wissen, wo in Berlin Yangtao zu bekommen ist.« »Monntag Ruhetag.«


  »Ich möchte nichts bei Ihnen essen.« »Besse reseviere. Yangtao viele Gäste.« »Ich habe nur eine Frage! Nicht essen!« »Füe ßwei Peesone?«


  Rath gab es auf.


  »Hier Polizei«, sagte er. »Ich gleich bei Ihnen.« »Manntag Ruhetag.«


  Er legte auf.


  »Ich muss raus«, sagte er zu seiner Sekretärin, »können Sie sich um den Hund kümmern, Erika?«


  »Gleich ist Mittag! Wollen Sie ihn nicht mitnehmen?«


  »Da, wo ich hinfahre, setzt man Kirie womöglich auf die Speisekarte.«


  Sie schaute ihn erschrocken an. »Meine Güte! Wohin fahren Sie denn?«


  »Zu den Chinesen.«


  Bevor er losfuhr, machte Rath sich zu Fuß auf den Weg zur Zentralmarkthalle, die nur einen Steinwurf von der Burg entfernt lag. Der große Rummel war schon vorüber, der herrschte hier in aller Herrgottsfrühe, lange vor dem Erwachen der übrigen Stadt. Die Zentralmarkthalle bestand eigentlich aus zwei Hallen, voneinander getrennt durch die Kaiser- Wilhelm-Straße, auf der beiderseits die Fuhrwerke parkten und in den frühen Morgenstunden immer wieder Verkehrsstaus verursachten. Rath musste sich durchfragen; die Obst- und Gemüsehändler waren in der nördlichen Halle untergebracht. Die beste Ware war längst verkauft, ein paar Salatköpfe welkten traurig vor sich hin. Rath sprach einen rotgesichtigen Mann mit Walrossschnauz an, der unter einem großen Firmenschild Kisten stapelte.


  »Wat wollense?«, schnaufte das Walross.


  »Ich suche einen chinesischen Obst- und Gemüsehändler hier in der Markthalle.« »Seh ick so aus?«


  »Ne, aber vielleicht kennen Sie ja einen.« » Wer willen det wissen?«


  Rath zeigte seine Marke.


  »Lassense doch die armen Schlitzaugen in Ruhe! Harns schwer genug!«


  »Ich brauche nur ein paar Auskünfte. Zu einer chinesischen Obstsorte.«


  Der Mann schaute ihn einen Moment an, als wäge er ab, ob er einem Kriminalen trauen könne, dann sagte er: »Oben auf der Galerie, direkt am Mittelgang, wo die Großschlachter sind, geht ne Treppe hoch. Fragense da mal nach Lingyuan, det könnte der Richtije sein.«


  Rath tippte an seinen Hut und machte sich auf den Weg durch die Halle. Es war kaum zu glauben, welche Massen von Lebensmitteln es hier zu kaufen gab, obwohl die meisten Händler nur noch das anboten, was die Verkaufsschlacht am frühen Morgen überlebt hatte. Rath fand die Treppe wie beschrieben und stieg zur Galerie hoch. Hier oben waren die kleineren Händler untergebracht, die nicht so viel Platz beanspruchten und zu denen sich weniger Kunden verirrten. Den Stand von Lingyuan entdeckte er, ohne noch einmal nachfragen zu müssen. Eine große chinesische Papierlaterne, die in den Gang hinausragte, wies den Weg. Lingyuan bot nicht nur exotische Obst- und Gemüsesorten an, auch Gewürze und Kräuter, die Rath noch nie gesehen hatte. Einige Gerüche erinnerten ihn an das Chinarestaurant am Hohenzollemdamm, er fühlte sich gleich in eine andere Welt versetzt, ein kleines Stück Asien mitten in Berlin. Der König dieser Welt war ein kleiner Chinese in einer grünen Schürze über dem grauen westlichen Anzug. Nur die Gesichtszüge verrieten den Chinesen, der Mann sprach akzentfreies Deutsch. Nicht einmal mit den Konsonanten hatte er Probleme.


  »Sie wünschen?«, fragte er.


  »Nur eine Auskunft«, sagte Rath. Diesmal zeigte er gleich seine Marke. Der Chinese nickte demütig und lächelte. »Sie verkaufen chinesische Lebensmittel … «


  »Seit über sieben Jahren schon … «


  » … kann man bei Ihnen auch Yangtao bekommen?« Lingyuan zeigte auf einen Kistenstapel.


  »Hier«, sagte er, »der Rest. Vor zwei Wochen aus China gekommen.«


  »So alt schon?«


  »Yangtao müssen Sie nur kühl halten, dann bleiben sie lange frisch. Bis zu einem halben Jahr.«


  »Ist das nicht teuer? Aus China zu importieren.«


  Lingyuan zuckte die Achseln. »Die Menge macht’s«, sagte er. »Wissen Sie, wie viele Chinesen hier in der Stadt leben? Ein paar tausend. Die Ärmeren am Schlesischen Bahnhof, die Wohlhabenderen in Charlottenburg, der Rest überall verstreut in der übrigen Stadt.«


  »Und die kaufen alle bei Ihnen?«


  »Alle chinesischen Restaurants kaufen bei mir ein, würde ich sagen. Und zwei, drei Chinaläden auch.«


  »Haben Sie die Adressen?«


  »Wozu?«


  »Ich muss wissen, wo überall in der Stadt Yangtao verkauft wird. Gibt es außer Ihnen noch andere Importeure?«


  »Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls niemanden, der chinesisches übst und Gemüse auch anbaut.«


  »Hier in Berlin?«


  »Habe eine kleine Gärtnerei draußen in Mariendorf. Vor ein paar Wochen hätte ich Ihnen noch Yangtao anbieten können, die ich vor Weihnachten selbst geerntet habe.«


  »Bestimmt ein gutes Geschäft.«


  »Man hat sein Auskommen.«


  »Wie teuer ist denn so eine Yangtao?«


  »Etwas mehr als für einen Apfel müssen Sie da schon hinlegen.« »Also eine Delikatesse … «


  »Wenn Sie so wollen. Jedenfalls etwas Besonderes. Und noch dazu sehr gesund.«


  Rath zeigte dem Chinesen die Fotos von Betty Winter und Jeanette Fastré. Lingyan schien nicht ins Kino zu gehen und auch keine Zeitung zu lesen, er schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen«, sagte er.


  »Wo könnten diese Frauen Yangtao bekommen haben?«


  »Ich schreibe Ihnen auf, wo Sie nachfragen können«, sagte der Gemüsehändler und griff nach einem Notizblock, der direkt neben der Waage lag.


  Mit den Adressen von fünf Restaurants und drei Geschäften verließ Rath die Markthalle wieder. Auch das Yangtao war darunter. Aber die Restaurants abzuklappern, das würde sich heute nicht lohnen. »Ruhetag«, hatte Lingyuan ihn vorgewarnt. Also die Chinaläden. Zwei lagen in Friedrichshain, einer im Westen. Rath holte den Wagen vom Alex und fuhr als Erstes zur Krautstraße, die das Herz des kleinen Berliner Chinesenviertels bildete. An die Gegend hatte er keine gute Erinnerung. Nur wenige Häuserblocks weiter, an einer Baustelle in der Koppenstraße, hatte sich sein folgenschwerer Zusammenstoß mit Josef Wilczek ereignet.


  Er parkte den Wagen direkt vor der ersten Adresse. Verglichen mit New Yorks Chinatown rund um die Pell Street, die er zusammen mit seinem Bruder vor Jahren einmal besucht hatte, war das hier eine enttäuschende Angelegenheit. Eine ganz normale Straße im Berliner Osten: die Fassaden ein wenig heruntergekommen, kaum Autos an den Straßenrändern, ein paar Kinder, die lautstark auf dem Gehweg spielten. Kein einziger Chinese auf der Straße. Immerhin war der Chinaladen, vor dessen Schaufenster er den Buick abstellte, mit roten chinesischen Schriftzeichen geschmückt. Lateinische Buchstaben gab es überhaupt keine; von außen war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Gemüseladen, ein Bekleidungsgeschäft oder eine Wäscherei handelte. Wie es sich zeigte, war es eine Mischung aus alldem und noch viel mehr, ein Sortiment, so breit wie das des KaDeWe, allerdings auf einem Bruchteil der Fläche. Neben Lebensmitteln, Tee und Gewürzen bunte Seidenstoffe, Porzellan, geschnitzte Specksteinfigürchen, Fächer, Papierlaternen, alles eng gestellt und in wildem Durcheinander. Die ältere Chinesin im Inneren der dunklen Höhle, in der es noch fremder roch als in Lingyuans Marktstand, sprach kein Wort Deutsch. Rath versuchte es mit Zeichensprache, zeigte ihr die Fotos und deutete mit dem Zeigefinger auf den Fußboden. » Die hier?« fragte er, »Yangtao?« Die Chinesin zeigte auf eine Kiste mit ein paar kümmerlichen Yangtao. Rath zeigte die Fotos noch einmal und wiederholte seine Frage, diesmal ohne den Zusatz Yangtao, doch die Frau schüttelte ihren Kopf. Während der ganzen Unterhaltung, wenn man das so nennen konnte, hatte ihr Gesicht unter der schwarzen Betonfrisur nicht eine einzige Gemütsregung gezeigt. Im zweiten Laden, nur wenige Häuser weiter in der Markusstraße, blieb Rath genauso erfolglos. Auch hier gab’s Yangtao, sprach man kein Deutsch und kannte die Schauspielerinnen nicht.


  Als er zu seinem Auto zurückkehrte, fand er den Buick von ein paar Rotzlöffeln umringt.


  »Is det Ihra, Meester?«, fragte ein besonders mutiger. »Schicket Jefährt, wa.«


  »Nur gucken, nicht anfassen«, sagte Rath und stieg ein. Ziemlich miese Gegend hier. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine der beiden Schauspielerinnen jemals einen Fuß in eine solche Straße gesetzt hätten, und auch nicht in solche Läden. Er fuhr in den Westen.


  Das dritte Geschäft, das der Großhändler notiert hatte, lag in der Kantstraße. Eine ganz andere Adresse als das Krautviertel. Das Chinahaus, wie sich das Geschäft nannte - diesmal mit lateinischen Buchstaben -, befand sich direkt neben einem chinesischen Restaurant. Der Laden war hell und elegant eingerichtet, edle Porzellanvasen säumten die Wände, zwei steinerne Löwen bewachten den Treppenaufgang. Ein ganzes Regal voller Teesorten bestimmte die Duftnote in diesem Raum. Ein schlanker Chinese mit streng zurückgekämmtem Haar kam auf ihn zu.


  »Sie wünschen?«


  »Verkaufen Sie auch Lebensmittel?« »Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  »Ich brauche nur eine Auskunft.« Rath zeigte die Fotos und stellte seine Frage.


  Auf Betty Winter reagierte der Mann. »Ich glaube, die habe ich hier vor ein paar Wochen mal gesehen, das könnte sie gewesen sein.


  Sonst kaufen fast nur Chinesen bei uns. Nur ab und zu mal ein neugieriger Deutscher.«


  »Haben Sie keinen deutschen Stammkunden?«


  »Nein, Stammkunden kann man das nicht nennen.« Der Chinese schüttelte den Kopf. »Außer vielleicht dieser alte Mann. Obwohl der jetzt auch schon lange nicht mehr da war.«


  »Und der kommt öfter?«


  »Und kauft auch Yangtao, ja. Aber nicht nur.« »Haben Sie einen Namen?«


  »Alfred oder Albert oder so.«


  »Und eine Adresse?«


  Kopfschütteln.


  Rath gab dem Chinesen seine Karte. »Sagen Sie mir doch bitte Bescheid, wenn der alte Mann wieder einkauft. Sofort und unverzüglich! Das ist sehr wichtig! Versuchen Sie nach Möglichkeit, seinen Namen und seine Adresse herauszufinden!«


  »Ich bin kein Polizist! Ich kann doch meine Kunden nicht ausfragen!«


  »Unauffällig natürlich. Vielleicht sagen Sie ihm, Sie müssten die Ware erst bestellen und fragen nach der Lieferadresse. Sie machen das schon.«


  Wo er schon einmal in der Kantstraße war, schaute Rath in Oppenbergs Büro vorbei. Er hatte Glück, der Produzent saß an seinem Schreibtisch. Von Krempins Tod hatte er auch schon erfahren. »Der arme Felix«, meinte er. »Einer Ihrer eher unfreundlichen Kollegen war bei mir und hat es mir erzählt. Schrecklich! Einfach so in die Tiefe zu springen!«


  Rath schaute ihn genau an, aber nichts deutete darauf hin, dass Manfred Oppenberg seinen alten Wegbegleiter Krempin in den Tod gestürzt hatte. »Ich bin noch einmal wegen Vivian hier«, sagte er. »Die Unterweltspur ist leider ins Leere gelaufen. Aber wir sind gerade dabei, neue Zusammenhänge zu entdecken, die vielleicht eine Bedeutung haben könnten. Kennen Sie Yangtao, die chinesische Stachelbeere? «


  Oppenberg überlegte. »Kann sein. Der Name sagt mir nichts, aber ich gehe manchmal beim Chinesen hier in der Straße essen, vielleicht hat der mir so was schon mal serviert. Man weiß da ja nie so genau, was auf dem Teller ist.«


  »Dann können Sie mir wohl auch nicht sagen, ob Vivian Franck gern Yangtao gegessen hat?«


  »Vivian?« Oppenberg lachte laut auf. »Doch, dazu kann ich Ihnen einiges sagen: Um alles, was nach chinesischem oder irgendwie asiatischem Essen aussah, machte Vivian einen großen Bogen. Und das nicht nur wegen der Stäbchen. Ich habe sie nie bewegen können, mit mir zusammen ins Nanking zu gehen.«


  Rath dachte darüber nach, während er über die Kantstraße zurück zum Auto ging: Betty Winter und Jeanette Fastré liebten Yangtao, Vivian Franck hingegen überhaupt nicht. Sah nicht nach einem Zusammenhang aus, nur ein dummer Zufall, dass sie bei zwei voneinander unabhängigen Todesfällen auf die gleiche exotische Frucht gestoßen waren. Oder war vielleicht gerade das eine Erklärung? Dass Vivian Franck chinesisches Essen verabscheut hatte?


  Auf dem Weg zurück zum Alex machte er einen Umweg über die Bernauer Straße und klingelte in der Nummer 110 bei Hagedorn. »Um die Zeit is det Frollein nich zu Hause«, hörte er eine Stimme von oben.


  Ein Mann in einem grauen Kittel schaute am Treppenabsatz über das Geländer.


  »Arbeiten? «


  »Natürlich. Wann denn sonst? Meenense, die Bank macht Nachtschicht?«


  »Vielleicht sollte sie. Wenn man so an die Brüder Sass denkt.« »Da kann selbst die Polente Nachtschichten schieben, denn kriejense die Sassens imma noch nich!« Der Mann im grauen Kittel lachte ein kurzes, trockenes Lachen. »Wat wollense denn von die Hajedorn?«


  »Nicht so wichtig. Rein privat.«


  »Denn lassense Ihnen man nich von ihren Verlobten erwischen, der versteht keenen Spaß!« »Der Herr Schmieder?« »Ach, denn kennense ooch?«


  »Berlin ist doch ein Dorf, wussten Sie das noch nicht? Wohnt der Herr Schmieder derzeit nicht hier?«


  »Hörense mir uff damit! Der hat hier ja schon sein zweetes Zuhause! Und immer wenn ick zu die Hajedorn saare, jetzt reichtet, wenn der noch einen Tach länger hier is, muss ick mehr Jeld für Strom un Jas kassieren, denn isser wieder weg für een, zwee Tage, und denn jeht det Spiel von’s Neue los.«


  »Lassen Sie mich raten: Erst heute haben Sie Frau Hagedorn wieder darauf hingewiesen?«


  »Sie sind aber’n janz hellet Köpfchen, wal Heut Nacht bei Osram j eschlafen? «


  So ähnlich fühlte Rath sich tatsächlich, als er wieder ins Auto stieg. Das war mehr Licht, als er sich von diesem Besuch erhofft hatte. Schmieders Freundin oder Verlobte oder was sie auch war arbeitete bei einer Bank. Er hatte den Hausmeister gar nicht fragen müssen, bei welcher, er hatte ihn nur nach der Filiale gefragt. Aber sie arbeitete in keiner Filiale, sie arbeitete in der Zentrale in der Behrensstraße. Und war Anfang des Jahres erst aus Köln gekommen.


  Er wusste genug, um Anton Schmieder einen Besuch abzustatten.


  Warum nicht jetzt gleich, der Mann müsste Nachtschicht haben nach der Spätschichtwoche, vielleicht war er ja zu Hause? Außerdem wohnte in Moabit noch eine andere Person, der Rath gern einen Überraschungsbesuch abstatten wollte. Charly hatte ihm heute Morgen zwar Kaffee gekocht, sich aber nicht von ihm verabschiedet, da würde sie eine Einladung zum Mittagessen nicht ausschlagen können.


  Bester Laune stieg er in der Spenerstraße die Treppen hoch und klingelte. Er freute sich wie ein kleines Kind auf das überraschte Gesicht, das sie machen würde.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann grinste ihn an, den er fast schon vergessen hatte, mit dem er jedenfalls hier und jetzt nicht gerechnet hatte.


  Charlys Cowboy.


  Ihr Eintänzer aus dem Resi, diesmal ohne Fransen. Hatte sie deswegen heute Morgen so früh rausgemusst?


  »Zu wem möchten Sie?«, fragte der Grinsemann. »Kann ich etwas ausrichten?«


  Rath war sprachlos. Irgendwie brachten seine Stimmwerkzeuge ein paar Laute zustande, die sich wie »Schon gut!« anhörten, dann drehte er um und ließ sich von der Schwerkraft die Treppe hinuntertragen, Schritt für Schritt.


  Als er wieder in seinem Auto saß, wusste er nicht, wie er hineingekommen war. Er spürte eine Scheißwut im Bauch, die er am liebsten an dem Grinsemann da oben ausgelassen hätte, aber das konnte er abhaken, wollte er es sich nicht endgültig mit Charly verscherzen. Er ließ den Wagen an und startete durch, mit quietschenden Reifen schoss der Buick auf den Fahrdamm.


  Fünf Minuten später stand Rath vor der Wohnungstür von Anton Schmieder und klopfte.


  »Eine Nachricht von Fräulein Hagedorn«, rief er und klopfte noch einmal. Als von drinnen Schritte zu hören waren, stellte er sich so, dass Schmieder ihn nicht gleich durch den Türspalt erkennen konnte, doch der Mann war argloser als gedacht. Freimütig öffnete er die Tür. Und wurde kalkweiß, als er sah, wer dort im Treppenhaus stand.


  Rath hatte damit gerechnet, dass der Erpresser die Tür gleich wieder zuwerfen würde, und rechtzeitig seinen Fuß in den Spalt gestellt. Mit ganzer Kraft drückte er die Tür nach innen, Anton Schmieder stolperte und fiel nach hinten.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte er, als er sich wieder hochrappelte.


  »Warum denn immer so nervös, wenn Polizei im Haus ist?«, fragte Rath. »Einem rechtschaffenen Bürger tun wir doch nichts.« Schmieder wich langsam zurück durch den lang gestreckten Flur, Rath folgte ihm unerbittlich. Schließlich landeten sie in einer unaufgeräumten Wohnküche.


  »Lange nicht zu Hause gewesen, was? Für ein paar Tage beim Fräulein Braut untergekrochen!«


  »Was wollen Sie?« Schmieder schien sich wieder einigermaßen gefasst zu haben. »Sie dürfen doch nicht einfach so in eine Wohnung eindringen!«


  Rath lächelte und rammte dem Mann seine Rechte in die Magengrube, der klappte zusammen und japste nach Luft.


  »Wenn man jemanden erpresst, sollte man sich nicht erwischen lassen«, sagte Rath. »Sehen Sie, jetzt tut Ihnen jemand weh, und Sie können nicht mal die Polizei holen!«


  »Sie sind doch die Polizei«, keuchte der Mann mit der ersten Luft, die er wieder bekam, »Sie dürfen das nicht, was Sie hier machen.« »Das ist mein Privatvergnügen. Ich weiß ja, dass Sie mich nicht anzeigen werden.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie überhaupt wollen.«


  »Ich möchte, dass Sie Ihre Brieffreundschaft mit einem meiner Freunde aufgeben. Keine Briefe unfreundlichen Inhalts mehr, mit Rotstift verfasst und in den Briefkasten des Staatsratsgebäudes geworfen. Erpressung ist ein schweres Verbrechen.«


  »Dann zeigen Sie mich doch an, wenn Sie mich für einen Erpresser halten! Aber das trauen Sie sich ja nicht! Weil Ihr feiner Freund dann mit seinen unsauberen Geschäften einpacken kann! Adenauer, dieser Judenfreund, dieser … «


  Weiter kam er nicht. Rath schlug noch einmal zu. Wieder in die Magengrube. Dieser Kerl zeigte eindeutig zu wenig Respekt. Dann beugte er sich über den nach Luft schnappenden Mann, zerrte ihn am Kragen nach oben und sprach direkt in sein Ohr.


  »Sie sollten diese Angelegenheit etwas ernster nehmen, schließlich geht es um Ihre Gesundheit. Also: Keine Briefe mehr, keine Belästigungen irgendwelcher Art. Wenn irgendwelche Details über diese unliebsame Glanzstoffaffäre an die Öffentlichkeit geraten, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich. Also schärfen Sie Ihrer Freundin ein, wie gefährlich es sein kann, Dienstgeheimnisse so freizügig auszuplaudern, wie sie es offensichtlich getan hat.«


  Schmieder schnappte nach Luft und nickte.


  »Ich hoffe, Sie haben verstanden. Zu Ihrem Besten hoffe ich das!


  Denn das nächste Mal bekommen Sie Besuch von anderen Leuten, die sind besser in so was als ich!«


  Schmieder sagte nichts. Er nickte nur, immer und immer wieder, und zitterte dabei am ganzen Körper.


  Rath hatte bislang nicht gewusst, dass er so Furcht einflößend sein konnte. Er ließ den Kragen los und stand auf.


  Plötzlich fing der Fordarbeiter an zu schluchzen. »Ich wollte doch nur, dass alles so bleibt, wie es ist«, sagte er. »Was soll ich denn machen, wenn Ford schließt? Als die mich eingestellt haben vor drei Jahren, dachte ich, jetzt fängt mein Leben richtig an, jetzt verdiene ich anständig Geld! Und das soll jetzt alles wieder vorbei sein? Wissen Sie, wie viel Arbeitslose es inzwischen in der Stadt gibt? Was soll ich denn machen, wenn es Ford nicht mehr gibt?«


  »Jedenfalls sollten Sie sich nicht als Erpresser versuchen«, meinte Rath, »dazu fehlt Ihnen eindeutig das Talent.«


  Er ließ das Häufchen Elend zurück und verließ die Wohnung, setzte sich ins Auto und fuhr los. Er wollte nur noch raus aus Moabit, raus, raus, raus. Die Wut raste immer noch in ihm.


  Über die Invalidenstraße fuhr er in Richtung Osten und hielt erst am Stettiner Bahnhof vor einer Telefonzelle. Bevor er ausstieg, rauchte er eine Zigarette, um wieder etwas ruhiger zu werden. Dann suchte er zwanzig Pfennig zusammen und rief im Ostbahnhof an. Zu seiner Überraschung ging Marlow selbst an den Apparat.


  »Herr Kommissar« Doktor M. klang aufrichtig erfreut. »Schön, dass Sie sich melden. Haben Sie schon etwas bewirken können in Sachen Deutsche Kraft?«


  »Die Sache läuft«, log Rath. »Vielleicht können Sie mir auch einen kleinen Gefallen tun.«


  »Jederzeit. Wenn Sie nichts Unmögliches verlangen.«


  Rath nannte die Adresse und den Namen von Anton Schmieder. »Nichts Wildes«, sagte er. »Der Mann muss nur ein bisschen Angst bekommen. Auffällig beschatten lassen von möglichst Angst einflößenden Männern, die ihm immer mal wieder über den Weg laufen und einen bösen Blick zuwerfen.«


  Marlow lachte. »Sie müssen mir nicht erzählen, wie man so etwas macht. Wie weit dürfen meine Männer denn gehen?«


  »Nur Angst einjagen, sonst nichts! Keine körperliche Gewalt!


  Unter keinen Umständen!«


  »Wenn Ihr Mann aber handgreiflich werden sollte, müssen meine Leute sich wehren können, das kann ich ihnen nicht verbieten,« »Keine Angst, das wird er nicht tun. Das ist ein armes Würstchen.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  Rath fühlte sich nicht wohl bei diesem Pakt mit dem Teufel, aber er war ohnehin schon viel zu sehr darin verstrickt, als dass dieser zusätzliche Gefallen, den Marlow ihm tat, daran irgendetwas ändern würde. Er ertappte sich dabei, dass er Mitleid mit Schmieder bekam, diesem Erpresser von der traurigen Gestalt, doch er redete sich ein, dass ein Erpresser es nicht besser verdient habe. Außerdem konnte er von Glück reden, sich nicht strafrechtlich verantworten zu müssen. Eigentlich also waren doch alle Beteiligten gut aus der Sache rausgekommen: Adenauer hatte seine Ruhe, Schmieder kam nicht in den Knast, und Kommissar Rath wäre bald Oberkommissar Rath.


  Und wenn an der Sache mit der Deutschen Kraft etwas dran wäre, würde er nicht nur Marlow einen Gefallen tun, sondern auch seinen Kollegen. Er überlegte, warum ein Ringverein in einer Filmfirma mitmischen könnte. Er kannte nur eine Art illegaler Filme. Vielleicht sollte er Kriminalrat Lanke von der Sitte alarmieren.


  Auch am Stettiner Bahnhof gab es einen Aschinger. Rath holte sich eine Bulette auf die Hand und fuhr in die Hannoversche Straße, er war spät dran. Und dann würde er sich so in die Arbeit stürzen, dass er gar keine Zeit mehr hätte, an Charly zu denken. Und daran, warum dieser Kerl immer noch bei ihr in der Wohnung herumgeisterte.


  Kapitel 44


  Doktor Karthaus hatte schon angefangen, als Rath etwas zu schwungvoll durch die Schwingtür in den Obduktionssaal


  rauschte. Böhm schaute vorwurfsvoll auf die Uhr, aber Gennat lauschte weiterhin dem Gerichtsmediziner, der sich in seinem Vortrag durch Raths Erscheinen nicht hatte unterbrechen lassen.


  » … Ihre Vermutung hat sich bestätigt«, sagte er gerade und nickte Rath eine Begrüßung entgegen, »der Leiche fehlen tatsächlich die Stimmbänder.«


  »Wie bei Vivian Franck also!« Gennat hörte sich so an, als habe er das erwartet. »Ob wir es wollen oder nicht, wir sollten uns mit dem Gedanken anfreunden, dass wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben.«


  Böhm grunzte unwillig, als er das Wort Serienmörder hörte.


  »Um ein zweites Düsseldorf zu vermeiden und keine Hysterie auszulösen«, fuhr Gennat fort, »sollten wir damit vorerst nicht an die Presse gehen. Wie Sie es bislang auch gehandhabt haben, Kollege Böhm. Schlimm genug, was die Zeitungen ohne unser Zutun schon angerichtet haben. Wenn wir die Serienmordtheorie jetzt auch noch bestätigen… «


  »Was heißt bestätigen?«, meinte Böhm. »Die Journaille ist doch auf einer völlig falschen Fährte! Die haben da zwei Fälle zusammengeworfen, die rein gar nichts miteinander zu tun haben!«


  »Außer dem seltsamen Zufall mit dieser chinesischen Stachelbeere«, sagte Gennat.


  »Sie wissen ja, was ich von diesem Stachelbeerenquatsch halte«, grunzte Böhm.


  »Haben Sie denn was herausgefunden, Kollege Rath?«


  »Im Grunde ja«, begann Rath und räusperte sich, wurde aber unsanft von Doktor Karthaus unterbrochen.


  »Ich möchte nur ungern kriminalpolizeiliche Fachgespräche stören, aber sind die Herren nicht hier, um mir zuzuhören?«


  »Aber natürlich, Doktor. Rath, kommen Sie doch gleich im Anschluss in mein Büro und erstatten mir in Ruhe Bericht.«


  »Ich … äh, um drei … der Termin bei Zörgiebel.«


  »Ach ja, natürlich. Dann kommen Sie eben gleich nach Ihrem Termin.«


  »Darf ich jetzt fortfahren?«, fragte Karthaus. Der Gerichtsmediziner klang inzwischen leicht gereizt.


  »Fahren Sie, lieber Doktor, fahren Sie«, sagte Gennat.


  Karthaus räusperte sich. »Also, wo Sie gerade von diesen Yangtao reden, die Doktor Schwartz im Magen von Betty Winter gefunden hat … «


  Er machte eine Kunstpause, wohl damit die drei Kriminalbeamten auch ja registrierten, dass er sich neben der Akte Franck auch die Akte Winter angeschaut hatte.


  » … ich habe mir den Mageninhalt der Toten genau angeschaut und kann nur sagen, dass sie nicht sehr viel gegessen hat vor ihrem Tod, überwiegend Obst, aber nichts, was ich als chinesische Stachelbeere deuten würde … «


  »Ich hab ein paar mitgebracht«, sagte Rath und holte eine Yangtao aus der Manteltasche, die der Chinese in der Markthalle ihm gegeben hatte.


  »Sieht aus wie ‘ne pelzige Kartoffel«, meinte Gennat.


  »Sie müssen es aufschneiden«, sagte Rath zu Doktor Karthaus, »darin sind Sie doch Experte.«


  Karthaus nahm ein Skalpell, teilte die unscheinbare Frucht und legte ihr strahlenförmiges, leuchtend grünes Herz mit den schwarzen Kernen frei.


  »Sieht von innen ja richtig schön aus«, sagte Gennat. »Schmeckt auch gut«, sagte Rath. »Und ist gesund.«


  »Also, wie gesagt«, fuhr Karthaus fort, »Spuren einer solchen Frucht habe ich im Magen der Toten nicht gefunden, aber anderes Obst hat sie gegessen. Allerdings muss das viele Stunden vor ihrem Tod gewesen sein.«


  »Und die Todesursache? Drogen? Gift?«


  »Beides Fehlanzeige.« Karthaus zuckte die Achseln. »Letzten Endes kann ich Ihnen nicht sagen, woran sie gestorben ist.«


  »Wie bei der Franck«, brummte Böhm. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Haben Sie wenigstens eine Vermutung?«


  »Die Untersuchung hat eine starke Übersäuerung des Blutes ergeben. Das ist bei Toten normal, allerdings waren die Werte in diesem Fall ungewöhnlich hoch … «


  »Nun kommen Sie schon zur Sache, Doktor! Sie haben doch eine Vermutung!«


  »Aber wirklich nur einen Verdacht. Weil ich keine andere Erklärung habe.« Karthaus räusperte sich, bevor er weitersprach. »Es könnte sein, dass sie an Hypoglykämie gestorben ist. Beweisen lässt sich das allerdings nicht.«


  »Nie gehört«, meinte Gennat. »Was ist das?« »Eine extreme Unterzuckerung des Blutes.« »Und die kann tödlich sein?«


  »Durchaus. Allerdings tritt dies eigentlich nur bei Diabetikern auf, die ihre Krankheit mit Insulininjektionen behandeln. Ist die Insulindosis zu hoch oder wird dem Körper nicht genügend Zucker zugeführt, kann es zu einer Unterzuckerung kommen.«


  »War die Fastré Diabetikerin?«, fragte Gennat.


  Karthaus schüttelte den Kopf. »Ich habe mir die Unterlagen ihres Hausarztes kommen lassen, von dem hat sie sich vor Kurzem noch untersuchen lassen. Sie war kerngesund. Nicht einmal Drogen hat sie genommen. Aber dennoch sind da diese Einstichstellen - bei genauerem Hinsehen habe ich gleich mehrere gefunden, subkutane Injektionen, nicht so leicht zu entdecken.«


  Gennat nickte. »Aber dieses Zeug da … « »Insulin … «


  » … das nehmen nur Diabetiker?«


  »So ist es.« Karthaus nickte. »Hat schon vielen das Leben gerettet. Wenn Sie erlauben, möchte ich eine kleine Theorie aufstellen.«


  Gennat grinste. »Na endlich lassen Sie die Katze aus dem Sack, Doktor«, sagte er.


  »Jemand hat ihr mehrere Spritzen mit Insulin gesetzt, entweder gegen ihren Willen oder ohne ihr Wissen.« Der Gerichtsmediziner machte eine Pause und beobachtete die Reaktion der Polizisten. »Subkutane Injektionen, wie gesagt«, fuhr Karthaus fort. »Also ins Unterhautfettgewebe, wo der Wirkstoff langsam in den Blutkreislauf dringt. Diese Injektionen hat sie über mehrere Tage bekommen.«


  »Ohne ihr Wissen«, murmelte Gennat nachdenklich.


  Karthaus nickte. »Allerdings konnte mir ihr Hausarzt kein Medikament nennen, das sie spritzen musste, dürfte also schwierig gewesen sein, sie da irgend wie reinzulegen. Dann wohl doch eher gegen ihren Willen, obwohl ich keine Spuren von Gewalteinwirkung gesehen habe. Jedenfalls war die letzte Dosis so hoch, dass sie zum Tode führte, die Frau muss langsam, aber sicher in einen Insulinschock geschaukelt sein. Und hat dann offensichtlich keinen Zucker mehr bekommen.«


  »Zucker?«


  »Das Einzige, was ihr Leben noch hätte retten können, als sie das Insulin erst einmal im Körper hatte.«


  Nach einer guten halben Stunde musste Rath schon wieder aufbrechen. Böhm und Gennat blieben noch, um Grunwald, den Produzenten der Fastré, zu empfangen, der die Leiche identifizieren sollte. Rath kam gut durch den Verkehr und stieg schon um zehn vor drei im Lichthof aus dem Wagen. Kirie begrüßte ihn stürmisch, als er das Büro betrat. Wenigstens einer, der ihn noch mochte. Rath hockte sich hin und tätschelte den Hund, der ihm im Überschwang den Hut vom Kopf stieß und sogleich Jagd auf den grauen Filz machte. Nur mit Hilfe von Erika Voss und ein paar hinterlistigen Tricks gelang es ihm, den Hut zurückzubekommen, bevor er völlig aufgeweicht war.


  »Irgendwelche Anrufe?«, fragte er, als er den leicht verbeulten und angespeichelten Filz an den Haken hängte.


  Erika Voss griff nach einer Liste, die auf ihrem Schreibtisch lag. »Ihr Herr Vater hat angerufen. Will sich noch mal melden. Dann eine Dame, die ihren Namen nicht nennen wollte, wohl etwas Privates … « Bei diesen Worten schaute sie ihn erwartungsvoll an, aber Raths Gesichtszüge blieben so unbeweglich, als seien sie in Marmor gemeißelt. »Und Frau Kling hat angerufen und uns noch einmal an den Fünfzehn-Uhr-Termin erinnert. Worum geht es da eigentlich? Was hat der Polizeipräsident mit Ihnen zu besprechen?«


  »Wenn ich das wüsste … « »Ist es wegen Brenner?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ich drücke Ihnen jedenfalls die Daumen.«


  Rath ahnte, dass mittlerweile das ganze Präsidium von seinem Zusammenstoß mit Brenner und dessen Folgen wissen musste. Die Gerüchteküche in der Burg funktionierte hervorragend, und die Kantine war sozusagen ihr Schnellkochtopf. Erika Voss verbrachte ihre Mittagspause immer in der Kantine. Am Essen allein konnte das nicht liegen.


  Bevor er zu Zörgiebel hinaufging, kippte Rath sich im Waschraum ein paar Liter Wasser ins Gesicht, um wieder frisch zu werden. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf, keine Wutattacken, die sich dann womöglich gegen Brenner richteten. Haltung bewahren, dann würde schon alles gut gehen. Er stellte sich vor den Spiegel und kämmte seine nass gewordenen Haare wieder in Form. Sah eigentlich ganz passabel aus, der Mann, der da aus dem Spiegel schaute. So ein übler Kerl konnte das gar nicht sein, das müsste auch der Polizeipräsident einsehen.


  Brenner saß schon in Zörgiebels Vorzimmer, als Rath das Büro des Polizeipräsidenten betrat. Der Kommissar hielt die Zeitschrift, die er von dem kleinen Beistelltisch genommen hatte, unbeholfen in der linken Hand, mit der rechten in der Schlinge war Umblättern gar nicht so einfach. Die Pflaster im Gesicht wirkten etwas übertrieben, wie Rath fand. Er setzte sich so weit weg von Brenner wie nur möglich. Zörgiebel war offensichtlich noch beschäftigt, die ledergepolsterte Tür zum Allerheiligsten jedenfalls war geschlossen. Rath betrachtete interessiert die alten Berliner Stadtansichten an den Wänden und versuchte, den direkten Augenkontakt mit Frank Brenner möglichst zu vermeiden. Dagmar Kling tippte ungerührt, während die Männer sich anschwiegen. Das Fallbeil, wie Zörgiebels Sekretärin genannt wurde, hatte in diesem Büro mit Sicherheit schon Schlimmeres erlebt als zwei verfeindete Kriminalkommissare, die sich geprügelt hatten.


   


   


  Das Telefon klingelte, und Dagmar Kling hob ab. Sie sagte kein Wort, hörte nur zu und legte wieder auf.


  »Der Herr Polizeipräsident kann die Herren jetzt empfangen«, sagte das Fallbeil.


  Brenner war sofort aufgesprungen, und Rath ließ ihm den Vortritt. Dann merkte der Übereifrige jedoch, dass es gar nicht so einfach war, die massive gepolsterte Doppeltür nur mit der linken Hand zu öffnen. Rath kam ihm nicht zu Hilfe, auch nicht, als Dagmar Kling ihn vorwurfsvoll anschaute, wie er sich einbildete - wobei sie eigentlich immer vorwurfsvoll schaute -, er wartete, bis Brenner das Problem irgendwie gelöst hatte, erst dann folgte er ihm in gehörigem Abstand.


  Zörgiebel war nicht allein im Raum. Der Polizeipräsident saß an einem blank gewienerten Schreibtisch mit lederner Schreibunterlage. Und davor, auf einem von drei Ledersesseln, saß Kriminalrat Brückner, der Chef des Betrugsdezernats. Die Falle über Brenner war zugeschnappt, wie Rath zufrieden bemerkte, und der Kommissar ahnte noch immer nichts davon. War wohl die letzten Tage nicht mehr bei seinem Arzt gewesen. Devot lächelnd reichte Brenner erst Zörgiebel, dann Brückner seine Linke und setzte sich. Rath war froh, dass nicht Bernhard Weiß diese Aussprache leitete, das wäre ein schwererer Brocken gewesen, aber bei Zörgiebel hatte er keine Bedenken.


  Der Polizeipräsident hielt sich nach den Begrüßungsfloskeln nicht mit langen Vorreden auf. »Meine Herren, Sie wissen, warum Sie hier sitzen«, sagte er, »also kommen wir gleich zur Sache: ein Zwischenfall, der sich am Abend des ersten März im Vergnügungslokal Residenz Casino ereignete. Kommissar Rath, Sie sollen Kommissar Brenner mehrfach geschlagen haben. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Rath setzte eine schuldbewusste Miene auf, bevor er begann. »Ich habe Kommissar Brenner geschlagen, und es tut mir leid«, sagte er. »Aber es ist mir ein Rätsel, wie er sich solch schwere Verletzungen hat zuziehen können, ich habe zweimal hingelangt, aber so fest können meine Schläge nicht gewesen sein, ich bin doch nicht Max Schmeling.«


  »Darüber wird noch zu reden sein«, meinte Zörgiebel nur. »Es tut Ihnen also leid, dass Sie Kommissar Brenner geschlagen haben.«


  Der Polizeipräsident räusperte sich. »Dann möchte ich Sie bitten aufzustehen. Geben Sie dem Kommissar die Hand und entschuldigen Sie sich in aller Form für Ihr Fehlverhalten, das eines preußischen Polizeibeamten völlig unwürdig ist.«


  Rath tat brav, was der Polizeipräsident verlangte. Er stand auf und streckte Brenner die Rechte entgegen, und der hätte fast die Hand in der Schlinge ausgestreckt, nahm dann aber doch die Linke, und auch Rath wechselte seine Hand.


  »Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, Kollege Brenner«, sagte er. »So etwas soll nicht wieder vorkommen.«


  »Gut«, sagte Zörgiebel, nachdem Rath sich wieder gesetzt hatte, »damit wäre diese unangenehme Sache aus der Welt! Kommissar Rath, ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, dass ein preußischer Polizeibeamter in der Öffentlichkeit stets ein hundertprozentig korrektes Verhalten an den Tag legen muss, das gehört zu seinen wichtigsten pflichten. Gerade in den heutigen Zeiten, wo die Presse nur auf unsere Fehler lauert. Merken Sie sich das!«


  » Jawohl, Herr Polizeipräsident.«


  »Gut. Dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten, Kommissar Rath. Nehmen Sie sich die Sache bitte zu Herzen und … «


  »Was!?« Brenner konnte seine Wut und seine Enttäuschung nicht länger im Zaum halten. »Das ist alles? Eine laue Entschuldigung, und dann ist die Sache für den feinen Herrn Rath erledigt? Wenn das so ist, muss ich aber schwer überlegen, ob ich nicht doch ein Strafverfahren wegen Körperverletzung gegen den Kollegen anstrengen soll! Das haben Sie und Ihr feiner Vipoprä mir ja auszureden versucht, und ich Idiot lasse mich auch noch darauf ein! Aber noch ist nicht aller Tage Abend!«


  Brenner war rot angelaufen, er hatte sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle. Fast hätte er mit seiner rechten Hand auf den Tisch gehauen.


  Zörgiebel blieb ganz ruhig. »Kommissar Brenner, ich glaube, Sie sollten sich gut überlegen, was Sie da fordern. Wenn Sie ein Strafverfahren wollen, dann müsste ich auf einer amtsärztlichen Untersuchung bestehen, wollen Sie das wirklich?«


  Brenner zuckte zurück. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er. »Das würde ich gerne mit Ihnen allein besprechen, mit Ihnen und Kriminalrat Brückner. Deswegen wollte ich Kommissar Rath auch gerade hinausbitten. Bevor Sie mich unterbrochen haben.« »Entschuldigung, Herr Präsident.«


  Wie Brenner auf einmal kuschte! Schwante ihm langsam, was ihn erwartete, obwohl er das nicht einmal ansatzweise wissen konnte?


  Rath wäre zu gerne im Raum geblieben und hätte gehört, wegen welcher Vorwürfe Brenner sich gegen Zörgiebel und Brückner würde verteidigen müssen - aber so ungefähr ahnte er das ja.


  »Kann ich denn jetzt gehen, Herr Polizeipräsident?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


  »Natürlich, mein lieber Rath!« Zörgiebel wedelte ihn förmlich hinaus. »Gehen Sie an Ihre Arbeit!«


  Mit einer Verbeugung und seinem freundlichsten Lächeln verabschiedete sich Rath von den drei Männern.


  Das würde hart werden für Brenner, dachte er, als er an Dagmar Klings Schreibmaschinengeklapper vorbei aus dem Büro spazierte. Urkundenfälschung, Diebstahl, da käme eine Menge zusammen. Wahrscheinlich würde Zörgiebel das meiste unter den Teppich kehren. Aber irgendeinen Preis würde Brenner dafür zahlen müssen. Normalerweise drohten sie einem immer mit einer Versetzung zum Kriminalamt Köpenick, jotwede, weit vor den Toren der Stadt. Dann hätte Raths Kostümierung im Resi ja gewissermaßen einen prophetischen Sinn gehabt.


  Er hatte gerade angefangen, sich über den für ihn so günstigen Verlauf dieser Affäre zu freuen, da fiel ihm deren Ursache wieder ein.


  Charly.


  Und ihr Cowboy. Der Grinsemann, der ihm heute die Tür geöffnet hatte. Der Mann, der Brenners Prügel eigentlich verdient gehabt hätte.


  Es war zwanzig nach drei, als er die Glastür zum Trakt der Mordinspektion wieder öffnete. Er klopfte bei Gennat an, und Trudchen Steiner sagte ihm, dass Böhm noch beim Buddha saß.


  »Ich frage mal nach, ob Sie stören dürfen.«


  Rath durfte. Böhm und Gennat saßen in der grünen Sitzgruppe und aßen Kuchen.


  »Setzense sich doch«, sagte Gennat, als Rath eintrat, »wollense auch ein Stück? Trudchen, bringen Sie dem Kommissar doch bitte eine Tasse Kaffee und einen Kuchenteller.«


  Rath setzte sich. Dass der Buddha sich nach einem Besuch im Leichenschauhaus gleich wieder über Kuchen hermachen konnte, ließ auf einen stabilen Magen schließen. Böhm wirkte nicht ganz so glücklich, er kaute mit Todesverachtung auf einem Stück Nusskuchen herum.


  »So«, sagte Gennat, »dann setzen Sie sich mal und erzählen, was Sie so herausgefunden haben in Sachen Yangtang …«


  »Yangtao, Herr Kriminalrat. Hier, ich habe auch noch eine für Sie.« Rath fischte eine aus der Tasche und teilte sie mit dem Kuchenmesser. »Können Sie mit der Kuchengabel auslöffeln.« Gennat probierte und nickte anerkennend. »Und das kommt aus China? «, fragte er.


  »Ich habe heute sogar jemanden kennengelernt, der Yangtao in Berlin anpflanzt, aber das ist die Ausnahme. Sonst bekommt man es wahrscheinlich nur in China. Jedenfalls eine sehr exklusive Frucht, auch nicht gerade billig.«


  »Also das Richtige für Filmschauspielerinnen.«


  »Vielleicht ist das in diesen Kreisen gerade in Mode. Wo die Fastré ihre Früchte gekauft hat, weiß ich noch nicht, aber der Inhaber des Chinahauses in der Kantstraße konnte sich an Betty Winter erinnern. Dennoch scheint die Sache, so seltsam sie auch anmutet, irgendwie ins Leere zu laufen. Vivian Franck nämlich hat mit Yangtao definitiv nichts zu tun, sie hat chinesisches Essen überhaupt nicht angerührt, wie ich eben erfahren habe. Andererseits wurde sie direkt vor einem Chinarestaurant von diesem Unbekannten


  erwartet. «


  Trudchen Steiner kam mit Kaffee und Kuchenteller. »Bedienen Sie sich«, meinte Gennat.


  Rath schaute sich die schon reichlich geplünderte, aber immer noch üppige Kuchenplatte an. Das letzte Stück Stachelbeertorte ließ er für Gennat stehen, den Lieblingskuchen des Buddha, stattdessen schaufelte er ein Stück Käsekuchen auf seinen Teller.


  »Na«, sagte Böhm, der seinen Nusskuchen inzwischen verdrückt hatte, »dann können wir den Blödsinn mit diesen chinesischen Stachelbeeren ja ad acta legen. Hab das gleich für Mumpitz gehalten.«


  Gennat schob sich ein Stück Kuchen mit deutschen Stachelbeeren auf seinen Teller. »Kollege Rath hat ja selbst Zweifel angemeldet«, sagte er, »aber vom Tisch ist die Sache meines Erachtens noch nicht. Da bleibt dieser seltsame Zufall … «


  »Genau! Zufall«, polterte Böhm. »Die Fälle Winter und Fastré haben nichts miteinander zu tun!«


  » … dieser seltsame Zufall«, fuhr Gennat ungerührt fort, »und bei solchen Zufällen habe ich immer ein ungutes Gefühl.«


  »Wir sollten uns um Fakten kümmern, nicht um Gefühle«, meinte Böhm. Er schien noch schlechtere Laune zu haben als sonst.


  »Wir sammeln Fakten, aber von solchen Ahnungen sollten wir uns ruhig leiten lassen und unseren Instinkten vertrauen«, sagte Gennat, »die Hälfte meiner Fälle hätte ich nicht gelöst, wenn ich mich auf stures Faktensammeln beschränkt hätte.«


  »Von sturem Faktensammeln habe ich auch nicht gesprochen«, maulte Böhm. »Wir sollten nur nicht allzu wilden Theorien nachhängen.«


  »Wenn Sie damit auf die Inszenierungstheorie des Kollegen Rath anspielen«, erwiderte Gennat, »dann muss ich Ihnen sagen, dass das für mich von allen Überlegungen, die die Kollegen heute Morgen angestellt haben, noch die plausibelste ist. Wir haben es mit einem Täter zu tun, der Inszenierungen liebt, vielleicht kommt er vom Theater oder vom Film - das würde auch seine Vorliebe für Schauspielerinnen erklären.« Der Buddha aß eine Gabel Stachelbeertorte, bevor er weitersprach. »Wenn der Mörder uns mit seinen Morden und der Art und Weise, wie er uns seine Opfer präsentiert, etwas sagen will, dann müssen wir ein paar Fragen beantworten, um seine Botschaft zu entschlüsseln: Warum liegen die Leichen gerade in diesen Kinos, warum liegen sie überhaupt in Kinos? Warum sind es Filmschauspielerinnen, und warum entfernt er ihnen die Stimmbänder? Warum tötet er sie, macht ihre Leichen dann aber aufs hübscheste zurecht, schminkt sie und zieht ihnen feine Kleider an, parfümiert sie sogar?«


  »All diese Fragen müssten wir so oder so beantworten«, wandte Böhm ein, »ob das Ganze nun eine Inszenierung darstellen soll, wie Sie glauben, oder nicht.«


  »Dann sind wir uns ja einig, Böhm«, sagte Gennat.


  »Jedenfalls behandelt er seine Opfer nach deren Tod besser als vorher«, meinte Rath. Es war mehr ein lautes Nachdenken, aber der Buddha hörte aufmerksam zu. »Für mich sieht es so aus, als habe er sie gleichermaßen geliebt und gehasst.«


  Gennat nickte zustimmend und wandte sich wieder seinem Kuchen zu.


  »Lassen wir die Kinomorde doch mal für einen Moment beiseite«, meinte er schließlich, »und wenden uns dem Fall Winter zu. Da haben Sie beide ja noch etwas gutzumachen. Hätten Sie beide da besser zusammengearbeitet, meine Herren - und ich möchte jetzt keine Ausreden hören, von keinem von Ihnen -, dann wären wir da womöglich schon weiter.« Er zog ein sorgfältig gefaltetes Papier aus seinem Jackett. »Die Durchsuchungsanordnung für die Büroräume der La Belle Film und die Privaträume von Heinrich Bellmann«, sagte er und wedelte mit dem Papier. »Ich möchte, dass Sie beide die Aktion leiten. Sie fahren heute noch raus, ein Trupp Bereitschaftspolizisten steht schon bereit.«


  Rath und Böhm fühlten sich gleichermaßen überrumpelt und schauten sich erschrocken an. Sie mussten sich zusammenraufen, der Buddha wollte es so, daran führte kein Weg vorbei.


  Sie konnten nicht einmal getrennt arbeiten, die Geschäfts- und die Privaträume Heinrich Bellmanns hatten ein und dieselbe Adresse. Das passte zu Bellmann: Auch so konnte man Geld sparen - wenn man auf eine teure Repräsentanz an der Kantstraße verzichtete und stattdessen in der biederen Pistoriusstraße residierte. In Weißensee waren die Mieten bei Weitem nicht so hoch wie in Charlottenburg.


  Punkt fünf Uhr rollten die Wagen vor, ein Opel mit den Kriminalbeamten an Bord, Böhm vom neben dem Fahrer, Kriminalassistent Mertens, Rath hinten im Fond neben Gräf, den Gennat ebenfalls zu diesem Einsatz verdonnert hatte, obwohl der Kriminalsekretär eigentlich Spätdienst in der Burg hätte schieben müssen, dann ein Mannschaftswagen mit den Bereitschaftspolizisten und schließlich ein Lieferwagen, um die beschlagnahmten Gegenstände zu verstauen.


  Bellmann wohnte in einer gutbürgerlichen Mietwohnung im Vorderhaus, das Büro der La Belle befand sich im ersten Hinterhaus. Ein unauffälliges Messingschild wies den Weg in eine Art Atelier mit großen Fenstern, das aussah, als sei es einmal für einen Bildhauer gebaut worden, der viel Platz brauchte. Nur dass hier jetzt ein paar Schreibtische und ein Konferenztisch standen, alles etwas unordentlicher, altmodischer und zusammengewürfelter als Oppenbergs aufgeräumte Moderne in der Kantstraße.


  Rath hatte es dem ranghöheren Böhm überlassen, im Büro vorzusprechen und dem verdutzten Bellmann den Durchsuchungsbefehl unter die Nase zu halten. Die Wutattacke des Produzenten war nur von kurzer Dauer, dann hängte sich Bellmann ans Telefon und rief den Anwalt an, mit dem er so gerne drohte. Wahrscheinlich derselbe, der in dem juristischen Kleinkrieg gegen Manfred Oppenberg schon eine Menge Geld verdient hatte. Keine Viertelstunde nach dem Anruf traf der Rechtsanwalt ein, konnte aber auch nicht mehr tun, als dumm herumzustehen und dabei zuzuschauen, wie Polizeibeamte Aktenordner und Filmrollen in Kisten packten und nach draußen trugen. Immer wieder hob Bellmann zu seinen Protesten an, wollte Böhm und Rath dafür verantwortlich machen, sollte die Liebesgewitter-Premiere verschoben werden müssen, weil die Polizei ihn und sein Büro in der Arbeit behindere.


  Doch die Proteste klangen nur halbherzig, als sei Bellmann nicht ganz bei der Sache, als beschäftigten ihn eigentlich ganz andere Gedanken.


  In langen Jahren der Polizeiarbeit hatte Rath ein Gefühl dafür entwickelt, wann eine Hausdurchsuchung Ergebnisse versprach und wann nicht; er hatte gelernt, das schlechte Gewissen der Menschen zu lesen, die dagegen protestierten, dass man ihre vier Wände auf den Kopf stellte, er konnte ehrliche Entrüstung von vorgeschobener Empörung unterscheiden, die eigentlich nur die Angst vor Entdeckung überspielen sollte. Und Bellmann hatte etwas zu verbergen, das war mit Händen zu greifen. Rath und Böhm kümmerten sich nicht weiter um den Mann und seine Wutausbrüche, passten nur auf, dass niemand heimlich etwas verschwinden ließ. Es gab eine ganze Menge einzupacken, hauptsächlich Aktenordner. Rath kam sich vor wie bei der Steuerfahndung, und vielleicht fiel ja auch etwas ab für die Kollegen von der Finanzverwaltung, man konnte nie wissen. In seiner Privatwohnung hatte Bellmann ein kleines Arbeitszimmer, auch aus dem holten sie sämtliche Akten und Papiere, dazu ein paar alte Terminkalender, Notizbücher und Drehbücher.


  Neben dem Arbeitszimmer hatte der Produzent einen kleinen Vorführraum eingerichtet, und Rath ließ alle Filmdosen sicherstellen, die sie hier fanden, inklusive der Rolle, die noch im Projektor eingelegt war.


  Sie waren so gut wie fertig mit ihrer Arbeit, alles, was sie mitnehmen wollten, war bereits verstaut, da rauschte eine Frau in einem grauen Wintermantel durch die Wohnungstür und schaute sich hektisch um, bis sie Rath erkannte.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Cora Bellmann. »Hausdurchsuchung«, sagte Rath. »Oberkommissar Böhm kann Ihnen den Durchsuchungsbefehl gerne zeigen.« Er wies ins Nebenzimmer, wo Böhm gerade eine Liste der beschlagnahmten Gegenstände unterschrieb, die der Anwalt eingefordert hatte.


  »Wenn irgendetwas Wichtiges fehlen sollte«, schimpfte Bellmann, während er die Aufstellung überflog, »oder Ihre Leute irgendetwas kaputt gemacht haben sollten, dann … «


  » . .. dann ersetzt Ihnen der Freistaat Preußen selbstredend den Schaden«, unterbrach Böhm. Er reichte Bellmann ein weiteres Schreiben. »Das hier ist eine Vorladung«, sagte er. »Finden Sie sich bitte morgen früh um zehn im Polizeipräsidium am Alexanderplatz ein.«


  »Sie haben Nerven! Morgen um zehn habe ich einen wichtigen Termin!«


  »Den müssen Sie wohl verschieben.«


  Cora Bellmann mischte sich ein. »Was soll denn das?«, fragte sie zunächst ihren Vater, der nur hilflos die Achseln zuckte, und dann Böhm. »Können Sie mir bitte erklären, warum Sie meinen Vater wie einen Verbrecher behandeln?«


  »Würden wir Ihren Vater wie einen Verbrecher behandeln, trüge er jetzt Handschellen und müsste in einer Zelle übernachten«, sagte Böhm.


  »So müssen wir uns nicht behandeln lassen!«


  »Ich fürchte doch.« Böhm blieb ganz ruhig. »Sie können Ihren Vater morgen früh gern ins Präsidium begleiten, wenn Sie es wünschen, Fräulein Bellmann. Dort werden all Ihre Fragen beantwortet werden. Ich darf mich jetzt empfehlen, unsere Arbeit hier ist beendet. Sie entschuldigen.«


  Böhm lüftete den Hut und drängte sich an ihr vorbei nach draußen. Als er durch die Tür kam, zwinkerte er Rath tatsächlich zu und machte eine schnelle Kopfbewegung, die nur eines bedeuten konnte: Nichts wie raus!


  Gräf und Mertens blieben mit einem Wagen vor Ort. Sie sollten den Produzenten beschatten, »auffällig, dass er es auch merkt«, wie Gennat gesagt hatte. Der Opel blieb also vor Ort, und so mussten Rath und Böhm mit dem Lieferwagen zurück in die Burg fahren und sich nebeneinander vorne neben dem Fahrer auf die Bank quetschen. Der Rückweg war streckenweise holprig, während der Fahrt wurden sie immer wieder durcheinandergeschüttelt, es ließ sich nicht vermeiden, dass sie ab und zu gegeneinanderstießen.


  Böhm schwieg eisern, wie schon auf der Hinfahrt; der Fahrer spürte die dicke Luft und sagte ebenfalls keinen Ton. Böhm war eindeutig zu schnell beleidigt, dachte Rath. Wenn sie nun schon zur Zusammenarbeit verdonnert waren, sollte man doch wenigstens versuchen, das Beste daraus zu machen!


  Er wagte einen Versuch.


  »Ich weiß, dass ich vorgestern nicht korrekt gehandelt habe, als ich die Sache mit den leeren Kinos angeleiert habe«, sagte er. »Der Kollege Lange hatte mich ausdrücklich informiert, dass Sie solch eine Aktion nicht wünschen,«


  Böhm starrte weiter auf den abendlichen Verkehr in der Greifswalder Straße und sagte nichts.


  »Es tut mir leid«, meinte Rath. »Ich hielt diese Idee nun einmal für richtig und wollte sie umsetzen. Wenn ich Sie damit in irgendeiner Weise gekränkt haben sollte, möchte ich mich dafür entschuldigen.«


  »Schon gut«, knurrte Böhm, »der Erfolg hat Ihnen ja recht gegeben.« Er drehte seinen Kopf und schaute Rath streng in die Augen. »Aber wenn Sie heute auch nur einen einzigen meiner Befehle missachten sollten, und sei es nur, dass Sie sich weigern, Kaffee zu kochen, dann hänge ich Ihnen ein Disziplinarverfahren an die Backe, von dem Sie sich so schnell nicht mehr erholen. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Rath lehnte sich zurück. Trotz der massiven Drohung musste er grinsen. Die Stimmung im Wagen war jetzt jedenfalls deutlich entspannter. Auch der Fahrer schien das zu spüren, er fuhr nun merklich ruhiger.


  Als sie am Alex ankamen, saß nur noch der Spätdienst in der Mordbereitschaft. Henning, der Gräf vertreten musste, und Lange. Und ein kleiner schwarzer Hund. Kirie sprang sofort auf, als Rath durch die Tür kam, und begrüßte ihn.


  »Was soll denn der Hund hier?«, fragte Böhm.


  »Fräulein Voss hat den vorhin gebracht«, sagte Henning. »Für Kommissar Rath, hat sie gesagt.«


  »Den habe ich gerade in Pflege«, erklärte Rath. »Gehörte der Fastré, das arme Tier.«


  »Gehört der nicht ins Tierheim?«


  »Der war völlig verängstigt, als wir ihn gefunden haben, den musste ich erst mal wieder aufpäppeln.«


  »Dann passense mal auf, dass der Köter keine Akten frisst! Und dass mir das nicht zur Regel wird, Hunde mit in die Mordbereitschaft zu nehmen!«


  Kirie ließ sich von Böhm nicht einschüchtern, sie fing an zu bellen, als die ersten Uniformierten mit den schweren Kisten hereinkamen und sie an der Wand stapelten. Der Hund schnüffelte neugierig an dem Stapel, Rath packte ihn am Halsband und zog ihn zurück.


  »Aus«, sagte er. »Leg dich schön hin und sei brav!«


  Die Stapel wuchsen, immer mehr Kisten wurden hereingebracht.


  Schließlich setzte ein Blauer die letzte, die nur Filmrollen enthielt, ganz oben auf einen Stapel.


  »Das war’s, Oberkommissar«, sagte er.


  Böhm nickte nur. Kein Wort des Dankes. Der Mann zuckte die Achseln und trollte sich.


  »Das ist aber viel Holz«, meinte Lange und begutachtete den Inhalt einer Kiste. »Der Buddha … also Kriminalrat Gennat, meine ich, hat gesagt, wir sollen das heute Abend noch durchackern?« »Ich sage das«, grunzte Böhm. »Wir suchen so lange, bis wir etwas gefunden haben.«


  »Und wer guckt sich die Filme an?«, fragte Henning.


  »Das erledigen wir morgen«, bestimmte Böhm. »Die Akten sind wichtiger. Alles, was irgendwie mit Betty Winter oder ihrem neuen Film zusammenhängt. Verträge, Honorarabrechnungen, Versicherungen, was weiß ich … Und alles, was irgendwie Aufschluss über Bellmanns Vermögensverhältnisse und den geschäftlichen Erfolg oder Misserfolg seiner Filmgesellschaft Aufschluss gibt.«


  »Und einer sollte sich Bellmanns private Notizbücher vornehmen und die Terminkalender«, meinte Rath, »vielleicht hat er irgendwo vermerkt, dass Peter Glaser eigentlich Felix Krempin heißt.«


  »Das können Sie ja übernehmen«, meinte Böhm.


  »Ich nehme an, das ist ein Befehl«, sagte Rath. Es sollte ein Scherz sein, aber Böhm lachte nicht.


  »Dann wollen wir mal«, sagte der Oberkommissar und wuchtete die erste Kiste mit Akten auf einen Schreibtisch. »Jeder eine Kiste, dann kommen wir am schnellsten voran.«


  Die drei Männer gehorchten.


  »So ganz genau habe ich das immer noch nicht verstanden«, sagte Lange, als er den ersten Leitzordner aufschlug, den er aus seiner Kiste genommen hatte. »Was suchen wir jetzt eigentlich genau?« »Munition für Kriminalrat Gennat«, sagte Böhm.


  Dienstag,

   

  11. März 1930


  Kapitel 45


  Seine Tochter hatte Heinrich Bellmann nicht mitgebracht, aber seinen Anwalt. Punkt zehn Uhr erschien er im Trakt der Mordinspektion, unmittelbar gefolgt von Gräf und Mertens, denen anzusehen war, dass sie die Nacht im Auto verbracht hatten. Unrasiert und in zerknitterten Anzügen kamen die beiden durch die Glastür, während ihr Zielobjekt wie aus dem Ei gepellt auf der Holzbank vor Gennats Büro Platz nahm, nachdem Trudchen Steiner ihn gebeten hatte, sich noch etwas zu gedulden.


  Für Gräf und Mertens ließ Gennat Kaffee in die Mordbereitschaft bringen, Bellmann dagegen ließ er weiter zappeln.


  »Wie war denn die Nacht in Weißensee?«, fragte er.


  »Der Mann hat die ganze Nacht brav zu Hause verbracht«, meldete Gräf und pustete in seinen heißen Kaffee. »Nur sein Anwalt hat sich gegen acht Uhr verabschiedet, die Tochter ist im Haus geblieben.«


  »Die wohnt schließlich auch da«, sagte Gennat. »Und der Mann hat keinerlei Anstalten gemacht zu fliehen?«


  »Schwer zu sagen.« Gräf zuckte die Achseln. »Hat in der Nacht ein paar Mal aus dem Fenster geschielt, aber wohl geahnt, dass wir ihn nicht einfach so davonlaufen lassen würden.«


  »Dann waren Sie wohl auffällig genug.«


  »Hupen mussten wir nicht, er hat uns auch so bemerkt«, meinte Gräf. »Warum haben Sie ihn eigentlich nicht gleich in Untersuchungshaft nehmen lassen, wenn Sie glauben, er könne versuchen abzuhauen? «


  »Weil ich sehen wollte, wie er sich verhält. Und weil wir nichts gegen ihn in der Hand haben, das eine Untersuchungshaft rechtfertigt.«


  »Immer noch nicht?« Gräf zeigte auf das Chaos von Aktenordnern und Kartons, das sich mittlerweile im großen Büro der Mordbereitschaft breit gemacht hatte.


  »Noch nicht das, was wir suchten, aber genug, um ihn gleich in die Mangel nehmen zu können.« Gennat ging durch die Verbindungstür wieder nach nebenan, in sein Büro. »In einer halben Stunde legen wir los, die Herren Böhm und Rath kommen dann bitte zu mir herein«, sagte er noch, dann schloss er die Tür.


  Immer noch wurde in der Mordbereitschaft fieberhaft gearbeitet.


  Sie hatten gestern Abend zwar schon ein paar Dinge gefunden, die Bellmann in Schwierigkeiten bringen würden und die Hausdurchsuchung rechtfertigten, aber nichts, was auch nur ansatzweise für eine Mordanklage reichte. Heute Morgen um acht hatten sie gleich weitergemacht, obwohl Rath nach langen Stunden in der Burg erst um kurz vor zwölf nach Hause gekommen war. Selbst die tägliche Besprechung hatten sie auf den Nachmittag verschoben. Die eine Hälfte der Mordinspektion ging den wenigen Spuren nach, die sie bislang in den Kinomorden hatten, die andere saß in der Mordbereitschaft und wühlte sich immer noch durch Verträge, Honorarabrechnungen und Versicherungen, auf der Suche nach dem entscheidenden Fund. Der Buddha hatte es sich um halb neun an seinem Schreibtisch bequem gemacht, ließ sich von seinen Mitarbeitern mit neuen Erkenntnissen füttern, dachte nach und aß Kuchen.


  Das tat er auch noch, als Rath und Böhm um halb elf in seinem Büro saßen. Gennat machte keinerlei Anstalten, Bellmann schon vorzulassen, er sprach mit den Kommissaren über die bisherigen Erkenntnisse, die sie aus Bellmanns Krempel gewonnen hatten. Rath war in den handschriftlichen Aufzeichnungen mehrfach auf den Namen Borussia gestoßen, die halbseidene Filmgesellschaft, von der Marlow erzählt hatte und an der Bellmann offensichtlich beteiligt war. Schien ein lukratives Geschäft zu sein. Rath hatte daraufhin die Kisten mit den Filmrollen durchwühlt, bis er ein paar mit der Aufschrift Borussia gefunden hatte. Und dann hatten sie gestern Nacht doch noch Filme gesehen. Niemand außer Rath hatte gewusst, dass sie damit Johann Marlow einen Gefallen taten.


  Erst mussten auch Rath und Böhm je ein Stück Kuchen essen, erst dann gab Gennat Trudchen Steiner ein Zeichen, und die Sekretärin bat Heinrich Bellmann und seinen Anwalt herein. Nach einer Dreiviertelstunde Wartezeit hatte der Produzent mittlerweile einen roten Kopf.


  »Eine Unverschämtheit«, schimpfte er, noch bevor er sich gesetzt hatte, die beschwichtigenden Gesten seines Anwalts ignorierend, der unablässig am Ärmel seines Mandanten zupfte. »Was erlauben Sie sich? Wissen Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?«


  So durfte man Gennat nicht kommen. »Ich glaube ja«, sagte der Buddha und blätterte seelenruhig in der Akte, bis er den Namen gefunden hatte. »Heinrich Antonius Bellmann, wenn ich mich nicht irre.«


  »Wie kommen Sie dazu, mich so lange warten zu lassen! Seit einer Stunde sitze ich dort draußen! Meinen Sie, ich hätte meine Zeit gestohlen? «


  »Um Diebstahl kümmern wir uns hier nicht«, sagte Gennat. »Sie haben mein Büro durchsuchen lassen! Und meine Privatwohnung! Können Sie mir sagen, warum?«


  »Dazu kommen wir noch.«


  Der Anwalt meldete sich zu Wort. »Mein Mandant hat das Recht zu erfahren, was ihm vorgeworfen wird«, sagte er.


  Gennat nahm dem Mann sofort den Wind aus den Segeln. »Wie kommen Sie darauf, dass ihm etwas vorgeworfen wird?«, fragte er. »Nehmen Sie doch erst einmal Platz. Damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  Der Rechtsanwalt zog seinen Mandanten förmlich auf den Stuhl und setzte sich selbst daneben. Bellmann fühlte sich sichtlich unwohl und warf Rath und Böhm, die teilnahmslos in ihren Kaffeetassen rührten, misstrauische Blicke zu.


  »Was soll das Ganze?«, fragte er Gennat und zeigte auf Rath. »Bislang habe ich mich nicht beschwert, in welcher Weise Ihr Mitarbeiter da meine Dreharbeiten behindert hat. Aber das kann sich noch ändern.«


  »Polizeiarbeit hat leider manchmal die Eigenschaft, störend zu wirken«, sagte Gennat und blätterte weiter in der Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Wenn Ihnen daraus irgendwelche Nachteile erwachsen sind oder gar ein finanzieller Schaden, bitte ich das zu entschuldigen.« Er schloss den Aktendeckel und schoss seine erste Frage so beiläufig ab wie eine Bemerkung zum Wetter. »Wie war es denn beim Tod von Betty Winter?«


  »Wie?«


  »Ist Ihnen aus diesem Todesfall ein finanzieller Schaden entstanden?«


  »Was glauben denn Sie?« Bellmann drehte sich zu seinem Anwalt um, aber der nickte seinem Mandanten nur zu, der nach einem Räuspern fortfuhr. »Betty war meine wichtigste Schauspielerin«, sagte er.


  »Haben Sie Frau Winter deshalb so hoch versichert?« Gennat schlug den Leitzordner wieder auf und blätterte, bis er die Stelle gefunden hatte. »Fünfhunderttausend Mark im Todesfall. Ein Tod durch Unfall oder Sabotage ausdrücklich inbegriffen.«


  »Man muss sich doch absichern! Noch habe ich das Geld nicht bekommen. «


  »Aber als Sicherheit eingesetzt, um Ihre Werbekampagne für Liebesgewitter finanzieren zu können.«


  »Das ist ja wohl kein Verbrechen!«


  »Zeigt aber ziemlich deutlich, wie viel Vorteile Ihnen aus dem Tod Ihres Stars erwachsen.«


  »Was sind solch kurzfristige Vorteile gegen den Verlust einer unersetzlichen Schauspielerin?«


  »So unersetzlich scheint sie nicht zu sein. Ihre Nachfolgerin dreht doch schon.«


  »Meinen Sie Eva Kröger? Ein hoffnungsvolles Talent, bestimmt!


  Aber was ist sie gegen eine erfahrene Schauspielerin, die kurz davor war, eine ganz Große zu werden?«


  »So gut kam Ihr erster Tonfilm mit der Winter nicht an.«


  »Was soll das heißen? Betty konnte sprechen! Im Gegensatz zu den vielen lispelnden, stotternden oder sächselnden Filmschönheiten, die nun einpacken können.«


  Gennat zuckte die Achseln. »Über ihre Fähigkeiten möchte ich mir kein Urteil erlauben. Ich habe mir nur die Zahlen angeschaut.«


  »Man muss Geduld haben im Tonfilm, es dauert etwas, bis Sie das Geld wieder eingespielt haben.«


  »Diese ausländischen Versionen, die Sie drehen - das scheint mir besonders kostspielig zu sein.«


  »Wir drehen künftig nur noch eine Sprachversion neben dem Original, eine englische.«


  » Da trifft es sich ja gut, dass Frau Kröger so fließend Englisch spricht. Eine einzige Schauspielerin für zwei Sprachversionen einsetzen zu können, spart das nicht ungemein Geld?«


  »Werfen Sie mir nicht vor, dass ich die Kosten in Grenzen halte!


  Wissen Sie überhaupt, wie teuer so eine Tonfilmproduktion werden kann?«


  »Wie Sie Kosten sparen, ist ganz allein Ihre Sache. Die Polizei geht es erst dann etwas an, wenn aus Kostengründen Menschen getötet werden.«


  Bellmann drehte sich Hilfe suchend zu seinem Anwalt um, und der mischte sich wieder ein. »Ich verbitte mir jegliche Unterstellungen, die meinen Mandanten zum Mörder von Betty Winter erklären.«


  »Aber das hat doch niemand behauptet«, meinte Gennat. »Ich habe nur zwei Dinge angeführt, die unbestritten feststehen: dass Betty Winter mit Vorsatz getötet wurde und dass Ihr Mandant durch diesen Tod mehr Vor- als Nachteile hat.«


  »Reden Sie doch nicht! Nach dem Cui-Bono-Prinzip macht ihn das zum Hauptverdächtigen! «


  »Nun, Sie sind der Jurist, nicht ich«, sagte Gennat.


  Der Anwalt wurde rot und schwieg. So gut der Mann vielleicht bei Vertragsstreitigkeiten sein mochte, dachte Rath, so ungeeignet erwies er sich als Strafverteidiger.


  »Und was ist mit dem Nutzen, den Manfred Oppenberg aus der Sache zieht?«, fragte Bellmann. »Er hat diesen feinen Herrn Krempin bei mir eingeschleust, der sich irgendwelche teuflischen Konstruktionen ausgedacht hat! Das war ja wohl nicht ich!«


  Rath ging Bellmanns Scheinheiligkeit auf die Nerven; er versuchte es mit einem Schuss in den Nebel.


  »Sie haben am Morgen des achtundzwanzigsten Februar entdeckt, dass Felix Krempin Ihre Dreharbeiten sabotieren wollte. Warum haben Sie das nicht der Polizei erzählt?«


  Volltreffer. Bellmann wirkte, als habe ihm jemand einen Hieb in die Magengrube verpasst, er schnappte nach Luft.


  Rath hatte ihn an den Seilen und schickte ein paar Tiefschläge hinterher. »Weil Sie sonst Ihren Konkurrenten Manfred Oppenberg nicht eines Mordauftrages hätten beschuldigen können?«, sagte er. »Weil Sie von Anfang an wussten, dass Krempin nie den Tod von Betty Winter geplant hatte, Sie es aber dennoch so aussehen lassen wollten!«


  »Woher wissen … Haben Sie Krempin gefasst? Tischt der solche Lügen auf? Oder Ihr feiner Freund Oppenberg?« »Felix Krempin ist tot«, sagte Gennat. Bellmanns Überraschung wirkte echt.


  »Wenn es Selbstmord war, wofür einiges spricht, dann waren Sie es, der ihn auf dem Gewissen hat«, sagt Rath, obwohl er von allen Beamten im Raum am wenigsten an einen Suizid glaubte. »Sie haben ihn fortgejagt, und dann ist er untergetaucht, weil er Ihre Verdächtigungen in der Presse hat lesen müssen.«


  »Aber das ist doch … « Bellmann begann zu stottern. »Ich kann doch nichts dafür, was die Presse so schreibt!«


  »Das müssen Sie mit Ihrem Gewissen ausmachen«, sagte Gennat. »Eine andere Sache ist der Tod von Betty Winter.«


  »Aber damit habe ich nichts zu tun! Ich versteh das doch selbst nicht! Er hat den Draht doch wieder ausgeklinkt.« »Sie reden von Krempin.«


  »Von wem denn sonst?«


  »Dann kannten Sie seine Pläne also!«


  »Aber doch … « Bellmann schien ehrlich entrüstet, bremste sich jedoch wieder und senkte seine Stimme. »Es stimmt schon, ich wusste, was er vorhatte, aber Sie glauben doch nicht, was Ihr feiner Mitarbeiter Ihnen weismachen will!«


  »Wie war es dann?«


  »Ich hab ihm auf den Kopf zugesagt, was ich alles über ihn weiß, und dass er seine Sachen nehmen und verschwinden soll. Aber bevor er das Atelier verlassen hat, ist er rauf auf die Brücke und hat seine Konstruktion entschärft.«


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte Rath. »Oder woher wissen Sie das?«


  »Ich geh doch nicht auf die Beleuchtungsbrücken! Krempin ist allein da hoch, aber was soll er anderes gemacht haben? Er wusste doch, dass ich ihn sonst für den Schaden zur Verantwortung gezogen hätte. Außerdem: Die Donnermaschine hat an dem Morgen dann ja auch funktioniert wie gewohnt. Erst am Mittag ist .. , Sie wissen schon, der Scheinwerfer … «


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Rath. »Warum haben Sie ihn laufen lassen? Warum nicht sofort angezeigt? Weil Sie da schon wussten, dass Sie ihm eine viel schlimmere Sache in die Schuhe schieben wollten als Sabotage? Nämlich Mord? Und damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlugen: zum einen den schlimmsten Verdacht auf Ihren Konkurrenten zu lenken, den man sich vorstellen kann, und zum anderen Ihre längst lästig gewordene Schauspielerin Betty Winter loszuwerden! Und viel Geld von der Versicherung zu kassieren! «


  »Was reden Sie denn da! Natürlich nicht! Ich bin doch kein Mörder!«


  Der Anwalt meldete sich wieder und fasste seinen Mandanten beschwichtigend am Arm. »Am besten sagen Sie jetzt nichts, Herr Bellmann, bevor wir nicht … «


  »Ach seien Sie doch still!« Mit einer wütenden Armbewegung schüttelte Bellmann die Hand des Anwalts ab. »Denken Sie, ich lasse mir einen Mord in die Schuhe schieben und sitze da und schweige?«


  Der Anwalt zuckte zurück. »Ich meine ja nur. Wegen der anderen Sache, über die wir gesprochen haben «, zischte er.


  »Ach, darum geht es hier doch gar nicht, merken Sie das denn nicht? Ich weiß gar nicht, wozu ich Sie überhaupt mitgenommen habe!«


  Der Anwalt schwieg und schaute beleidigt aus dem Fenster. Gennat ließ seine vertraueneinflößende Stimme wieder hören. »Dann erzählen Sie mir doch mal in aller Ruhe, was wirklich passiert ist an diesem achtundzwanzigsten Februar. Was glauben Sie, wie viele Menschen hier schon gesessen haben und mir fast dankbar waren, dass sie endlich ihr Herz ausschütten konnten. »


  »Ach, da gibt es nicht viel auszuschütten«, sagte Bellmann. »Dass mit diesem angeblichen Peter Glaser etwas faul war, habe ich schon länger geahnt und ihn beobachten lassen.«


  »Aber so lange mit seiner Enttarnung gewartet, bis er seine Sabotagekonstruktion gebaut hatte«, sagte Rath.


  »Was sollte ich denn machen? Ich musste doch irgendetwas gegen ihn in der Hand haben, um beweisen zu können, zu was Oppenberg, dieser Verbrecher, alles in der Lage ist.«


  »Und am Morgen des Achtundzwanzigsten war es dann so weit«, sagte Gennat.


  »Wie gesagt, ich hab ihn durch meine Leute beobachten lassen, und die haben mir gesagt, dass er viel öfter auf den Beleuchtungsbrücken unterwegs ist als nötig. »


  » Ein paar Ihrer Leute waren also eingeweiht und wussten Bescheid über Krempin?« »Ja.«


  »Wer?«


  »Nur ein paar Beleuchter.«


  »Ich brauche sämtliche Namen.« »Die kann ich Ihnen geben.«


  Gennat schüttelte den Kopf. »Und keiner von denen hat uns gesagt, dass Glaser eigentlich Krempin heißt!« »Ich habe loyale Mitarbeiter, Herr Inspektor!« »Kriminalrat. Inspektor gibt’s keinen.« »Jawohl, Herr Kriminalrat! «


  Gennat wandte sich an Rath und Böhm. »Was meinen Sie, meine Herren«, fragte er, »können wir diesem Mann Glauben schenken?«


  »Sie müssen, Herr Kriminalrat! « Bellmann war aufgesprungen.


  “Ich kann es doch gar nicht gewesen sein! Ich war den ganzen fraglichen Morgen nicht auf der Beleuchtungsbrücke. Ich war überhaupt noch nie da oben! Da können Sie alle fragen, die beim Dreh dabei waren, ich war immer unten. Wie soll ich da den Draht wieder mit dem Splint verbunden haben?«


  »Betty Winters Tod haben Sie aber nicht mitbekommen, haben Sie erzählt.«


  »Da war ich gerade beim Tonmeister in der Kabine, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Als wir den Knall hörten und ihre Schreie, sind wir sofort raus.«


  »Vielleicht war es einer Ihrer Mitarbeiter? In Ihrem Auftrag? Sie haben doch loyale Mitarbeiter, wie Sie sagen.«


  »Da überschätzen Sie aber gründlich, wie weit deren Loyalität geht!« Bellmann setzte sich wieder. »Meine Leute, das sind alles anständige Menschen, von denen wird keiner zum Mörder! Nicht einmal für mich!«


  »Das werden wir sehen, wenn wir Ihre Mitarbeiter vernommen haben«, meinte Gennat. »Und selbstverständlich werden wir Ihr Alibi überprüfen.«


  »Machen Sie nur! Da werden Sie sehen, dass ich die Wahrheit sage!« Bellmann wirkte richtig aufgekratzt.


  »Bleibt immer noch die Frage, warum Sie Krempin nicht angezeigt haben.«


  »Man muss ja nicht gleich alles anzeigen, man kann solche Dinge auch unter Männem regeln.«


  »Das klingt aber reichlich ungewöhnlich aus Ihrem Munde«, meinte Gennat und blätterte in der Akte, »wo Sie Ihren Konkurrenten Oppenberg bislang … genau siebenunddreißig Mal allein in den vergangenen fünf Jahren gerichtlich belangt haben. Und die achtunddreißigste Gelegenheit sollten Sie sich entgehen lassen?«


  »Der Mensch ändert sich, Herr Kriminalrat! «


  »Sie haben sich keinen Deut geändert! Sie wussten nur, dass Sie Oppenberg mehr schaden konnten, wenn Sie den Sabotageversuch pressetauglich ausschlachten. Was Sie dann ja auch gemacht haben!«


  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Betty sterben würde!« »Und dennoch haben Sie ihren Tod ausgenutzt. Um Ihren Konkurrenten anzuschwärzen, obwohl Sie wussten, dass er es nicht gewesen sein kann. Und um auf recht makabre Art und Weise Werbung für Ihren neuen Film zu machen.«


  »Ich bin es Betty schuldig, dass ich ihren letzten Film so ankündige, wie er es verdient. Wie sie es verdient!«


  »Mir kommen die Tränen«, grunzte Böhm.


  Bellmann schaute die Bulldogge irritiert an, als fürchte er, jeden Moment von dem bulligen Oberkommissar angefallen zu werden.


  »Herr Bellmann«, sagte Gennat, »selbst wenn nicht Sie oder einer Ihrer Leute für den Mordanschlag verantwortlich sein sollten, haben Sie doch zweifellos die polizeilichen Ermittlungen behindert und in die Irre geführt. Dafür werden Sie sich in jedem Fall verantworten müssen.«


  »Mein Mandant … «, fing der Rechtsanwalt wieder an, doch Gennat unterbrach ihn.


  »Das wär’s vorerst von unserer Seite«, sagte der Buddha. »Sie sind entlassen.«


  Bellmann schien es kaum zu glauben. »Dann kann ich jetzt zurück ins Atelier?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Gennat ganz ruhig. »So schnell schießen die Preußen nicht. Kriminalrat Lanke von der Inspektion E möchte Sie noch sprechen. Bei der Sichtung Ihrer Filmrollen haben wir pornographisches Material gefunden.« Der Anwalt sprang auf und wollte protestieren, doch Gennat sprach ungerührt weiter. » Das nennt man Zufallsfund, das muss ich Ihnen ja nicht erklären, Herr Rechtsanwalt, dass man so etwas ans zuständige Ressort übergibt. Ist nicht weit, auf derselben Etage. Ein Polizeibeamter wird Ihnen und Ihrem Mandanten den Weg zeigen.«


  Bellmanns Kinnlade klappte herunter, und er schaute seinen Anwalt an.


  »Sehen Sie, Herr Bellmann«, sagte der, »jetzt wissen Sie doch noch, warum Sie mich mitgenommen haben.«


  Trudchen Steiner kam mit Kuchennachschub, kaum waren Bellmann und sein Anwalt verschwunden.


  »Tja, meine Herren«, sagte Gennat, während er Böhm und Rath je ein Stück Kuchen auf den Teller schaufelte, »da haben wir nun einen Schritt nach vorne getan und gleich zwei wieder zurück.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich denke, wir können ausschließen, dass dieser Krempin ein Mörder war, nicht einmal ein fahrlässiger. Dummerweise nur war Heinrich Bellmann es auch nicht.«


  »Sind Sie da so sicher?«, fragte Böhm. Er schaute auf sein Stück Nusskuchen, als wünsche er sehnlichst, es möge sich in eine Bulette mit Senf verwandeln. »Ich trau diesem Mann nicht für fünf Pfennig.«


  »Ziemlich sicher. Wenn er den Tod der Winter wirklich zu verantworten hätte, hätte er uns nicht so viel erzählt. Er hat ihren Tod weidlich ausgeschlachtet, aber er hat ihn nicht verursacht.«


  »Irgendjemand muss den Draht wieder angebracht haben«, sagte Rath. »Und es muss jemand gewesen sein, der das Atelier kannte und das Drehbuch. Wenn nicht Bellmann selbst, dann jemand aus seiner Firma.«


  »Ich glaube nicht, dass jemand aus der Truppe im Auftrag seines Chefs zum Mörder würde«, sagte Böhm. »Eine der wenigen Behauptungen, die ich diesem Widerling vorhin geglaubt habe.« »Vielleicht nicht im Auftrag seines Chefs«, meinte Rath, » vielleicht aber auf eigene Faust. Vielleicht hatte jemand aus Bellmanns Truppe noch eine eigene Rechnung mit Betty Winter offen und die Gelegenheit genutzt.«


  Gennat nickte. »Das heißt, wir müssen die Suche nach weite Motiven forcieren, die letzte Woche leider etwas vernachlässt wurde. Das Cui-Bono-Prinzip, wie es Bellmanns Anwalt so schön formuliert hat: Wer alles hat Nutzen aus ihrem Tod gezogen?«


  »Bellmanns Tochter eventuell«, meinte Rath. »Ich glaube, hat ein Auge auf Victor Meisner geworfen, vielleicht hat sie ‘ zum Witwer machen wollen, um ihn dann trösten zu können.« »Dann kann es genauso gut er selbst gewesen sein«, sagte Bö »vielleicht mit ihr zusammen. Die Liebe hat schon viele zu Komplizen gemacht.«


  »Ich glaube nicht, dass er von ihrem Tod profitiert«, sagte Rath. »Meisners Karriere lief nur noch, weil seine Frau ihn mitzog. Da hätte sie eher ihn umbringen können, er war der Bremsklotz ihrer Karriere.«


  »Wer auch immer es gewesen sein mag«, sagte Gennat, »er sie muss gewusst haben, welche Konstruktion da oben in den Leuchtungsbrücken mit wenigen Handgriffen wieder scharf gemacht werden konnte.«


  »Dann versuchen Sie das mal jemandem zu beweisen!«


   


  »Mein lieber Böhm, man bekommt nicht immer alles auf dem Silbertablett. Lassen Sie die Leute erst einmal hier sitzen. Mal schauen, was die so erzählen, dann sehen wir weiter. Aber bevor wir vernehmen, möchte ich, dass jeder Einzelne noch mal gründlichst durchleuchtet wird: In welcher Beziehung stand er zu der Tote wie sehen seine finanziellen Verhältnisse aus, und, und, und. W’ müssen mehr wissen über jeden, der hier sitzt, mehr als er selber.«,,!


  »Vielleicht hilft uns auch ein anderer Todesfall weiter«, mein Rath.


  Gennat schaute ihn neugierig an. »Wie meinen Sie das?«


  »Der Fall Krempin. Was halten Sie von dem Gedanken, dass Felix Krempin möglicherweise wusste, wer seine Konstruktion m’ braucht hat, um Betty Winter zu töten? Oder es zumindest ahnte Vielleicht hat er den Mörder erpresst. Und der hat ihn vom Funktturm gestoßen.«


  »Eines ist klar, Kollege Rath«, sagte Böhm. »Wenn die Sache am Funkturm ein Mord war, dann hat Krempin seinen Mörder gekannt, ihm aber zumindest vertraut, darauf deuten alle Spuren hin. Sonst werfen Sie einen nicht gegen seinen Willen da oben runter.«


  Gennat nickte. »Hört sich alles ganz plausibel an, aber wir müssen aufpassen, dass uns die Theorien nicht zu wild ins Kraut schießen. Was wir dringend benötigen, sind Fakten. Wir müssten den Mann kennen, der nach Krempins Sturz wieder auf den Funkturm hinaufgefahren ist. Dieser Unbekannte könnte vielleicht einige Rätsel lösen.«


  Der Buddha schaute in die Runde. Alle hatten ihren Kuchen brav aufgegessen, auch wenn Böhm ein Gesicht machte, als habe er gerade eine Flasche Lebertran gelöffelt. »Ich denke«, sagte Gennat, »wir sollten alle weiteren Überlegungen gleich um zwei in der großen Runde diskutieren. Dann können wir auch die weiteren Maßnahmen ergreifen und die Aufgaben einteilen.«


  Rath und Böhm standen auf und gingen zur Tür.


  »Ach, Herr Kommissar, eine Sache noch«, meinte Gennat. »Was denn, Herr Kriminalrat?«


  Gennat wartete, bis Böhm den Raum verlassen hatte.


  »Lassen Sie sich eines gesagt sein«, meinte er dann, »auch wenn das heute ganz gut funktioniert hat: Sie sollten künftig nicht so dazwischen preschen bei einem Verhör, das ein anderer führt. Wenn Sie so etwas noch einmal vorhaben, sprechen Sie das vorher mit mir ab!«


  Kapitel 46


  Das Chaos in der Mordbereitschaft lichtete sich langsam wieder. Die meisten Kisten, vor allem die mit den Filmrollen, konnten sie nun an die Inspektion E übergeben. Die Sittenfritzen kamen selbst vorbei, um die Ware abzuholen. Kollegen, die Rath von seiner Zeit bei der E noch kannte, waren keine dabei, nur Gregor Lanke, der Neffe des Inspektionsleiters, sein Nachfolger im Sittendezernat, aber mit dem hatte er nie direkt zusammengearbeitet. Lanke junior war jetzt schon anzusehen, wie sehr er sich auf die Pornofilme freute. Viel Material für die Mordermittler blieb nicht mehr übrig. Rath verabschiedete sich in die Pause. Als er in sein Büro kam, traf er auf eine hektische Erika Voss.


  »Da sind Sie ja endlich«, meinte die Sekretärin, »ich sitze hier auf glühenden Kohlen! Um halb eins bin ich mit meiner Schwester verabredet, und den Hund kann ich ja wohl schlecht mit in die Kantine nehmen.«


  »Das sind doch noch fünf Minuten.«


  »Ich wusste ja nicht, wann Sie von dieser Vernehmung zurückkommen, Sie hatten nichts gesagt.«


  »Vergessen Sie bitte nicht, dass Sie es waren, die es uns mit der Hundestaffel verdorben hat! Ihnen habe ich es überhaupt erst zu verdanken, dass ich auf den Hund gekommen bin!«


  »War ja nicht so gemeint, bin eben nur in Eile. Ach ja, bevor ich’s vergesse, Ihr Herr Vater hat wieder angerufen. Und wieder eine Dame, ich glaube, dieselbe wie gestern. Dann ein Herr … « Sie schaute auf ihren Block. » … Weinert und ein Herr Wittkamp.«


  »Danke. Hat Herr Wittkamp gesagt, wo er zu erreichen ist?« »Gar nicht, hat er gesagt. Er will es noch mal versuchen.« »Und Herr Weinert?«


  »Nein. Hörte sich aber wie ein Büro an. Da haben Schreibmaschinen geklappert.«


  »Vielen Dank.«


  »Dann will ich mal zu meiner Schwester«, sagte die Sekretärin und ging in die Pause.


  Weinert war nicht in der Redaktion und auch nicht in der Nürnberger Straße. Mittagszeit! Dann versuchte Rath es im Excelsior. »Tut mir leid, Herr Wittkamp ist nicht auf seinem Zimmer«, sagte der Portier.


  »Hat er Ihnen gesagt, wohin er gegangen ist?«


  »Er wird wohl zu Tisch sein. Soll ich Herrn Wittkamp etwas ausrichten?«


  »Nur ne schöne Jrooß«, sagte Rath. »Wie bitte?«


  »Das ist Kölsch.«


  Rath nahm Kirie an die Leine und ging mit dem Hund vor die Tür. Der Alexanderplatz mit seinen Baustellen und seinen Menschenmassen war nicht gerade der ideale Ort für junge Hunde, deswegen spazierte Rath an der Stadtbahn vorbei die Dircksenstraße hoch bis zum Park von Monbijou. Er mochte diese leise grüne Insel mitten im Herzen der lärmenden, lauten Stadt und dieses kleine, bescheidene Schlösschen, das gar nicht zum sonstigen Pomp passen wollte, den die Hohenzollern in die Stadt gesetzt hatten. Hier ging er hin, wenn er in Ruhe nachdenken und dem Schreibmaschinengeklapper in der Burg entgehen wollte und dem Verkehrs lärm auf dem Alex. Meist war nicht viel los, ein paar Mütter mit Kinderwagen, ein paar Aktienhändler aus der nahen Börse, die sich die Beine vertraten.


  Rath setzte sich auf eine Parkbank nahe dem Ufer und schaute auf die Nordspitze der Spreeinsel, wo das Kaiser-Friedrich-Museum sich wie ein Schiffsbug in den Fluss schob, und hing seinen Gedanken nach. Der Hund schnüffelte neugierig am Drahtgitter eines Papierkorbs, wahrscheinlich roch er etwas Essbares. Rath packte die Hundekekse aus, die Erika Voss bei Wertheim besorgt hatte, und warf Kirie einen davon zu. Noch in der Luft fing der Hund den Keks auf und zerkaute ihn knirschend.


  »Was mach ich nur mit dir?«, sagte Rath. »Zum Polizeihund taugst du wohl nicht. Vielleicht sollte ich dich trotzdem behalten. Du magst mich wenigstens.«


  Kirie schaute ihn an mit heraushängender Zunge und schien tatsächlich zu lächeln.


  Nachdem der Hund sein Geschäft im Park erledigt hatte, gingen sie zurück zum Alex. Es war schon spät, Rath holte bei Aschinger schnell noch drei Buletten zum Mitnehmen, zwei für sich, eine für Kirie.


  Er hatte gerade einmal abgebissen, da hatte Kirie ihre Bulette schon verschlungen. Sie schaute sehnsüchtig auf die Papiertüte in seiner Hand. Rath suchte nach Hundekeksen, fand aber keine mehr.


  »Na gut«, seufzte er und opferte die zweite Bulette.


  »Das nächste Mal teilen wir gerechter«, sagte er dem Hund, der auch den zweiten Fleischklops im Nu verschluckt hatte, »du bist viel kleiner als ich, da kannst du nicht einfach mehr essen!«


  Sein Magen knurrte, aber um noch einmal zu Aschinger zu gehen, reichte die Zeit nicht, es war schon kurz vor zwei.


  Weil er Kirie vorher noch zu Erika Voss hatte bringen müssen, erschien Rath als Letzter im Konferenzsaal. Gennat hatte bereits angefangen und unterbrach seinen Vortrag, bis der Kommissar einen Platz gefunden hatte. Rath schaute sich um, Brenner schien wieder zu fehlen, diesmal aber war er bestimmt nicht krank geschrieben.


  Der Buddha fasste das Ergebnis der Bellmann-Vernehmung zusammen, dann waren die Kinomordermittler an der Reihe, und die hatten gleich eine ganze Reihe von Neuigkeiten zu bieten. Kriminalassistent Lange berichtete aus der Gruppe, die überprüft hatte, wer alles über einen Schlüssel zu den verwaisten Kinos verfügte.


  »Als wir auf den ersten Listen keine eindeutig positiven Ergebnisse - also Übereinstimmungen - zu verzeichnen hatten«, berichtete Lange in dem umständlichen Beamtendeutsch, wie man es nur auf preußischen Polizeischulen in dieser Perfektion lernen konnte, »haben wir die Überprüfung ganz bewusst auch auf den Personen- und Firmenkreis erweitert, in dem die entsprechenden Schlüssel vor Schließung der beiden Lichtspielhäuser kursierten, und haben dabei nach Abgleich sämtlicher Adressen genau vier Firmen gefunden, die Schlüssel zu beiden Lichtspieltheatern hatten.«


  »Man kann auch Kinos sagen«, rief einer der älteren Kollegen dazwischen. Alle lachten, und Lange wurde rot.


  »Jedenfalls handelt es sich um eine Reinigungsfirma, die sich offensichtlich auf Lichtspiel … Kinos spezialisiert hat«, fuhr er fort, »und einige Kopierwerke und Verleihfirmen, die Zutritt zu den Li … Kinos haben mussten. Bislang konnten wir mit der Überprüfung leider noch nicht beginnen, werden sie aber gleich im Anschluss an diese Sitzung … äh …«


  »… zur umgehendst zu erledigenden Durchführung bringen«, schlug der Witzbold wieder vor, was ihm jetzt endgültig einen strafenden Blick Gennats einbrachte.


  »Vielen Dank, Kollege Lange, sehr gute Arbeit«, sagte der Buddha. »Wir sind gespannt auf Ihre Ergebnisse. Gibt es Nachschlüssel, hat irgendjemand die Schlüssel nicht zurückgegeben? Und so weiter. Sollten Sie da heute schon etwas herausfinden, bitte sofort an mein Büro.«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat! «


  Lange setzte sich und war mindestens zehn Zentimeter größer geworden. Ein Lob von Gennat war nicht so einfach zu bekommen.


  Dann stand Czerwinski auf. Rath glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dass der Dicke das letzte Mal etwas Sinnvolles zu einer Ermittlung beigetragen hatte, war so lange her, da musste die preußische Polizei noch Pickelhaube getragen haben.


  Czerwinski räusperte sich, bevor er begann, er schien sehr zufrieden mit sich zu sein. “Wir haben ein bisschen zur Vergangenheit der beiden Kinos recherchiert, Herr Kriminalrat«, sagte er. »Die Frage ist ja, warum hat er, also der Mörder, meine ich, seine Leichen ausgerechnet in diesen beiden runtergekommenen Schuppen abgelegt?«


  “Und? Sind Sie da weitergekommen?«


  “Ich glaube schon!« Czerwinski warf sich stolz in die Brust. “Wir haben da einen Zusammenhang entdeckt.« Er machte eine Kunstpause, bevor er weitersprach, um auch sicher zu sein, dass alle zuhörten. “Es ist nämlich so, dass das Luxor das Kino war - oder ist, in dem der erste Film von Vivian Franck Premiere hatte. Das war im November achtundzwanzig. Und im Kosmos lief siebenundzwanzig der erste Film von Jeanette Fastré. Die beiden Damen liegen … ich meine: lagen also sozusagen in ihren Premierenkinos.«


  “Das könnte schon eine Bedeutung haben.« Gennat nickte anerkennend, und Czerwinski setzte sich, zufrieden grinsend. “Vielleicht ist das eine der Nachrichten, die der Täter uns mit seiner Inszenierung zukommen lassen will«, sagte der Buddha.


  “Vielleicht sollte man einmal überprüfen, in welchem Kino der erste Film von Betty Winter Premiere hatte«, meinte Rath. “Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie irgendwas mit den anderen beiden Schauspielerinnen zu tun hat. «


  “Sie glauben zu sehr an das, was in der Zeitung steht«, meinte Böhm. “Reicht Ihnen der Reinfall mit Ihrer chinesischen Stachelbeere noch nicht?«


  Rath bedauerte schon, seinen Gedanken laut ausgesprochen zu haben, da ließ sich der Buddha vernehmen. “Die Idee ist gar nicht so dumm, jedenfalls kann es nicht schaden.« Gennat schaute Czerwinski an. “Prüfen Sie das doch bitte nach«, meinte er, “und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie das betreffende Kino ermittelt haben.«


  Dann teilte Gennat die Aufgaben neu ein. “Der Fall Winter hat im Augenblick Priorität«, sagte er, “möglicherweise stehen wir kurz vor einem Durchbruch; jedenfalls haben wir jetzt einen überschaubaren Kreis von Verdächtigen und müssen den Druck erhöhen.«


  Dieser überschaubare Kreis war immer noch groß genug: sämtliche Personen, die den Drehplan kannten und Zugang zu den Beleuchtungsbrücken hatten - also fast alle Mitarbeiter der La Belle in Marienfelde. Und als einzigen Außenstehenden Manfred Oppenberg, der eventuell durch Krempin über alles informiert war.


  Um den Kinomörder, wie sie ihn inzwischen nannten, kümmerte sich vorerst nur eine kleine Besetzung; Gennat brauchte jeden Mann, um bei Bellmanns Leuten mögliche Mordmotive zu finden. Böhm sollte sich um Oppenberg kümmern, Gräf um Cora Bellmann, und Rath sollte sich Victor Meisner noch einmal vornehmen. Gennats Art, den drei ehemaligen Ermittlungsleitern zu zeigen, dass er die Vernehmungsprotokolle gelesen und offensichtlich nicht für gut befunden hatte. Der Auftrag an alle drei, frühere Versäumnisse wiedergutzumachen.


  Ohne noch mit irgendwem ein Wort zu wechseln, ging Rath zurück in sein Büro. Ausgerechnet Meisner, dieser Jammerlappen! Der Tag konnte ja heiter werden!


  Erika Voss telefonierte mal wieder. Der Hund lag unter ihrem Schreibtisch und schlief.


  »Da kommt er gerade«, sagte sie, »kleinen Moment, Herr Kriminaldirektor, ich stelle durch.«


  Sie drückte einen Knopf und legte auf. Nebenan auf Raths Schreibtisch begann das Telefon zu klingeln.


  »Wer ist denn das?«, fragte Rath, »doch nicht Scholz?«


  Der Kripochef war der einzige Kriminaldirektor, mit dem er am Alex zu tun hatte.


  Erika Voss lachte. »Nein«, sagte sie, »ganz kalt. Versuchen Sie’s mal ein bisschen weiter im Westen.«


  »Was spielen wir hier? Fröhliche Ratestunde?«


  »Heia, haben wir heute aber gute Laune«, murrte sie, als Rath in sein Büro stürmte, um dem penetranten Telefonklingeln ein Ende zu bereiten.


  »Inspektion A, Kommissar Rath«, meldete er sich. »Du bist aber schwer zu kriegen, Junge!«


  Rath warf der Voss einen entschuldigend grimmigen Blick zu, und sie antwortete mit einem achselzuckenden Lächeln. Er machte sich lang, um die Tür zu schließen. »Vater! Und ich denke, weiß Gott, was los ist!«


   


   


  »Du hast recht gehabt, mein Junge!« »Wie?«


  Es kam selten vor, dass Engelbert Rath seinem Sohn recht gab. »Der Name! Hagedorn! Ein Volltreffer: Eine Gertrud Hagedorn


  arbeitete von neunzehnhundertsiebenundzwanzig bis neunundzwanzig als Sekretärin im Vorstand der Deutschen Bank in Köln und war bei allen Aufsichtsratssitzungen zugegen, an denen Konrad mit Bankchef Brüning über diese Dinge - du weißt schon welche gesprochen hat. Und dann ist dieses Fräulein Hagedorn … «


  » … vor einem halben Jahr nach Berlin gezogen.« »Du weißt das schon?«


  »Ich hab auch schon gehandelt. Du kannst dem Oberbürgermeister sagen, die Sache ist vom Tisch.«


  »Hast du den Absender der Briefe ermittelt?«


  »Vor allem habe ich ihn zum Schweigen gebracht.«


  »Mensch, Junge, manchmal überraschst du mich wirklich! Da passiert tagelang gar nichts, und ich frage mich schon, ob es ein Fehler war, dir diese wichtige Sache anzuvertrauen, und dann kriegst du doch noch die Kurve.«


  »Ich habe nicht die Kurve gekriegt, ich habe ein schwieriges Problem gelöst und dir und dem Oberbürgermeister einen großen Gefallen getan!«


  »Wer war es denn, doch nicht diese Hagedorn selbst?«


  »Ihr Verlobter. Ein Fordarbeiter. Der Name tut nichts zur Sache.«


  »Bist du sicher, dass der uns … also, den Oberbürgermeister, nicht mehr belästigen wird?«


  »Ganz sicher.«


  »Nicht dass er jetzt womöglich mit seinem Wissen zur Presse läuft!«


  »Sag dem Oberbürgermeister, er muss sich keine Sorgen machen um seinen guten Ruf.«


  »Dann will ich mal nur hoffen, dass du recht behältst.«


  »Musst du eigentlich alles in Zweifel ziehen, was ich tue? Kannst du mir nicht einfach mal glauben? Mir vertrauen, wenn ich dir sage, die Sache ist geregelt?«


  »Nun sei doch nicht so empfindlich! Ich frage mich doch nur, wie du dir bei so einer heiklen Sache so sicher sein kannst.«


  »Wie ich das Ganze geregelt habe, das lass mal meine Sorge sein!


  Ich habe es geregelt!«


  »Gut. Um das Fräulein Hagedorn werden wir uns dann kümmern.


  Besser gesagt: die Deutsche Bank.«


  »Bloß nicht! Lasst die besser unbehelligt! Wenn die Bank sie auf die Straße setzt, weckt das womöglich bloß Rachegedanken! Es reicht, wenn die Dame nie wieder zu vertraulichen Gesprächen hinzugezogen wird. Und wenn man ihr zu verstehen gibt, dass man sie für eventuelle Indiskretionen im Zusammenhang mit der American Glanzstof[ verantwortlich macht.«


  »Wir sollen sie ungeschoren davonkommen lassen?«


  »Angst vor Arbeitslosigkeit ist wirkungsvoller als Arbeitslosigkeit selbst. Solange Gertrud Hagedorn ihre Stelle behält, kann der Oberbürgermeister ruhig schlafen. Ich hoffe nur, er hält sein Wort, was mich angeht.«


  »Natürlich, mein Junge!«


  Kapitel 47


  Was für ein Sauwetter! Rath musste die Scheibenwischer einschalten. Heute Mittag noch hatte die Sonne geschienen, jetzt goss es wie aus Kübeln. Und dann trommelten auch noch Graupelkörner auf das Autodach. Er sah, wie einige Passanten in der Leipziger Straße vom Regen überrascht wurden und mangels eines Regenschirms den Hut in die Stirn zogen oder ihre Aktentasche über den Kopf hielten.


  Er wusste nicht einmal, ob seine Fahrt einen Sinn hatte, aber die Sekretärin der La Belle Filmproduktion hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Kaum hatte die freundliche Dame gemerkt, dass sie mit der Polizei sprach, hatte sich ihre Stimme mit einer Eiskruste überzogen.


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen«, hatte sie gesagt, obschon sie gerade wahrscheinlich nichts lieber tat als das, »aber ich habe keine Ahnung, wo Sie Herrn Meisner heute


  »Sämtliche Drehpläne befinden sich am Alexanderplatz. Bei Ihnen im Präsidium. Schauen Sie doch dort nach.«


  Rath hatte etwas anderes getan: Er hatte sich Kirie geschnappt und sich ins Auto gesetzt.


  »Wohin geht’s denn?«, hatte die Voss gefragt. »Einen Schauspieler suchen.«


  »Dann haben Sie ja den richtigen Suchhund dabei.«


  Die Frage war nur, wo anfangen? Meisners Privatadresse oder das Atelier in Marienfelde? Rath entschied sich für die Privatwohnung.


  Victor Meisner wohnte am Lietzensee, eine schöne Wohnlage, nah an der Kantstraße, und dennoch direkt am Seeufer mit Blick auf den Park und die Schwäne. Das Haus hatte sogar einen Aufzug.


  Meisner/Zirna stand immer noch auf dem Klingelschild.


  Rath drückte den Knopf, hinter der Tür schrillte es, doch niemand öffnete.


  Er klingelte noch einmal und wartete. Selbst vom Treppenhaus hatte man in diesem Haus einen schönen Ausblick auf den kleinen See. Allein der Funkturm, dessen nass geregnetes Stahlgestänge in der Sonne glitzerte, die gerade wieder mit ein paar Strahlen durch die grauen Wolken brach, erinnerte an die Großstadt.


  Als auch beim dritten Klingeln niemand öffnete, fuhr Rath wieder hinunter. Blieb noch der Hauswart, der sich hier vornehm Portier nannte, wie das Schild an seiner Loge verriet.


  Der Mann trug sogar eine Uniform. Rath dachte an das Apartmenthaus von Vivian Franck. Wahrscheinlich brauchten Schauspieler so etwas. Er klopfte an die Scheibe.


  Der Mann öffnete ein Schiebefenster.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Kommissar?« »Ich suche Victor Meisner.«


  »Herr Meisner ist nicht zu Hause.« »Das habe ich auch schon gemerkt.«


  »Hätten Sie mich vorhin gefragt, anstatt einfach nur Ihre Marke zu zeigen, hätten Sie sich den Weg sparen können.«


  »Mein Hund fährt so gerne Aufzug«, sagte Rath. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Herrn Meisner finde?«


  »Herr Meisner arbeitet.«


  »Aber er hat doch gerade erst einen Film abgedreht.«


   


   


  »Herr Meisner arbeitet dauernd. Im Moment wahrscheinlich auch das Beste für ihn, nach der Tragödie mit seiner Frau.«


  »Wie verkraftet er es denn?«


  »Mit Anstand. In den ersten Tagen war er nicht ansprechbar, glücklicherweise hat sich Fräulein Bellmann da um ihn gekümmert. Doch jetzt scheint er sich wieder im Griff zu haben. Obwohl er mit all seiner Schauspielkunst nicht überspielen kann, dass dieser Schicksalsschlag einen gebrochenen Mann aus ihm gemacht hat.«


  »Einen gebrochenen Mann … «


  Rath hatte einen anderen Eindruck von dem Schauspieler gewonnen. Aber er wollte nicht das Bild zerstören, das sich der Portier von seinem nun prominentesten Hausbewohner gemacht hatte. »Die Unterstützung von Frau Bellmann braucht er nicht mehr?«,


  fragte Rath.


  »Die war jedenfalls schon länger nicht mehr hier, falls Sie das meinen.«


  »Und er bei ihr?«


  »Ich bin Portier und kein Privatdetektiv!«


  »Was würden Sie sagen, hat er seine Frau geliebt?« »Sie stellen aber indiskrete Fragen!«


  »Das liebe ich so an meinem Beruf. Also: Wie würden Sie das einschätzen? «


  »Natürlich hat er sie geliebt! Wenn sie auch in letzter Zeit … « »Was denn?«


  »Na ja, Frau Winter. Ich glaube nicht, dass sie ihn noch geliebt hat. Zuletzt wenigstens.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, sie war ja immer schon ziemlich kalt, hielt sich für was Besseres und hat unsereinen nie gegrüßt. Und scheinbar wollte sie ihn auch verlassen … «


  »Sie wollte sich scheiden lassen?«


  »Nein, davon rede ich doch nicht! Sie wollte andere Filme drehen. Ohne ihn, mit einem anderen Produzenten.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Der Portier zuckte die Achseln. »Zufällig aufgeschnappt. Haben sich direkt vor meiner Loge gestritten. Und ihren guten Namen würde sie auch nicht hergeben, hat sie noch gesagt, das könne er sich abschminken.«


  »Was hat sie denn damit gemeint?«


  »Keine Ahnung. Ich erzähle Ihnen nur, was ich an dem Morgen gehört habe. Zufällig.«


  »An welchem Morgen?«


  »Na, Sie wissen schon: An dem Morgen eben. Und dann kam er am Abend zurück, ein Häufchen Elend! Hat sich bestimmt Vorwürfe gemacht, dass er sich an ihrem Todestag noch mit ihr gestritten hat. Dabei war es doch nur ihre Schuld!«


  »Ein heftiger Streit am Todestag von Betty Winter - warum haben Sie uns das denn nicht längst erzählt, guter Mann?«


  »Weil mich niemand gefragt hat. Ihre Kollegen sind doch letzte Woche nur rein in die Wohnung und wieder raus. Für mich hat sich kein Mensch interessiert.«


  Im Atelier in Marienfelde wurde tatsächlich noch gearbeitet, Rath musste einen Moment warten, bevor der Wachmann ihn hineinließ. Irgendein Abenteuerstreifen, wie es aussah, jedenfalls eine Kulisse mit zerschossenen Fensterscheiben. Eva Kröger war wieder mit von der Partie. Ob sie inzwischen einen Künstlernamen gefunden hatte? Sie lächelte Rath kurz an, als sie ihn erkannte. Im Gegensatz zu Dressler, dessen Blick ihrem Lächeln gefolgt war - der Regisseur verdrehte die Augen.


  »Sie also auch noch«, sagte er. »Ich hoffe, das war’s dann für heute. Ihre Leute geben sich hier ja plötzlich wieder die Klinke in die Hand! Wie soll man da noch arbeiten?«


  »Sie haben doch schon Erfahrung darin, wie man unter erschwerten Bedingungen arbeitet.«


  Dressler quälte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Zu wem wollen Sie denn?«


  »Victor Meisner.«


  »Ist in seiner Garderobe, der hat seine Szenen für heute durch.« Rath nickte. »Machen Sie ruhig weiter, ich kenne den Weg.« »Sie können da aber nicht so einfach reinplatzen«, rief Dressler


  ihm nach, aber Rath tat so, als habe er ihn nicht gehört, und ging hinter die Kulissen, vorbei an der großen Donnermaschine, die immer noch am alten Platz stand, zu der Tür mit Meisners Namensschildchen.


  Rath klopfte und trat ein.


  Victor Meisner wandte ihm den Rücken zu, er saß vor einem Spiegel und wischte sich gerade die Schminke von der Stirn. Der Schauspieler war kaum wiederzuerkennen. Das bleiche, zum Teil immer noch mit Schminke verschmierte Gesicht, das Rath im Spiegel sah, hatte mit dem der Leinwandhelden, die Victor Meisner verkörperte, nichts mehr zu tun. Noch weniger aber passte etwas anderes zum Bild des strahlenden Helden. Eine Entdeckung, die Rath sofort hellwach machte.


  Die Glühlampen über dem Schminkplatz spiegelten sich in einer Halbglatze.


  Dem Schauspieler war es sichtlich unangenehm, so gesehen zu werden. Schnell griff er zu einem Haarteil auf dem Schminktisch und setzte es notdürftig auf. Jetzt hatte er - ungefähr wenigstens die Frisur, die Rath an ihm kannte. Wie ein Held allerdings sah er immer noch nicht aus. Und klang auch nicht wie einer.


  »Können Sie nicht warten, bis man Sie hereinbittet?«, fauchte er den Kommissar an.


  »Sie tragen eine Perücke«, sagte Rath und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, »das wusste ich gar nicht.«


  »Keine Perücke, nur ein Haarteil«, sagte Meisner. »Das weiß niemand. Ich warne Sie! Wenn ich davon irgendwann in der Presse lesen sollte, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich!« »Keine Angst. Ich kann schweigen.«


  »Aber deswegen sind Sie wahrscheinlich nicht hier.«


  »Nein.« Rath rückte sich einen Stuhl so zurecht, dass er Meisners Gesicht im Spiegel sehen konnte, und wickelte Kiries Leine um ein Stuhlbein. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich mich setze«, sagte er und holte Notizbuch und Bleistift aus seinem Mantel. »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Hätten Sie die nicht schon letzte Woche stellen können? Dann hätten wir’s hinter uns!«


  »Die Polizei stellt immer wieder neue Fragen, Herr Meisner, und sie stellt immer wieder die gleichen alten. Wir wissen, dass wir Leuten wie Ihnen damit auf die Nerven gehen, aber das ist unser Beruf.« »Schöner Beruf!«


  Rath setzte den Stift aufs Papier. »Sie drehen schon wieder einen neuen Film«, sagte er. »Mit Eva Kröger, wie ich sehe. Den Tod Ihrer Frau scheinen Sie mittlerweile ganz gut verkraftet zu haben.«


  »Das Leben geht weitet, Herr Kommissar! The show must go on, wie der Engländer sagt. Wenn Sie so viel zu tun haben wie ich, müssen Sie sich irgend wann wieder fangen. Donnerstag wird Betty beerdigt, glauben Sie mir, das wird schwer genug für mich.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie es da drinnen aussieht?«


  »Nein, aber die hätte ich gerne, diese Ahnung.«


  Meisner schaute ihn misstrauisch an. »Was wollen Sie?«, fragte er. »Stellen Sie endlich Ihre Fragen und lassen mich in Frieden!« »Hat Ihre Frau Ihnen eigentlich viel vererbt?«


  Meisner lachte ein abgehacktes, kurzes Lachen. »Sagen Sie bloß, Sie suchen nach einem Motiv. Also, die Erbschaft ist bestimmt keins! Betty hat mir nicht viel hinterlassen. Sie können gern mit dem Notar sprechen. Wenn Sie das für ein Mordmotiv gehalten haben: Da hätte Bellmann mehr Grund gehabt. Er hat Betty teuer versichern lassen, für ihn zahlt sich ihr Tod finanziell wirklich aus.«


  Rath kritzelte ein Strichmännchen in sein Notizbuch.


  »Eine andere Frage«, sagte er, während er noch malte, »woher kannte Ihre Frau eigentlich Yangtao?«


  »Was bitte?«


  »Yangtao.« Rath ließ das Strichmännchen vorerst unvollendet und schaute auf. »Chinesische Stachelbeere. Eine exotische Frucht.«


  »Keine Ahnung. Wie kommen Sie darauf, dass Betty dieses Zeug kannte?«


  »Wir haben es in ihrem Magen gefunden«, sagte er und strichelte seine Zeichnung weiter.


  Meisner machte ein angewidertes Gesicht. »Meinen Sie nicht, dass Sie hier reichlich taktlos auftreten? Sie könnten ein bisschen mehr Rücksicht nehmen! Nur weil ich mich im Griff habe, heißt das nicht, dass ich nicht um meine Frau trauere! Wir waren fast fünf Jahre verheiratet!«


  »Aber so richtig eng war die Ehe in der letzten Zeit schon nicht mehr, oder?«


  » Wie können Sie es wagen … «


  »Sie haben sich mit Ihrer Frau gestritten. Am Morgen des achtundzwanzigsten Februar. An ihrem Todestag.«


  »Wer hat Ihnen denn das gesagt?«


  »Das tut doch nichts zur Sache. Haben Sie oder haben Sie nicht?«


  »Wer streitet sich nicht in einer Ehe? Na und? Deswegen bringt man sich doch nicht um!«


  »Aber sie wollte die La Belle Film verlassen. Und nicht mehr mit Ihnen drehen.«


  »Und deswegen bringe ich sie um? Damit sie wieder mit mir dreht oder wie? Wo bleibt denn da die Logik?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass Sie Ihre Frau umgebracht haben.« »Sie wissen, dass ich meine Frau getötet habe, und ich weiß es auch. Aber das war ein Versehen. Sie sollten denjenigen finden, der die Sache mit dem Scheinwerfer zu verantworten hat.«


  Rath stellte dem Strichmännchen einen Kritzelhund an die Seite, dunkel und wollig, mit lächelndem Gesicht.


  »Deswegen bin ich hier«, sagte er und malte dem Bleistifthund eine Leine. »Und deswegen muss ich Ihnen noch eine Frage stellen. Wo waren Sie … «


  »Aber das wissen Sie doch! Ich habe neben ihr gestanden, als sie gestorben ist. Ich habe es mit eigenen Augen sehen müssen!« »Davon rede ich nicht. Ich rede vom Morgen des achtundzwanzigsten Februar. Können Sie mir sagen, was Sie da gemacht haben?«


  »Einen Film gedreht, das wissen Sie doch.«


  »Wann sind Sie von zu Hause aufgebrochen, wann im Atelier eingetroffen, wann hatten Sie Ihre erste Szene? Welche Szenen? Können Sie Uhrzeiten nennen?«


  »Nicht aus dem Stegreif. Da müsste ich erst einmal überlegen.


  Bettys Tod hat doch alles andere an diesem Tag überschattet.« Rath zückte den Bleistift und wartete gespannt.


  »Zu Hause los sind wir gegen halb neun«, sagte er schließlich, »wie immer. Gegen neun müssen wir dann im Studio gewesen sein.« »Sie sind zusammen mit Ihrer Frau gefahren.«


  »Ja. Ich habe ein Auto und habe sie meist mitgenommen.« »Was haben Sie gemacht, als Sie im Atelier angekommen sind?« »Das Übliche. Erst einmal alle begrüßt, uns ein bisschen unterhalten. Und dann haben wir uns den Drehplan angeguckt und sind noch einmal mit Dressler die Szenen durchgegangen, die anstanden.«


   


   


  “Und gleich im Anschluss haben Sie zu drehen begonnen?«


  “Ja. Das heißt, vorher mussten wir natürlich in die Maske. Die Schauspieler, meine ich.«


  Diesmal hatte Rath sich tatsächlich Notizen gemacht.


  “Vielen Dank, Herr Meisner«, sagte er und klappte das Buch zu, “das wär’s fürs Erste von meiner Seite.« Er stand auf und nahm Kiries Leine. “Ich muss Sie dennoch bitten, morgen um zehn zum Präsidium zu kommen. Kriminalrat Gennat möchte Sie sprechen.«


  “Und die Dreharbeiten?«


  “Die meisten Ihrer Kol1egen werden morgen früh auch am Alex sein. Dressler hat den Drehplan bestimmt schon geändert.« Meisner seufzte und fuhr fort, die Reste der Theaterschminke aus seinem Gesicht zu reiben.


  “Ach, noch eine Frage«, sagte Rath, als er schon in der Tür stand, “Ihr Haarteil- ist das eigentlich ein Ersatztoupet oder mussten Sie sich ein neues besorgen?«


  Er wartete nicht auf eine Antwort, er folgte Kirie, die schon heftig an der Leine zog, und schloss die Tür.


  Als er nach Hause fuhr, machte er einen Umweg über die Oranienstraße und holte im dortigen Aschinger das Abendessen für sich und den Hund. Diesmal ging er auf Nummer sicher und kaufte gleich ein halbes Dutzend Buletten. Und ein bisschen Kartoffelsalat. Da konnte er wenigstens sicher sein, dass Kirie ihm den nicht streitig machte.


  Die abendliche Runde durch die Grünanlage führte sie nur bis zum Oranienplatz, das reichte dem Hund diesmal. Dann holte Rath das Abendessen aus dem Auto und nahm das verfilzte Haarteil und das blaue Päckchen aus dem Handschuhfach. Das Präsent vom Funkturm. Charly und ihre Schnapsidee! Charly!


  Der Gedanke an sie versetzte ihm wieder einen Stich. Der Grinsemann an ihrer Tür. Scheiße.


  “Ihr Hunde habt’s gut«, sagte Rath, als er die Aschinger-Tüte vor Kirie in Sicherheit bringen musste, “ihr denkt nur ans Fressen.« Kirie schaute ihn an und lächelte erwartungsvoll.


  “Na, komm«, sagte Rath, und der Hund trabte voran über den Hof, sich immer wieder nach der Essenstüte umschauend. Oben gab Rath dem Hund erst einmal ein paar Buletten und ein bisschen Hundefutter in den Napf. Er stellte Kirie frisches Wasser hin und machte sich selbst ein Bier auf.


  Während der Hund fraß, schaute Rath sich das Toupet an. Verschmutzt und verfilzt, aber vielleicht ließ sich damit ja etwas anfangen. Etwas, was diesen arroganten Meisner aus seiner selbstgefälligen Selbstgewissheit reißen würde.


  Das einzige Problem: Rath durfte eigentlich gar nicht im Besitz dieses Haarteils sein.


  Aber vielleicht war er das ja auch gar nicht; vielleicht hatte jemand anders es gefunden, jemand, von dem die Polizei sowieso wusste, dass er am Funkturm gewesen war.


  Rath nahm das Bier und die Aschinger-Tüte mit ins Wohnzimmer, machte es sich mit dem Telefon am Tisch bequem und biss schon mal von einer Bulette ab, nachdem er der Vermittlung die Nummer genannt hatte. Ausgerechnet in diesem Moment meldete sich Elisabeth Behnke am anderen Ende der Leitung, seine ehemalige Zimmerwirtin, die ihn seinerzeit sang- und klanglos wegen Charly vor die Tür gesetzt hatte.


  »Merthold Meinert, bidde«, sagte Rath.


  »Ist gerade zu Tisch«, sagte die Behnke, »wie Sie offensichtlich auch!«


  Schlechte Manieren konnte sie auf den Tod nicht ausstehen. »Mur eimem kurfem Momemt«, mampfte Rath in den Hörer. Es klackte, und er hörte sie rufen: »Herr Weinert, einer Ihrer flegelhaften Kollegen.« Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann wurde der Hörer wieder aufgenommen.


  »Mein lieber Binding«, hörte er Weinert schimpfen, »so eilig ist die Sache doch nun auch wieder nicht, dass Sie mich beim Abendbrot stören müssen!«


  »Sehr eilig«, sagte Rath, »der Reichskanzler hat im Reichstag auf die Regierungsbank gepinkelt, und wir brauchen das exklusiv!« »Gereon? Bist du das?«


  »Pass auf mit meinem Vornamen! Der ist selten genug, dass die Behnke Lunte riechen könnte, mit wem du dauernd telefonierst. Und ihre schlechte Laune musst du dann ertragen.«


  »Danke für die Warnung. Wo warst du am Sonnabend, verdammt noch mal? Jedenfalls nicht in diesem Dreieck. Und zu Hause auch nicht.«


  »Ist etwas dazwischengekommen, entschuldige, habe versucht, dich noch anzurufen«, log Rath.


  »Und ich versuche seit drei Tagen, dich anzurufen!«


  »Melde dich im Präsidium besser nicht mehr namentlich. Der Name Berthold Weinert ist aktenkundig im Fall Krempin. Wenn die herausfinden, dass du mich kennst, kriegen wir Probleme.« »Schon gut. Aber zurück zu unserer geplatzten Verabredung: Ist die Perücke nicht mehr von Interesse für dich?«


  »Doch, natürlich. Deswegen rufe ich an.« Rath schaute auf die Uhr. »Kann ich dir das Ding heute noch vorbeibringen und dir ein paar Takte dazu sagen?«


  »Ich bin gleich auf einem Empfang des neuen Reichskanzlers.« »Dann morgen.«


  »Morgen Abend, vorher geht’s nicht. Ich hab Arbeit bis über beide Ohren. Und diesmal habe ich einen Preis für meine Gefälligkeit.«


  »Der wäre?«


  »Ich brauche das Auto.«


  »Für Mittwochabend?« »Inklusive Donnerstagmorgen. «


  »Komm vorbei und hol es dir ab. Zusammen mit der Perücke.« »Ich komm von der Kochstraße gleich zu dir. Um acht?« »Alles klar.«


  »Wehe, du versetzt mich wieder.«


  »Keine Angst, das passiert mir nicht noch einmal! Ehrenwort!


  Sonst rede ich dich einen Monat lang nur noch mit Euer Hochwohlgeboren an.«


  »Na, diesmal scheint es dir ja wirklich ernst zu sein.« Weinert lachte. »Da ist übrigens noch eine Sache. Ich wollte dich vorwarnen. Morgen erscheint etwas zu Krempin. Erstmals mit seinem Namen. War einfach nicht länger zurückzuhalten.«


  »Hauptsache, mein Name kommt in dem Artikel nicht vor. Ganz gleich, wer dich fragt: Ich war nicht am Funkturm.«


  »Sonntag schon.« Weinerts Stimme klang so, als würde er grinsen. »Gestern sind uns ein paar hübsche Fotos auf den Tisch geflattert, der millionste Besucher des Funkturms. Sieht dir durchaus ähnlich.


  Und die hübsche Kleine da neben dir! Angeblich eine Filmschauspielerin. Scheint sich zu lohnen, in diesen Kreisen zu ermitteln.« »Wollt ihr das Bild etwa veröffentlichen?«


  »Im Moment ist keine Saure-Gurken-Zeit, aber ich denke, so als netter Füller macht es sich gut. Und den anderen Zeitungen hat das Fremdenverkehrsamt die Pressemitteilung mitsamt Foto bestimmt auch geschickt. Der millionste Besucher. Eine bessere Werbung als der hundertste Selbstmörder.«


  »Mach keine Witze, Berthold! Wenn dieses Bild in irgendeiner Zeitung erscheint, und einer von den Funkturm-Zeugen erkennt mich darauf, dann gute Nacht.«


  »Nun mach dir mal nicht allzu große Sorgen, das Wahrscheinlichste ist eine nette kurze Textmeldung, ohne Bild. Es sei denn, irgendwer kriegt raus, wer die Schauspielerin auf dem Foto ist.« »Das kriegt keiner raus.«


  Rath legte auf und aß die Buletten und den Kartoffelsalat. Als er gegessen hatte, griff er noch einmal zum Telefon. Er hätte Lust gehabt, sich heute Abend mit Paul einen anzutrinken, aber im Excelsior sagte man ihm, Herr Wittkamp sei mal wieder unterwegs.


  »Dann gehen wir beide eben alleine«, sagte Rath zu Kirie und leinte sie an.


  Und dann machte er sich mit ihr auf den Weg ins Dreieck. Die Kneipe war bereits brechend voll, wozu es in dem engen, dreieckigen Raum allerdings auch nicht allzu viele Leute brauchte. Rath stellte sich an die Theke und bestellte das erste Gedeck. Er war nicht der einzige Gast mit Hund, auch anderen Männern dienten die Tiere offenbar als Alibi, um abends noch aus dem Haus gehen zu können. Kirie vertrug sich mit den Alibi-Hunden ganz gut. Neugierig beschnüffelte sie einen hässlichen Boxer, der das mit bewegungsloser Miene über sich ergehen ließ. Schorsch hatte den Hunden eine Schüssel hingestellt und füllte Wasser nach. Dann bediente er auch seine zweibeinigen Gäste.


  Mit Kirie, dachte Rath und kippte den Korn und trank den ersten Schluck Bier, mit Kirie würde er wenigstens wieder nach Hause finden.


  Mittwoch,

   

  12. März 1930


  Kapitel 48


  Glücklicherweise hielt Gennat die morgendliche Besprechung kurz, angesichts des Verhörreigens, der im Anschluss beginnen sollte. Rath versuchte, dem Buddha zu folgen, doch das war schwierig. Er hatte alles Mögliche unternommen, sogar kalt geduscht, aber er spürte den Kater noch immer in den Knochen. Meisner sollte als Zweites an die Reihe kommen, gleich hinter Cora Bellmann, die immer noch als Hauptverdächtige gehandelt wurde, weil man ihr als Einzige zutraute, womöglich im Auftrag ihres Vaters gehandelt zu haben.


  Vorher bekamen Lange und Czerwinski noch ein bisschen Redezeit, um die neuesten Erkenntnisse in Sachen Kinomörder zu referieren. In der Schlüsselsache hatte Lange inzwischen wenigstens von der Reinigungsfirma eine Liste der Leute bekommen, die in beiden Kinos gearbeitet hatten. Leider waren das eine ganze Menge. Und Czerwinski hatte eine Neuigkeit, die Rath aufhorchen ließ: Das Kino, in dem Betty Winter 1925 ihre Filmpremiere gefeiert hatte, das Tivoli in Weißensee, war im Dezember tatsächlich geschlossen worden.


  »Betty Winter wäre also«, übernahm Gennat die Schlussfolgerung, »für unseren Kinomörder durchaus infrage gekommen, wir haben dieselben Faktoren: Filmschauspielerin, unter dreißig, gerade mit ihrem ersten Tonfilm im Kino - und ihr Premierenkino hätte sich ebenfalls bestens geeignet für die finale Inszenierung, die unser Täter seinen Opfern zukommen lässt. Ich bitte alle, auch an diese möglichen Zusammenhänge zu denken, wenn wir gleich in die Verhöre gehen, vor allem aber das Folgende, das Ihnen der Kriminalsekretär Czerwinski noch berichten wird. Fahren Sie doch bitte fort, Herr Kollege.«


  »Das Kino hat schon eine neue Nutzung gefunden«, sagte der Kriminalsekretär, »interessanterweise aber wird aus dem Tivoli kein Tonfilmkino, sondern das, was es vor über zehn Jahren schon einmal war: ein Theater. - Und raten Sie mal, meine Herren, wer dieses Theater leiten wird?« Czerwinski schaute in die Runde, ob auch alle zuhörten. »Victor Meisned«


  Das war in der Tat eine Neuigkeit. Rath ärgerte sich: Ihm hatte Meisner das natürlich nicht erzählt, gestern nicht und auch nicht vor einer Woche.


  »Soll Betty-Winter-Bühne heißen, das Theater«, meinte Czerwinski, »nicht sonderlich originell, bestimmt aber geschäftsfördernd.«


  »Danke, Herr Kollege. Darauf werden wir gleich bei seiner Vernehmung eingehen«, sagte Gennat. »Also dann: an die Arbeit!«


  Rath hatte noch ein bisschen Zeit, bis er an der Reihe war, und ging in sein Büro. Lieber den Kaffee von Erika Voss trinken als die Brühe in der Mordbereitschaft. Rath setzte sich an den Schreibtisch, nippte ab und zu an der dampfenden Kaffeetasse, zündete eine Zigarette an und dachte nach.


  Gennat hatte sein Gesprächsprotokoll in Sachen Meisner längst auf dem Tisch liegen; zu spät, um da noch irgendetwas von einer Betty-Winter-Bühne hineinzumogeln. Nichts mehr zu machen, das gäbe wohl die nächsten Minuspunkte beim Buddha. Vielleicht konnte er es im Verhör wieder rausreißen. Er musste Meisner derart in die Ecke drängen, dass dem Mann gar nichts anderes übrig blieb, als zu gestehen. Rath drückte die Zigarette aus und machte sich auf den Weg.


  Als er an der Mordbereitschaft ankam, warteten im Gang schon Cora Bellmann und Victor Meisner auf der Bank vor Gennats Büro. Rath nickte grüßend, aber die beiden ignorierten ihn.


  Dir wird die Arroganz schon noch vergehen, dachte Rath und ging hinein. So ungefähr alle Kollegen, die dem Buddha gleich in den Vernehmungen assistierten, hatten sich in dem geräumigen Büro versammelt. Reinhold Gräf wanderte nervös auf und ab. Cora Bellmann war als Erste an der Reihe. Böhm saß mit gewohnt schlechter Laune an einem Schreibtisch und blätterte in seinen Akten. Viel schien er aus Manfred Oppenberg auch jetzt nicht herausbekommen zu haben. Schließlich winkte Trudchen Steiner Gräf hinein, und Rath merkte, dass auch er langsam ein wenig nervös wurde.


  Es dauerte noch etwas, bis er dran war, und er griff zu einer der Zeitungen auf dem Schreibtisch. Das Berliner Tageblatt. Rath fand eine kleine Meldung über den millionsten Besucher des Funkturms, ohne Namen, ohne Foto, und blätterte weiter. Die Meldung über Krempins Todessturz war schon etwas größer, allerdings hatte Weinert nicht die ganz große Nummer daraus gemacht.


  Bei dem zunächst unbekannten Mann, der am Freitag vom Funkturm gestürzt und dabei zu Tode gekommen war (wir berichteten), handelt es sich möglicherweise um den im Mordfall Betty Winter gesuchten Felix Krempin. Die Polizei wollte dies nicht bestätigten. Immer noch scheint unklar, ob es sich bei dem Todessturz tatsächlich - wie zunächst vermutet - um einen Selbstmord handelt. Wie mehrfach berichtet, steht der flüchtige Krempin unter Verdacht, die Beleuchtungsanlage des Terra-Ateliers in Marienfelde derart manipuliert zu haben, dass ein dreißig Kilogramm schwerer Scheinwerfer während der Dreharbeiten auf die berühmte Filmschauspielerin Betty Winter stürzte, die dabei schwer verletzt wurde und kurz darauf an einem Stromschlag starb.


  Berühmte Filmschauspielerin. Richtig berühmt geworden war Betty Winter erst nach ihrem Tod. Rath war gespannt, was morgen auf ihrer Beerdigung los sein würde. Vielleicht sogar mehr als auf der von Horst Wessel.


  Er schaute auf die Uhr und blätterte weiter. Der Verband Preußischer Polizeibeamter machte sich für mehr Vertrauen und einen weniger militärischen Ton in der Schutzpolizei stark. Und der Streit um Tonfilmlizenzen, von dem Oppenberg seinerzeit vor den Kinobesitzern gesprochen hatte, ging in eine neue Runde. Das Tageblatt nannte das recht martialisch einen Tonfilm-Sonderfrieden im Patentkampf der Elektroindustrien. Wenn Rath die komplizierte Materie richtig verstand, dann hatte sich der amerikanische Warner-Konzern durch diesen Sonderfrieden Zugang zum deutschen Markt verschafft. Jedenfalls können die deutschen Theaterbesitzer künftig mit einem vergrößerten Angebot qualitativ hochwertiger Tonfilme rechnen, resümierte die Zeitung.


  Beim Tonfilm musste es wirklich um viel Geld gehen, wenn hinter den Kulissen ein derartiger Kampf der Giganten tobte. Rath musste an Oppenbergs sturen Geschäftsfreund Marquard denken. Den Ewiggestrigen schwammen die Felle davon; die Stummfilmanhänger stünden bald auf verlorenem Posten.


   


  Korrektur


  Anton Schmieder fiel ihm ein, der Erpresser von der traurigen Gestalt, auch so ein Kämpfer auf verlorenem Posten.


  Was hatte er noch gleich gejammert?


  Ich will doch nur, dass alles bleibt, wie es ist.


  Die Dinge blieben aber nun mal nicht, wie sie waren. Nichts im Leben blieb, wie es war, nicht einmal man selbst.


  »Herr Kommissar?«


  Rath blickte auf. Gertrud Steiner stand in der Tür zu Gennats Büro.


  Der Buddha sagte erst einmal gar nichts und blätterte in der Akte. Rath bezweifelte, ob das Victor Meisner beeindrucken würde. Der Mann kam vom Film, da war man Warten gewohnt. Victor Meisner schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Die Sätze mit dem Toupet, die Rath ihm gestern Abend zum Abschied noch angebracht hatte, schienen ihn nicht weiter zu beunruhigen. Aber vielleicht war auch das nur Schauspielerei.


  Rath hielt sich an die Absprache und schwieg genauso eisern wie Gennat. Mangels einer Akte, in der er blättern konnte, zündete er sich eine Zigarette an. Christel Temme begann schon, mit ihrem Bleistift zu spielen, da fing Gennat endlich an. Er klappte die Akte zu und sah Meisner freundlich an.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte der Buddha. »Wie?«


  »Ich wollte Ihnen zum eigenen Theater gratulieren«, sagte Gennato »Herzlichen Glückwunsch! Haben Sie geerbt?«


  »Das habe ich Ihrem Kommissar da doch schon alles erzählt!« »Aber von Ihrem Theater haben Sie nichts erzählt. Es ist doch Ihr Theater, oder?«


  »Ich bin der künstlerische Leiter«, sagte Meisner. »Wenn Sie das damit meinen.«


  »Wer hat das Gebäude denn gekauft?« »Gepachtet.«


  »Auch das kostet eine Menge Geld. Und dann der Aufwand, aus einem Kino ein Theater zu machen.«


  »Wir mussten nur die Leinwand rausreißen, die ganze Bühnentechnik war noch da. Bevor es zum Kino wurde, war das Tivoli nämlich schon mal ein Theater.«


  »Aber billig war es bestimmt dennoch nicht. Wie haben Sie es denn finanziert?«


  »Ich habe von meiner Frau kein großes Erbe zu erwarten, wenn Sie das meinen, Herr Kriminalrat. Das habe ich Ihrem Kommissar gestern doch schon erzählt!«


  »Dann sagen Sie mir doch, wie die Finanzierung aussieht.«


  »Ich habe eine stille Teilhaberin. Cora Bellmann hat das Projekt finanziert, sie wird auch den größten finanziellen Nutzen daraus ziehen. Mir geht es allein um die Kunst.«


  »Was sagt Bellmann denn dazu, dass seine Tochter mit einem seiner Schauspieler und wahrscheinlich seinem Geld so etwas aufzieht?«


  »Es war seine Idee. So können wir Originalstoffe von der Leinwand auf die Bühne bringen und umgekehrt. Gerade jetzt, wo der Film sprechen kann, ist das doch ein naheliegender Gedanke.« Meisner lebte richtig auf, als er von seinen Plänen erzählte. »Die Betty-Winter-Bühne wird eine Volksbühne werden. Aber nicht so eine wie die am Bülowplatz, nur für kommunistische Wirrköpfe, sondern eine im besten Sinne. Wir spielen die Stücke, die die Leute wirklich sehen wollen, wenn sie sich von ihrem Alltag erholen. Stücke, die ans Herz gehen, und in denen man auch mal schmunzeln kann.«


  »Sie machen also sozusagen Theater für die Leute, die sonst ins Kino gehen.«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Und der berühmte Victor Meisner spielt die Hauptrollen … « »Nur am Anfang. Eigentlich bin ich Intendant. Aber wir müssen erst einmal Zuschauer gewinnen und das geht mit meinem Namen am besten.«


  »Und warum heißt es dann Betty-Winter-Bühne?«


  »Das ist doch wohl das Mindeste, was ich ihr schuldig bin!« »Wollte Ihre Frau denn auch mitspielen?«


  »Kleinere Rollen eventuell, mir zuliebe, mehr aber bestimmt nicht.« Meisner schüttelte den Kopf. »Betty konnten Sie mit Theater nicht kommen. Sie hat immer nur Film gesehen, Film, Film, Film. Auf der Leinwand hat sie auch wesentlich besser gewirkt als auf der Bühne. Es war ein Wunder, was das Zelluloid aus ihr gemacht hat.«


  »Und warum wollte sie dann Bellmanns Firma verlassen?« »Wahrscheinlich, weil der zu geizig war.« Meisner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Natürlich ging es um Geld. Aber sie sah bei dem neuen Produzenten auch mehr künstlerische Möglichkeiten für sich.«


  »Für sich, aber nicht für Sie … «


  »Man wollte sie und nicht mich, das lag nicht in Bettys Ermessen.« Er zuckte die Achseln. »Damit muss eine Schauspielerehe leben können. Ich habe es Betty gegönnt. Aber leider … « Er verbarg seine Augen kurz mit der Hand.


  »Wer ist denn dieser ominöse Produzent, der zwar Betty Winter verpflichten wollte, aber nicht Victor Meisner?«


  »Das wüsste ich auch gern. Sie wollte es mir nicht verraten, bevor nicht alles unter Dach und Fach war. Da war sie abergläubisch. Ich weiß bis heute nicht, wer sie umworben hat.«


  »Und Sie wären dann bei Bellmann geblieben?«


  »Ich bin bei Bellmann geblieben. Ich fühle mich sehr wohl dort.


  Ich bin sein wichtigster männlicher Darsteller, bei ihm kann ich alles drehen, was ich möchte, Krimi, Abenteuer, Komödie … « »Und warum machen Sie dann ein Theater auf? Das sieht doch so aus, als hätten Sie beim Film keinen Erfolg mehr.«


  »Sie verstehen wirklich nichts von unserem Gewerbe.« Meisner schüttelte den Kopf. »Ein eigenes Theater, das war schon immer mein Traum. Seit ich denken kann. Das hindert mich ja nicht daran, weiterhin Filme zu drehen. Vielleicht ein paar weniger als jetzt.«


  Gennat nickte nachdenklich.


  »Wir müssen Sie noch einmal bitten, sich genau daran zu erinnern, was am achtundzwanzigsten Februar geschehen ist, vor allem, wo Sie selbst sich aufgehalten haben.«


  »Ihr Kollege hat mich das ja auch schon gefragt, und da habe ich mich gestern Abend noch hingesetzt … « Meisner zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. » … Ich habe diesen schrecklichen Tag ein zweites Mal in Gedanken durchlebt und alles notiert: Wann ich wo war, und auch wo Betty war, soweit ich es von ihr wusste.« Er reichte Gennat den Zettel. »Ich habe mir erlaubt, das alles noch einmal ins Reine zu schreiben.«


  Gennat schaute das Schreiben an, als habe er zu Weihnachten Ostereier bekommen.


  »Das ist nicht gerade üblich, muss ich sagen«, fing er an, wurde aber von Meisner überfahren.


  »Für Sie«, sagte der Schauspieler. »Nehmen Sie es, ich habe eine Kopie. Sie können das dann ja mit den übrigen Aussagen abgleichen … «


  Der Buddha fasste das Papier mit spitzen Fingern und fing tatsächlich an, darin zu lesen.


  Rath platzte der Kragen. So ein aalglatter, großkotziger Scheißkerl! Es war an der Zeit, ihn endlich von seinem hohen Ross zu werfen.


  »Sie tragen doch ein Toupet, nicht wahr, Herr Meisner?«, fragte er unvermittelt in das Papierknistern.


  Für einen Moment herrschte atemlose Stille. Gennat schaute irritiert, und Christel Temme hörte sogar für einen kurzen Moment auf zu schreiben.


  »Ja«, sagte der Schauspieler, »das wissen Sie doch!« »Warum haben Sie uns das nicht gesagt?«


  »Weil ich es nicht für relevant hielt. Bellmann trägt meines Wissens ein Gebiss, hat er Ihnen das etwa erzählt?«


  »Wo waren Sie denn am siebten März um die Mittagszeit?«, hakte Rath nach. »Haben Sie das auch schriftlich?« »Welcher Tag war das? Der Freitag?«


  »Sie wissen ganz genau, dass es der Freitag war!«


  Meisner zuckte die Achseln. »Ich bin in Daten nicht so gut, ohne Kalender geht da gar nichts.«


  »Sind Sie Felix Krempin auf den Funkturm gefolgt oder haben Sie ihn dort erwartet?«


  Meisner schaute Gennat mit ratlosem Gesicht an. »Tut mir leid, Herr Kriminalrat. Ich weiß nicht, was Ihr Mitarbeiter von mir will, beim besten Willen nicht! Können Sie mir das erklären?«


  »Wir möchten nur wissen, wo Sie am Freitagmittag waren, das ist alles«, sagte Gennat. Rath wollte noch etwas sagen, aber der Buddha brachte ihn mit einer ebenso unauffälligen wie energischen Handbewegung zum Schweigen.


  »Freitag? Da war ich zwischen zwölf und zwei zu Hause. Wenn der Drehplan das zulässt, mache ich schon mal ein kleines Mittagsschläfchen. «


  »Waren Sie allein?«


  »Ich bin Witwer, was denken Sie denn? Aber mein Portier kann sicher bestätigen, dass ich dort war. Ich verstehe allerdings nicht ganz, warum … «


  »Schon gut, Herr Meisner, das wär’s«, sagte Gennat. »Ich denke, wir haben vorerst keine Fragen mehr an Sie. Vielen Dank für Ihren Besuch, Sie können jetzt gehen. Aber halten Sie sich einstweilen bitte noch zu unserer Verfügung.«


  »Selbstverständlich.«


  Mit einem kopfschüttelnden Seitenblick auf Rath verließ Victor Meisner den Raum.


  Gennat wartete, bis der Schauspieler draußen war, und sagte eine Weile nichts, spielte nur mit seiner Akte. Dann explodierte er. »Spreche ich eigentlich vor eine Wand, Kommissar Rath?«, brüllte er ohne Vorwarnung, so laut, dass Christel Temme den Block fallen ließ. »Was habe ich Ihnen gestern erst gesagt?«


  »Dass ich nur nach Absprache mit Ihnen in Vernehmungen eingreifen soll, Herr Kriminalrat. «


  »Richtig. Ist also doch etwas hängen geblieben. Und was zum Teufel sollte dann dieser Blödsinn mit dem Toupet?«


  »Ich wollte den Tatverdächtigen verwirren, Herr Kriminalrat.


  Ihn aus seiner arroganten Selbstsicherheit holen.«


  »Das ist Ihnen ja prächtig gelungen! Stattdessen haben Sie eher mich verwirrt. Und das arme Fräulein Temme. Und die ganze Vernehmung aus dem Ruder laufen lassen.«


  »Hören Sie, das mit dem schriftlichen Alibi, das ist ja wohl ein Witz, das kann … «


  »Meinen Sie, ich hätte ihn nicht noch ausgequetscht? Natürlich hätte ich das! Wenn Sie mir nicht mit Ihrem blöden Störfeuer dazwischengekommen wären!«


  »Er war es, ich weiß es, Herr Kriminalrat. Meisner wollte seine Frau umbringen. Das mit dem Löschwasser war keine Dämlichkeit! Er wollte ihr den Rest geben, als er sah, dass der Scheinwerfer sie nicht getötet hat. Deswegen hat er so ein entsetztes Gesicht gemacht: weil sie noch lebte!«


  »Und warum hätte er sie töten wollen?«


  »Weil er sie gehasst hat, weil sie besser war als er, und weil dieser eitle Fatzke das nicht ertragen konnte. Und da hat er einfach die Gelegenheit genutzt … die Sache mit dem Scheinwerfer … «


  »Wenn das wirklich alles so sein sollte, wie Sie sagen«, meinte Gennat, »dann haben Sie’s noch gründlicher vermasselt, als ich dachte!«


  Er hätte sein Horoskop lesen sollen, sein Glückstag schien das heute nicht zu sein. Rath wollte nicht durch die Mordbereitschaft, nicht an Böhm vorbei. Er verabschiedete sich von Trudchen Steiner in der Tür, die direkt von Gennats Vorzimmer auf den Gang führte. Als er hinaustrat, saß da schon Manfred Oppenberg auf der Holzbank. Rath würdigte ihn keines Blickes, und der Produzent hielt sich mit seiner Wiedersehensfreude ebenfalls zurück.


  Rath ärgerte sich über Meisner und dessen Auftreten, noch mehr aber ärgerte er sich über sich selbst und seine Blödheit. Er hatte Victor Meisner unterschätzt, der Mann war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Die Auftritte als schluchzendes Nervenwrack - eine einzige Schmierenkomödie. Der eiskalte, berechnende, skrupellose Schweinehund, das war sein wahres Gesicht. Falls er überhaupt ein wahres Gesicht hatte und nicht aus lauter Masken bestand, die man der Reihe nach wegnehmen konnte, wie man eine Zwiebel häutet und häutet, bis nichts mehr übrig bleibt.


  Sein Büro betrat er nur, um Hut und Mantel anzuziehen. »Kann ich Ihnen Kirie noch eine Weile lassen, Erika?«, fragte er die Sekretärin. »Ich muss noch mal raus, einen Zeugen befragen und kann den Hund nicht überall mitnehmen.«


  Erika Voss seufzte, aber sie sagte Ja.


  Er hatte Glück, der Portier saß in seiner Loge. »Heute ohne Hund, Herr Kommissar?«


  »Ist noch in der Hundeschule. «


  »Sie haben Pech, Herr Meisner ist wieder nicht da. Haben Sie ihn denn gestern nicht mehr getroffen?«


  »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie. Meine Kollegen mögen sich vielleicht nicht für Sie interessiert haben, ich schon.« Rath zückte sein Notizbuch, um die Wichtigkeit dieses Gesprächs zu unterstreichen. »Sie konnten sich gestern an diesen Streit zwischen Herrn Meisner und seiner Frau erinnern. Ich möchte Sie bitten, mir möglichst genau zu sagen, worum es da gegangen ist.«


  Der Portier kratzte sich unter der Uniformmütze am Kopf.


  »Na, dass sie eben mit einem anderen Produzenten Filme machen wollte. Und dass er sich das aus dem Kopf schlagen könne. Ich werde dich nicht länger mitschleppen, hat sie gesagt. Du bist der Klotz an meinem Bein, hat sie gesagt.«


  Rath schrieb fleißig mit. »Sie haben auch noch irgendwas erzählt von ihrem guten Namen, und dass Betty Winter den nicht hergeben würde. Können Sie sich da vielleicht doch an mehr erinnern?«


  »Es ging um ein Theater, wenn ich das richtig verstanden habe.


  Er wollte, dass sie da mitspielt, aber sie sagte Nein. Und dann fragte er sie, was sie von dem Namen halte und sie sagte: Meinen guten Namen werde ich dafür bestimmt nicht hergeben, das kannst du dir abschminken! «


  »Haben Sie mitbekommen, um welches Theater es ging?« »Einen Namen habe ich nicht gehört, aber es muss irgendwo draußen in Wei … «


  Der Portier brach mitten im Satz ab und wurde plötzlich flammend rot.


  »Guten Morgen, Herr Meisner«, sagte er.


  Rath drehte sich um. Victor Meisner schaute so freundlich wie ein Glas saure Gurken.


  »Sie wird man wohl auch nicht los, was?«


  »Das ist eine meiner hervorstechendsten Eigenschaften«, sagte Rath. »Ich für meinen Teil wundere mich, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Sie drehen in Marienfelde.«


  »Da wird heute nicht gedreht, dank Ihrer fleißigen Behörde. Ist ja kein Mensch da.« Meisner fummelte den Wohnungsschlüssel aus der Tasche und drückte den Aufzugknopf. »Hat Ihnen Ihr Chef wenigstens den Kopf gewaschen nach Ihren Ausfällen vorhin und Ihnen gesagt, wie Sie sich zu benehmen haben?«


  Die Aufzugtür öffnete sich und Meisner stieg ein.


  Er wollte sich mit einem Lächeln verabschieden, doch kurz bevor die Tür schloss, sprang Rath zu ihm in die Kabine. Das Lächeln gefror.


  »Was sind denn das für Methoden?«, fragte Meisner, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. »Wollen Sie ein Geständnis aus mir herausprügeln? Ich habe doch schon gestanden.« Mit einem Mal verfiel der Schauspieler wieder in den weinerlichen Tonfall, den Rath schon kannte: »Ich habe sie umgebracht, ich habe sie umgebracht!« Meisner grinste. » Ich war gut, nicht wahr, Herr Kommissar? Sie haben mir doch geglaubt, oder?«


  Rath sagte nichts. Er drückte eine Taste, und der Aufzug blieb mit einem Ruck stehen. »Was wollen Sie?« »Die Wahrheit.«


  »Sagen Sie mir doch einfach, was Sie für die Wahrheit halten, und ich sagen Ihnen, was ich davon halte.« »Sie haben Ihre Frau getötet.«


  »Das weiß die ganze Welt.«


  »Mit Absicht.«


  »Wer kann schon in einen Menschen hineinschauen?«


  »Sie haben sich Krempins Sabotagekonstruktion zunutze gemacht.«


  Meisner lächelte nur amüsiert. »Weiter«, sagte er. »Wahrscheinlich hat er sie Ihnen selbst verraten. Als er das Atelier verließ, hielt er Sie doch für seinen Freund.«


  »Ja, wir haben uns schnell angefreundet, das wird Ihnen jeder bestätigen. Ich konnte ja nicht ahnen, was das für ein Mensch ist.«


  »Wahrscheinlich haben Sie ihm sogar bei seiner Flucht geholfen.


  So hatten Sie ständig Kontakt zu ihm und hatten ihn unter Kontrolle.«


  »Über Freundschaftsdienste spricht man nicht.«


  »Und als er Ihnen erzählte, dass er sich mit mir verabredet hat, haben Sie Panik bekommen. Sie mussten ihm nicht einmal folgen, er hatte Ihnen bestimmt gesagt, wann und wo er mich trifft. Vielleicht war der Treffpunkt sogar Ihr Vorschlag, Sie wohnen doch direkt am Funkturm. Vielleicht haben Sie Krempin auch so perfekt maskiert, das können Sie ja, wie man hört. Und dann, während er noch das Terrain sondierte vor unserem Treffen, haben Sie ihn hinuntergestoßen. Dumm nur, dass er sich gewehrt und Ihnen dabei Ihr Haarteil vom Kopf gefegt hat.«


  »Interessante Geschichte. Glaubt Ihr Kriminalrat die auch? Das kann ich mir kaum vorstellen. Ohne Beweise geht gar nichts in Ihrem Beruf, das wissen Sie doch. Sonst kriegen Sie aber gewaltigen Ärger mit dem Staatsanwalt.«


  »Vielleicht habe ich Beweise! Ein Toupet, das irgendwo in den Streben des Funkturms hängen geblieben ist. Da wird sich doch feststellen lassen, für wen es angefertigt wurde.«


  »Das Toupet, von dem Sie reden, stammt aus dem Fundus der La Belle. Das kann Krempin dort ebenso gestohlen haben wie jeder andere, der dort arbeitet. Das ist überhaupt kein Beweis.«


  »Wissen Sie, was das gerade war? Ein Geständnis«, sagte Rath. »Dafür musste ich Sie ja nicht einmal verprügeln!«


  Meisner drückte einen Knopf auf der Schalttafel, und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung.


  »Wer hat denn das gehört außer Ihnen? Und Sie verdächtigen mich doch sowieso. Was ändert das also?«


  »Ein Geständnis hört man immer gern. Für unsere Arbeit ist das in etwa dieselbe Bestätigung wie Applaus für die Ihre.«


  »Ich habe Ihnen den Mord doch längst gestanden, wie Sie wissen.


  Und Sie selbst haben gesagt, dass kein Richter der Welt mir daraus einen Strick drehen wird, dass ich in Panik einen Eimer Löschwasser über meine arme Frau ausgekippt habe.«


  »Warum haben Sie es getan?«


  »Was meinen Sie, wie das ist, wenn einem ewig vorgehalten wird, was für ein Versager man ist? Immer wieder musste sie es sagen, wie ein verdammter Plattenspieler, der hängen geblieben ist!« Er lächelte. »Nun ja. So ein Versager bin ich dann wohl doch nicht.«


  Der Aufzug stoppte, und Meisner öffnete die Tür.


  »War nett, mit Ihnen geplaudert zu haben, Herr Kommissar«, sagte er und stieg aus. »Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich umziehen, ich bin zum Essen verabredet.«


  »Grüßen Sie Fräulein Bellmann bitte«, sagte Rath, »und vergessen Sie nicht: Ich bin hartnäckig.«


  Frau Lennartz schaute überrascht, als er die Wohnungstür aufschloss. Er hatte ganz vergessen, dass sie heute putzte.


  »Herr Kommissar« Sie wrang den Putzlappen aus. »Ich bin gleich fertig, habe gar nicht mit Ihnen gerechnet,«


  »Wollte heute mal zu Hause Mittag essen«, sagte er.


  »Soll ich Ihnen etwas bringen? Wir essen auch gleich, Peter und ich.«


  »Vielen Dank.« Rath hob die Aschinger-Tüte. »Ich hab mich schon versorgt.«


  »In die Küche können Sie noch nicht, warten Sie doch einen Moment im Wohnzimmer.«


  Er legte eine Platte auf, während er wartete. Den Cognac ließ er im Schrank, obwohl ihm danach zumute war. Noch zu früh am Tag, außerdem musste die Hauswartsfrau ihn nicht beim Trinken sehen.


  Nach fünf Minuten steckte sie ihren Kopf durch die Tür. »Ich bin jetzt fertig.«


  Rath wartete noch, bis sie aus der Tür war, dann machte er die Musik aus, ging in die Küche und setzte als erstes Kaffeewasser auf. Er packte die Buletten aus, aber richtigen Appetit hatte er nicht. Den Rest könnte er Kirie mitbringen, die würde sich freuen. Er betrachtete das Toupet und untersuchte es, aber einen Schriftzug La Belle, eine Inventarnummer oder so etwas konnte er nicht entdecken, nur einen kaum zu entziffernden Firmennamen. Schwer zu sagen, ob Meisner vorhin geblufft hatte. Denkbar war es jedenfalls, dass er auf dem Funkturm eine Theaterperücke getragen hatte, und nicht seine eigene. Er hatte nicht nur Krempin bis zur Unkenntlichkeit geschminkt, bevor sie auf den Funkturm gegangen waren, sondern auch sich selbst. Ein Victor Meisner wäre viel zu schnell erkannt worden. Und sein Alibi? Meisner wohnte so nah am Funkturm, es dürfte kein Problem für ihn gewesen sein, sich durch irgendeine Keller- oder Hintertür aus dem Haus zu schleichen und den Portier glauben zu machen, er sei die ganze Zeit in der Wohnung gewesen. Der Aufzug jedenfalls führte auch ins Kellergeschoss.


  Rath brühte in aller Ruhe den Kaffee auf und dachte nach. Aber wie er es auch drehte und wendete, an Meisner war nicht ranzukommen. Vielleicht wenn er das Toupet zu den Kriminaltechnikern im ED geben würde. Was wiederum bedeuten würde, dass er sein geheimes Treffen mit Krempin zugeben müsste.


  Rath betrachtete das zerzauste Haarteil. Vielleicht würde Weinert damit weiterkommen. Der Mann war ein guter Journalist, mal abwarten, was der alles herausfinden würde.


  Das Telefon klingelte, aber er ging nicht ran. Er trank zwei Tassen Kaffee, rauchte ein paar Zigaretten und dachte nach, war aber zu keiner Entscheidung gekommen, als er kurz vor zwei in die Burg zurückfuhr.


  Erika Voss war nicht so sauer wie befürchtet. Nur ein lauer Protest; die Mittagspause mit Kirie hatte ihr offensichtlich gefallen.


  »Da hat vorhin wieder diese Dame angerufen«, sagte sie. »Und


  Kriminalrat Gennat möchte Sie sprechen. Um drei.« »Schon wieder? Wieso das?«


  »Hat Fräulein Steiner nicht gesagt.«


  »Wenn das so ist, geh ich so lange noch etwas mit dem Hund raus.«


  Er brauchte frische Luft, er brauchte einen freien Kopf. Der Buddha würde ihm bestimmt wegen des verpatzten Verhörs heute Morgen die Leviten lesen. Und er hatte gehofft, seinen Fehler wiedergutmachen zu können. Fehlanzeige. Heute war wirklich nicht sein Tag. An die Dame, die wieder angerufen hatte, wollte er gar nicht denken. Er überlegte, ob er es noch einmal bei Paul im Hotel versuchen sollte, merkte aber, dass er eigentlich gar nicht in der Stimmung dazu war, mit dem Freund zu reden, mit überhaupt irgendwem zu reden.


  Nur Kiries Gegenwart konnte er im Moment ertragen. Der Hund schnüffelte neugierig an jeder Ecke, als sie entlang der Stadtbahnbögen zur Spree hinuntergingen. Obwohl es auf halber Strecke zu regnen anfing, ging er bis zum Märkischen Museum und ließ Kirie in dem kleinen Park laufen. Bevor sie den Rückweg antraten, packte er eine Bulette aus und verfütterte sie an den Hund. Kirie verschlang den Fleischklops mit einem Happs und bedankte sich mit einem Lächeln.


  Gennat saß hinter seinem Schreibtisch so bewegungslos wie eine Statue. Er blätterte in keiner Akte, er zuckte mit keinem Augenlid, er schien nicht einmal zu atmen. Rath fühlte sich an seinen Besuch vor einer Woche erinnert. Dicke Luft.


  »Schön, dass Sie ein bisschen Zeit für mich erübrigen konnten«, sagte der Buddha schließlich.


  »Selbstverständlich, Herr Kriminalrat.«


  »Ich hoffe, es wird nicht zu teuer für mich. Wie viel nehmen Sie denn so die Stunde?« »Wie bitte?«


  »Oder haben Sie Tagessätze?« »Ich verstehe nicht … «


  »Na, wie viel Sie so verdienen als Privatdetektiv?« Scheiße.


  »Ich arbeite nicht als Privatdetektiv, Herr Kriminalrat!«


  »Dann sind Sie also nicht der Gereon Rath, der im Auftrage des Filmproduzenten Manfred Oppenberg nach dem Verbleib der als vermisst gemeldeten Schauspieler in Vivian Franck geforscht hat?« »Ach, das meinen Sie. Ich habe nur ein paar Nachforschungen angestellt, nichts Wildes.«


  »Sie wissen, dass es sich dabei um eine genehmigungspflichtige Nebentätigkeit handelt?«


  »Ach, hören Sie auf!« Rath versuchte weiterhin, locker zu klingen; es gelang ihm immer schlechter. »Das war ein Freundschaftsdienst, keine Nebentätigkeit !«


  »Freundschaftsdienst? Das sagen Schwarzarbeiter auch.« »Ich habe doch kein Geld dafür genommen!«


  Rath hoffte, dass Oppenberg Ähnliches gesagt hatte.


  »Meinen Sie, das macht die Sache einfacher für Sie? Wenn Sie zu einem Mann, der in zwei laufenden Ermittlungen eine Rolle spielt und durchaus auch als Mordverdächtiger infrage kommt, freundschaftliche Beziehungen unterhalten, und sei es nur über einen Freundschaftsdienst, dann müssen Sie uns das sagen! So etwas nennt man Befangenheit!«


  »Als ich Oppenberg den Gefallen tat, konnte ich ja nicht ahnen, dass aus dem Vermisstenfall ein Mordfall wird.«


  »Als es das aber wurde, haben Sie immer noch geschwiegen.« »Jawohl.«


  Gennat schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Was glauben Sie eigentlich, wo Sie hier sind! ?« So laut hatte Rath den Buddha noch nicht erlebt.


  »Ich weiß, das war ein Fehler, Herr Kriminalrat. Es war einfach … Ich wollte nicht, dass ich mich nach der Ermittlungsgruppe Winter auch noch von der Ermittlungsgruppe Franck verabschieden kann.«


  »Haben Sie denn die Konsequenzen Ihres Handelns nicht bedacht? Was meinen Sie, wovon Sie sich jetzt alles verabschieden können? Spätestens als Böhm Sie anwies herauszufinden, welchen Privatermittler Oppenberg beauftragt hat, hätten Sie Farbe bekennen müssen … «


  »Das war nicht so einfach, Herr Kriminalrat. Ich und Oberkommissar Böhm … «


  »Wer sagt denn, dass so was immer einfach sein muss! Haben Sie im Ernst geglaubt, Sie kommen damit durch? Eben vor Oppenbergs Vernehmung hat Böhm mir diese tolle Neuigkeit serviert. Er wollte sie sogar morgen vor versammelter Mannschaft verkünden, weil er meint, diese Information gehöre in die Ermittlungen, aber das habe ich unterbunden.«


  »Danke, Herr Kriminalrat.«


  »Nicht Ihnen zuliebe! Bilden Sie sich das nicht ein! Allein weil es zur Sache nichts beiträgt und ein solcher Skandal die Kollegen nur von der Arbeit abgelenkt hätte.«


  »Und jetzt, Herr Kriminalrat?«


  »Es ist Ihnen wohl klar, dass Sie an den laufenden Fällen nicht mehr weiterarbeiten können. Sie sind bis auf Weiteres beurlaubt. Was sonst noch auf Sie zukommt, das wird das Disziplinarverfahren ergeben.«


  »Kann man da nicht noch mal ein Auge zudrücken und das anders regeln?«


  »So viele Augen kann ja kein Mensch haben, wie man Ihretwegen zudrücken müsste! In der Angelegenheit mit dem Kollegen Brenner sind Sie noch einmal um Haaresbreite an einem Verfahren vorbeigeschlittert, aber jetzt haben Sie Ihr Glück überstrapaziert.«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


  »Wissen Sie, was mich an der Sache am meisten ärgert?« »Nein, Herr Kriminalrat.«


  »Dass sie so unnötig ist! Sie sind ein fähiger Kriminalist, aber Sie bringen sich mit solchen Kapriolen immer wieder unnötig selbst in Schwierigkeiten!« Gennat klappte die Akte zu, die auf seinem Schreibtisch lag, und Rath erkannte, dass es seine Personalakte war. »Na, in den nächsten Tagen haben Sie ja genügend Zeit, über all diese Dinge nachzudenken! Auf Wiedersehen!«


  Das war’s also. Auf dem Weg zurück kam ihm der graue Gang der Inspektion A so fremd vor wie eine andere Welt, obwohl er ihn schon hundertmal hinuntergegangen war. Selbst der Name auf der Bürotür schien nicht mehr zu ihm zu gehören, obwohl da immer noch Gereon Rath stand. Er ging einfach weiter, er konnte da jetzt nicht rein. Äußerlich schienen die Dinge die gleichen zu sein, aber augenscheinlich waren sie es nicht mehr, irgendeine böse Macht hatte alles Vertraute herausgesogen, sodass ihm nun alles in seiner ganzen unverstellten Fremdheit entgegentrat. Er kannte dieses Gefühl, und er hasste es. Damals, als Severin ohne Vorwarnung einfach nicht mehr nach Hause gekommen war, hatte er es zum ersten Mal gespürt, wenige Jahre später wieder, als ein Feldgendarm die Nachricht von Annos Tod gebracht und Mutter nicht einmal hatte weinen können und genauso schweigend getrauert hatte wie ihr Sohn und wie ihr Mann. Und dann vor gut einem Jahr, als die vertraute Kölner Welt zusammengebrochen und ihm selbst seine Vaterstadt fremd geworden war.


  Und jetzt das Ende. Das Aus für seinen doch recht hoffnungsvollen Neuanfang in Berlin.


  Warum hatte er Böhm nichts gesagt? Er hätte sich denken müssen, dass die Sache nicht gut gehen konnte! Er hatte so viele gefährliche Feuer entfacht, dass er gar nicht mehr mit dem Austreten nachkam. Wenn sie jetzt noch herausfinden sollten, dass er am Funkturm gewesen war, an Krempins Leiche, na dann gute Nacht! Mit einem Verweis oder einer Kürzung der Bezüge wäre es dann bestimmt nicht getan.


  Dann würde er wirklich Privatdetektiv werden müssen. Wie Charly es ihm schon vor einem Jahr empfohlen hatte.


  Charly!


  Er blieb stehen und schlug mit der Faust vor die Wand. Ein Bürobote, der gerade um die Ecke bog, schaute ihn irritiert an, sagte aber nichts, sondern schlich ängstlich geduckt vorüber.


  Was soll ich in dieser Scheißstadt, dachte er, was soll ich in dieser Scheißstadt! ?


  Hol deine Sachen und verschwinde! Fahr nach Köln, oder noch besser:


  Fahr nach New York!


  Rath drehte wieder um und ging den Gang zurück bis zu seinem Büro. Er brauchte einen Moment, um sich wieder halbwegs in den Griff zu kriegen, bevor er die Türklinke griff. Er atmete noch einmal tief durch, setzte sein bestes Lächeln auf und trat ein.


  Erika Voss tippte gerade etwas in die Maschine, er hatte nicht die leiseste Ahnung was.


  » Machen Sie doch mal etwas früher Schluss, Erika, ich brauche Sie heute nicht mehr.«


  Sie schaute überrascht und hörte sofort auf zu tippen. » Das aber nett, Herr Kommissar. Dann kann ich noch ein bisschen einkaufen gehen!«


  »Tun Sie das! Gönnen Sie sich mal was Schönes.«


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie hing schon mit einem Arm im Mantel, aber sie ging noch ran.


  »Für Sie, Herr Kommissar«, sagte sie und hielt die Sprechmuschel zu. »Chinahaus, hat der Mann gesagt. Wollen Sie eine Ming-Vase kaufen?«


  »Wahrscheinlich wegen dieser Yangtao-Sache. Stellen Sie’s doch bitte rüber.«


  Sie erledigte ihre letzte Diensthandlung des Tages gewissenhaft, dann verabschiedete sie sich und rauschte durch die Tür.


  Rath setzte sich an seinen Schreibtisch und hob ab. Er erkannte die Stimme wieder. Der freundliche Chinese von der Kantstraße. »Sie haben mich doch gebeten, Bescheid zu sagen, Herr Kommissar!«


  »Ja, natürlich.« Rath merkte, dass er nicht gerade euphorisch klang. »Was gibt’s denn?« »Der Mann war wieder da.« »Welcher Mann?«


  »Der Deutsche, der regelmäßig Yangtao kauft.« »Ah, ja. Sehr schön.«


  »Hat nicht nur Yangtao gekauft, auch andere chinesische Spezialitäten. Pilze, Bambussprossen, Glasnudeln und noch mehr.« »Haben Sie seine Adresse?«


  Der Chinese ließ ein listiges Lachen hören. »Für die Anlieferung.


  Wie Sie gesagt haben.«


  »Moment, ich lege mir eben etwas zum Schreiben zurecht … « Rath griff nach einem Zettel und nach einem Bleistift und klemmte den Hörer ein, um die Hände frei zu haben. Der Chinese diktierte, und Rath schrieb mit.


  Erst als er wieder aufgelegt hatte, wurde ihm bewusst, dass er die Adresse kannte.


  Er spürte, wie seine Gedanken zu jagen begannen, dieses fiebrige Gefühl, das ihn meist überfiel, wenn er kurz davor war, neue Zusammenhänge zu entdecken, wenn er sie schon spürte, aber noch nicht greifen konnte. Das Fieber hatte ihn gepackt und ließ ihn sogar für einen Moment vergessen, dass Gennat ihn in die Wüste geschickt hatte. So blöd, wie Böhm es immer darstellte, war die Sache mit den Yangtao vielleicht doch nicht!


  »Komm, Kirie«, sagte er, »noch ein kleiner Ausflug zum Wannsee, bevor es nach Hause geht. Und dann machen wir Ferien.«


  Kapitel 49


  Warum steht noch immer nichts in der Zeitung? Er weiß, dass sie die Fastré gefunden haben, sie waren im Kino am Sonntag, Lehmann hat erzählt, dass die Polizei dort war. Er wusste natürlich nicht warum, Lehmann, der Idiot, aber das spielt auch keine Rolle: Wenn sie dort waren, ganz gleich aus welchem Grund, müssen sie die Fastré gefunden haben!


  Und warum kann er das nicht lesen? In allen Zeitungen der Stadt müsste es stehen! Über die Franck haben sie doch alle geschrieben, warum nicht über die Fastré?


  Wann schreiben sie endlich? Die Welt muss doch erfahren, was geschehen ist und warum es geschehen ist, alle müssen es erfahren! Müssen verstehen, um was es geht! Damit es endlich aufhört! Er kann sich doch nicht um alle kümmern, nicht um jede Einzelne!


  Sie müssen es endlich begreifen, sonst werden es immer mehr.


  Immer mehr, die dem Film seine Schönheit und seine Reinheit nehmen. Die sich selbst ihre Schönheit und Reinheit nehmen.


  Und nur er, der ihnen beides wieder zurückgeben kann.


  Aber er kann sich nicht um alle kümmern, das müssen sie doch verstehen! Sie müssen endlich aufhören damit!


  Oder liegt es an ihm, muss er einfach schneller sein? Darf er sich nicht so viel Zeit lassen? Nicht so lange warten?


  Er hat sie für heute eigentlich nur zum Essen eingeladen, für ein Gespräch, sonst nichts vorbereitet, Albert nicht freigegeben. Aber muss er wirklich erst mit ihr sprechen, um zu wissen, was zu tun ist? Er hat sie doch gehört, hat erlebt, wie sie den Zauber ihres eigenen Bildes zerstört hat. Grauenhaft, was sie ihm da ins Kopierwerk geschickt haben!


  Wenn sie von der Leinwand leuchtet, ist sie die vollkommene, lichtgewordene Frau - und dann zerstört sie alles, weil sie den Mund aufmacht und die Lautsprecher beginnen zu kratzen und zu krächzen. Er hat sich die Ohren zuhalten müssen, so schlimm war es. Warum tut sie ihm das an? Warum tut sie sich das an?


  Sein Entschluss ist gefasst. Heute noch soll es geschehen! Keine Zeit verlieren, er muss weitermachen, sonst werden es zu viele! Sie ist perfekt, vielleicht die Beste, die er jemals eingeladen hat.


  Er geht nach unten, die Vorbereitungen sind schnell getroffen, die Spritzen aufziehen und die Instrumente fertig machen. Und den Wein präparieren für die Betäubung. Und natürlich einen Film einlegen.


  Oben klingelt die Türglocke. Er hört, wie Albert durch die Halle geht.


  Das kann sie noch nicht sein, er hat noch ein paar Stunden Zeit.


  Kapitel 50


  Das Chinahaus hatte wie versprochen ausgeliefert. Der Lieferwagen bog gerade auf die Straße, als Rath den Buick vor der Villa parkte. Er stieg aus dem Auto und nahm den Hund an die Leine. Bevor Kirie wieder Theater machte, nahm er sie lieber mit. Das Haus lag hinter einem Schleier aus Nieselregen, der das Licht aus den Fenstern in Millionen und Milliarden kleinster Tröpfchen auseinandersprühen ließ, und wirkte noch düsterer, als er es von seinem Besuch letzte Woche in Erinnerung hatte.


  Während Rath den Weg entlangging, spürte er seine Erregung.


  Das Fieber hatte ihn noch immer gepackt; er spürte, dass er ganz nah dran war an irgendetwas. Irgendwo hier gab es eine Verbindung zwischen allen drei Frauen. Der Gedanke ließ ihn nicht los, dass er es eigentlich schon wissen müsste, dass dieser Besuch überflüssig sei, dass er nur ein bisschen nachdenken bräuchte, und schon käme er darauf, was ihn seit seinem Telefonat mit dem Chinahaus so plagte.


  »Sei schön brav«, sagte er zu dem Hund, »wir sind jetzt bei feinen Leuten!«


  Kirie machte Sitz, und Rath klingelte.


  Es dauerte etwas, dann öffnete der weiß haarige Diener, den er schon kannte. Viel Personal schien Marquard trotz seines Geldes nicht zu haben. Der Alte gehörte doch längst in den Ruhestand! Aber seine Arbeit erledigte er so, wie man es von einem Diener erwartete.


  »Sie wünschen?«, fragte er und guckte arrogant. »Ich würde gern Herrn Marquard sprechen.« »In welcher Angelegenheit?«


  »In einer kriminalpolizeilichen.« Rath zeigte seine Marke. Ob der Alte ihn wirklich nicht wiedererkannte? Oder gehörte Begriffsstutzigkeit auch zu den Dingen, die man von einem Diener erwartete?


  Diesmal ließ der Mann ihn wenigstens nicht vor der Tür stehen. Rath durfte gleich in der großen Halle warten, die sie hier Vestibül nannten, und der alte Diener verschwand durch eine der großen Flügeltüren im Inneren des riesigen Hauses. Kirie schnüffelte derweil an einer auf alt getrimmten Ritterrüstung, die wahrscheinlich nicht mehr als dreißig Jahre auf dem Buckel hatte. Der Hund wirkte ziemlich aufgeregt, seit sie das Haus betreten hatten. Für eine Hundenase gab es in dieser Umgebung bestimmt viel zu entdecken.


  Nach zwei Minuten kam der Diener zurück.


  »Der gnädige Herr kann Sie empfangen«, sagte er. »Aber er lässt Ihnen ausrichten, dass er leider nicht viel Zeit für Sie hat. Also fassen Sie sich bitte kurz.«


  »Hätten Sie mich vorhin gleich vorgelassen, wäre ich schon wieder weg«, sagte Rath, was dem Alten nur eine hochgezogene Augenbraue wert war.


  »Ich darf Sie bitten, den Hund im Vestibül zu lassen«, sagte er und schaute Kirie an, als habe der Hund die Tollwut.


  Rath band die Hundeleine an eine Hellebarde, die einer Ritterrüstung Stabilität verlieh, und beugte sich zu Kirie.


  »Schön brav«, sagte er. »Denk daran, was ich dir draußen gesagt habe.«


  Er folgte dem alten Diener durch mehrere Zimmer - fast alle mit Kamin, einige sogar mit Wandteppichen - in einen kleinen Salon, dessen große Spitzbogenfenster einen fantastischen Ausblick auf den See ermöglicht hätten, wenn der Nieselregen mit seinen Schleiern nicht gewesen wäre. Eine Tür führte auf eine kleine Terrasse.


  Wolfgang Marquard erwartete ihn an einem kleinen dunklen Holztisch, auf dem bereits eine Flasche Armagnac und zwei Gläser standen. Der Hausherr erhob sich, als Rath eintrat, und kam ihm ein paar Schritte entgegen.


  »Herr Kommissar«, sagte er und schüttelte Rath die Hand. »Das letzte Mal brachten Sie keine guten Nachrichten in dieses Haus. Ich hoffe … Es ist doch nichts mit Oppenberg?«


  »Ich kann Sie beruhigen. Keine schlechten Nachrichten. Nur ein paar Fragen zu einer kleinen, unscheinbaren Frucht.«


  Marquard schenkte sich ein wenig Armagnac ein. »Ich würde Ihnen gerne auch ein Glas anbieten, aber Sie sind sicher im Dienst.« »Streng genommen bin ich schon im Urlaub. Schenken Sie ruhig ein. Ein Glas trinke ich.«


  Marquard reichte ihm ein Glas mit der bronzenen Flüssigkeit.


  Rath schwenkte und schnupperte. Es hatte seine Vorzüge, reich zu sein.


  »Auf Ihren Urlaub«, meinte der Hausherr, und Rath hob sein Glas. Er hatte noch nie besseren Armagnac getrunken.


  »Sie machen mich neugierig, Herr Kommissar«, sagte Marquard. »Warum sind Sie also hier?«


  »Es geht um Yangtao, die chinesische Stachelbeere. Etwas sehr Exotisches … «


  »Yangtao? Eine Delikatesse. Da haben Sie sich vielleicht doch an den richtigen Experten gewandt. Sie müssen wissen, mein Koch ist Chinese. Aber woher kennt ein Polizist eine solch exotische Frucht?«


  »Rein dienstlich. Obwohl ich sie kürzlich einmal probiert habe und sagen muss, dass sie mir sehr gut schmeckt.«


  »Yangtao kennen nicht viele in Berlin. Es sei denn, sie gehen öfter mal chinesisch essen und haben den Mut, etwas Unbekanntes zum Dessert zu bestellen.«


  »Sehen Sie, genau das habe ich mir gedacht. Dass Yangtao in dieser Stadt nicht so weit verbreitet ist wie - sagen wir: Buletten.« »Ein komischer Vergleich, aber in der Sache liegen Sie richtig.« »Und genau deswegen könnte es möglicherweise eine Spur sein.


  Dinge, die so selten sind, lassen einen immer aufhorchen, wenn sie vermehrt auftauchen. Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Herr Oppenberg zu den Mordfällen erzählt hat, in denen wir gerade ermitteln. Morde an Schauspielerinnen. Vivian Franck ist eine davon … «


  » Ein tragischer Fall. Ich habe Frau Franck immer bewundert,


  wissen Sie? Das heißt: Ich bewundere sie immer noch.« »Sie ist tot.«


  »Ihre Kunst ist unsterblich.« »Ein schwacher Trost.«


  »Finden Sie? Ist das nicht der einzige Trost, den wir haben? Die Unsterblichkeit der Kunst?«


  »Die meisten trösten sich mit der Unsterblichkeit der Seele. Daran glauben Sie nicht?«


  »Seele? Die finden Sie doch auch nur in der Kunst. Am reinsten in der Musik. Aber auch in Gemälden, Büchern, Filmen … «


  »Nur nicht im Tonfilm, wenn ich Sie neulich richtig verstanden habe.«


  »Der Tonfilm ist keine Kunst, das ist Spektakel. Er zeigt uns, wie wir sind, und nicht, wie wir sein sollten. Was soll daran Kunst sein?«


  Von weit her war ein Scheppern zu hören, dann ein Bellen, und kurz darauf klopfte der Diener an die Tür.


  »Was ist denn, Albert?«


  »Der Hund des Herrn Kommissar … Nun, er ist ziemlich unruhig.«


  »Sie haben einen Hund? Warum haben Sie ihn denn nicht mit hereingebracht? «


  »Ich hielt es für ratsam, dem Herrn Kommissar zu empfehlen, den Hund im Vestibül zu lassen, wegen der Katzen, allerdings hat er … «


  »Quatschen Sie keine Opern, Albert! Bringen Sie das Tier zu seinem Herrchen.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr.« Der Diener verschwand wieder.


  »Streng genommen bin ich gar nicht sein Herrchen«, meinte Rath. »Ich habe ihn nur zur Pflege. Er gehört einer Schauspielerin. Jeanette Fastré. Kennen Sie die Dame?«


  »Natürlich. Das bringt mein Geschäft so mit sich.« »Auch persönlich?«


   


  »Nicht so gut wie ich beispielsweise Vivian Franck kannte. Ich habe sie zwei-, dreimal gesehen.«


  »Aber nicht zum Essen eingeladen - so wie neulich Herrn Oppenberg?«


  »Nein. Wieso?«


  »Frau Fastré hat eine Vorliebe für Yangtao. Ich dachte, vielleicht hat sie die bei einem Essen in Ihrem Hause kennengelernt.«


  »Da muss ich Sie enttäuschen. Hat die Fastré etwa auch mit den Mordfällen zu tun, von denen Sie gerade sprachen?« Rath nickte. »Leider. Als Opfer.«


  »Davon habe ich noch gar nichts gelesen.«


  »Wir wollen keine hysterischen Reaktionen in der Bevölkerung auslösen, deswegen halten wir die Nachricht zurück. Ich darf auch Sie bitten, in dieser Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren.« »Selbstverständlich. «


  »Die Presse hat die toten Schauspielerinnen Vivian Franck und Betty Winter ohnehin schon in einen Zusammenhang gebracht und spricht von einem Serienmörder, dabei hat der Tod von Betty Winter ganz andere Hintergründe.«


  »Wissen Sie denn schon, wer ihren Tod zu verantworten hat?


  Dieser Beleuchter, wie es in den Zeitungen stand?«


  »Nein. Aber kehren wir zum Anlass meines Besuches zurück, Herr Marquard. Eigentlich wollte ich Ihnen ein paar Fragen stellen und nicht umgekehrt.«


  »Natürlich. Entschuldigen Sie.«


  »Also: Zurück zum Thema Yangtao … «


  Es klopfte an der Tür, und der alte Diener kam zurück, eine widerwillige Kirie an der Leine hinter sich herschleifend. Erst als sie Rath erschnuppert hatte, gab sie ihren Widerstand auf und lief schwanzwedelnd in den Raum.


  »Da bist du ja, meine Süße«, sagte er. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich benehmen!«


  »Davon kann man nicht gerade sprechen«, sagte der Diener, »der Hund hat den Maximiliansharnisch im Vestibül zu Fall gebracht und die Hellebarde bis zur Kellertür geschleift.«


  »Böser Hund«, schimpfte Rath und wandte sich Marquard zu. »Ich hoffe, das lässt sich wieder reparieren.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Diese Rüstungen halten einiges aus, dafür wurden sie schließlich gebaut. Ist nur eine Heidenarbeit, die zusammenzusetzen; ich hoffe, da ist nicht allzu viel auseinandergefallen. «


  »Ich möchte nur anmerken, dass es gar nicht so einfach war, den Hund von der Tür wegzubekommen. Er hat da irgendetwas gerochen, ich hoffe nur, wir haben keine Ratte im Keller. Bei den empfindlichen Filmgerätschaften des gnädigen Herrn.«


  “Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Albert. Und wegen dieser Ratte … lassen Sie doch bei Gelegenheit mal den Gärtner nachschauen, ob er da was findet.«


  “Sehr wohl, gnädiger Herr.« Der Diener gab die Hundeleine mit spitzen Fingern an Rath und entfernte sich wieder. Kirie schnüffelte an Marquards Hosenbein. Das war dem Hausherrn sichtlich unangenehm, und Rath zog den Hund weg.


  “Sie haben Filmgerätschaften im Haus?«, fragte er.


  “Ich lebe für den Film«, sagte Marquard, “selbstverständlich muss ich mir auch zu Hause bei Bedarf ein paar Rollen anschauen können. Schon mein Vater hat im Keller einen Projektionsraum … «


  Marquard wurde von Kiries Bellen unterbrochen. Der Hund hatte an einem der Sessel geschnüffelt und bellte aufgeregt, schaute Rath dabei immer wieder an, lief zwischen ihm und dem Sessel hin und her.


  “Ist ja gut, Kirie«, sagte Rath, doch das Tier ließ sich kaum beruhigen.


  »Was der Hund nur hat«, meinte er zu Marquard. “Ich glaube, das ist die ungewöhnliche Umgebung. Seit wir Ihr Haus betreten haben, ist er so aufgeregt, wie ich ihn noch nie erlebt habe.«


  “Wir haben hier ein paar Katzen. Vielleicht riecht er die.« Marquard lächelte ein säuerliches Lächeln.


  “Ich werde ihn nicht mehr von der Leine lassen, versprochen.« Marquard nickte nachdenklich. Er schien eine schwierige Entscheidung abzuwägen. “Herr Kommissar, ich glaube, ich muss Ihnen etwas zeigen «, sagte er schließlich. »Vielleicht könnte das einige Ihrer Fragen beantworten. In puncto Yangtao, meine ich.«


  Rath zog die Augenbrauen hoch. “Was denn?« fragte er. “Folgen Sie mir einfach und schauen sich’s an! Dann werden wir sehen, ob es Ihnen weiterhilft.«


  Er musste aufpassen, dass ihn diese warme, charmante Stimme nicht einlullte. Auch den Armagnac hätte er besser nicht getrunken, der stieg ihm schon zu Kopf. Während er Marquard eine schmale Wendeltreppe hinauffolgte, das genaue Gegenteil der ausladenden Riesentreppe im Vestibül, tastete Rath nach der Mauser in seinem Schulterholster und fühlte sich gleich sicherer. Dieser freundliche, wohlerzogene Wolfgang Marquard war ihm nicht ganz geheuer, und dieses seltsame Gemäuer hier noch weniger. Rath musste daran denken, wie sehr sich dieser Mann ans Gestern krallte. Diese düstere Zwingburgvilla, in der er wahrscheinlich sein ganzes Leben verbracht hatte, passte irgendwie dazu: Mehr aus der Mode als dieses nachgemachte Mittelalter konnte Architektur wohl kaum sein.


  Kirie war immer noch nervös, Rath hatte sie kaum von dem Sessel im Salon fortreißen können, und jetzt schnüffelte sie aufgeregt hinter Marquards Füßen her, der die steinernen Stufen so schnell nahm, dass sie ihm kaum folgen konnten.


  Oben angekommen, standen sie in einem halbrunden Raum, von dem einige Türen abgingen.


  »Das hier sind meine Privaträume, die bekommt außer Albert kaum jemand zu sehen«, sagte Marquard und lächelte. »Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.«


  »Aber natürlich«, sagte Rath. »Vor allem bin ich neugierig, was Sie mir hier oben zeigen wollen.«


  Statt einer Antwort öffnete Marquard eine Tür und machte eine einladende Handbewegung.


  »Was halten Sie davon«, sagte er, »habe ich zu viel versprochen?«


  Rath schaute durch die Tür und staunte tatsächlich, im ersten Moment erschrak er sogar. Dieses Gesicht hatte er hier nicht erwartet. Kirie fing an zu bellen, und im selben Moment spürte Rath einen Schlag am Hinterkopf. Es blitzte hell wie tausend Sonnen durch seine Gedanken, bevor alles um ihn herum in eine tiefe Dunkelheit stürzte und ihn mitriss, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


  Kapitel 51


  Er hatte an der Wohnungstür geklingelt. Fehlanzeige. War dann zum Nassen Dreieck, dessen wortkarger Wirt ihm ein eindeutiges Achselzucken gezeigt hatte. Und jetzt hatte Berthold Weinert sich wieder auf den Weg zurück zum Luisenufer gemacht. Eine Chance würde er dem Mann noch geben, jetzt, wo er sowieso in der Gegend war, aber dann war Schluss!


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Gereon Rath konnte es doch nicht allen Ernstes wagen, ihn ein zweites Mal zu versetzen! Euer Hochwohlgeboren! Weinert konnte es nicht glauben, aber es sah alles danach aus! Und das heute, wo er das Auto brauchte!


  Als er den Hof überquerte, traten ein Mann und eine Frau aus dem Hinterhaus. Die Frau kam ihm bekannt vor, er musste sie vor Kurzem auf einem Foto in der Redaktion gesehen haben, irgend so eine Halbprominente, deren Namen er sich nie merken konnte. Oder … Dann fiel der Groschen.


  »Entschuldigung«, rief er, bevor das Pärchen durch den Torbogen entwischen konnte, »kenne ich Sie nicht irgendwoher?«


  Die beiden blieben stehen, die Frau drehte sich um und schaute ihn neugierig an.


  »Sie sind eine Schauspielerin, habe ich recht?«, fragte Weinert.


  Der blonde Mann grinste, die Frau schaute weniger belustigt. »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte sie.


  »Waren Sie nicht neulich auf dem Funkturm? Zusammen mit Gereon Rath?«


  »Sind Sie von der Presse?«


  »Sieht man mir das so deutlich an? Das ist mir aber peinlich!« Die Frau lachte. »Sie müssen von der Presse sein, sonst würden


  Sie mich nicht für eine Schauspielerin halten. Sie kennen also das Foto vom Funkturm. Wollen Sie deswegen zu Gereon?«


  »Nicht ganz.« Weinert trat näher und gab ihr die Hand. »Vielleicht sollten wir die Ratespiele beenden: Mein Name ist Weinert, ich bin ein alter Freund von Gereon. «


  »Charlotte Ritter. Ich hab früher mal mit ihm am Alex gearbeitet. Und das hier ist ebenfalls ein alter Freund von Gereon. Paul Wittkamp aus Köln.«


  »Angenehm.« Der Blonde hatte einen festen Händedruck. Er wollte offensichtlich lächeln, aber daraus wurde ein breites Grinsen.


  »Tja«, sagte Weinert, »wie’s aussieht, hat Gereon uns wohl alle versetzt.«


  »Dabei waren wir nicht einmal verabredet, und er wagt es dennoch, nicht zu Hause zu sein«, sagte Wittkamp in gespielter Empörung. »Ich reise morgen früh ab«, erklärte er, »und wollte mich noch verabschieden. Aber nicht einmal mit der schönsten Frau Berlins kann ich ihn locken.«


  Die schönste Frau Berlins wurde ein wenig rosa um die Wangen. »Ich versuche schon seit Tagen, ihn zu erreichen«, sagte sie, »habe aber immer nur seine Sekretärin an der Strippe gehabt. Paul ebenso. Haben Sie eine Ahnung, wo er sich rumtreiben könnte?«


  »Eigentlich müsste er jetzt genau hier sein«, sagte Weinert. »Ich für meinen Teil bin nämlich mit ihm verabredet. Aber Fehlanzeige. Und in seiner Stammkneipe ist er auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei war ich mir sicher, dass er mich diesmal nicht wieder versetzen würde. Er hat sogar gewettet.«


  Wittkamp lachte. »Dann machen Sie sich mal keine Sorgen!


  Wetten verliert Gereon höchst ungern.«


  »Ich könnte mir nur vorstellen, dass er kurzfristig zu einem dringenden Einsatz musste und mir nicht mehr absagen konnte.«


  »Das können wir leicht rausfinden«, sagte die Frau. »Ein Anruf im Präsidium reicht.«


  »Am Wassertorplatz steht ein Fernsprecher.«


  Sie machten sich gemeinsam auf den Weg. Unterwegs erfuhr Weinert, dass Charlotte Ritter einmal als Stenotypistin in der Mordinspektion gearbeitet hatte, das Jurastudium ihr im Moment aber keine Zeit mehr dazu ließ.


  »Ich kenne Gereon aus seiner alten Wohnung in der Nürnberger Straße«, verriet er. »Ich wohne noch immer da.« »Bei der Behnke?«, fragte sie.


  »Sie kennen Frau Behnke?«


  »Eher indirekt.«


  Weinert dachte sich sein Teil und schwieg.


   


   


  Sie hatten die Telefonzelle erreicht, und er suchte in seinem Portemonnaie nach zwei Groschen. Sie nahm die Münzen und warf sie in den Apparat.


  »Berolina Nullnull dreiundzwanzig«, sagte sie, »die Mordbereitschaft bitte.« Sie musste einen Moment warten, bis die Verbindung hergestellt war und jemand abnahm. »‘n Abend, Reinhold. Haben sie dich zum Spätdienst verdonnert? Charly hier …. Jaja, viel um die Ohren wegen der Prüfung. Reinhold, weswegen ich anrufe: Habt ihr gerade einen größeren Einsatz? … Nein? … Schon gut … Nur ein alter Freund, der sich von Gereon Rath verabschieden möchte. Du weißt nicht zufällig, wo er steckt?«


  Sie zuckte mit den Schultern, als sie eingehängt hatte. »Dienstlich liegt nichts Außergewöhnliches an«, sagte sie, »und im Präsidium scheint er auch nicht mehr zu sein.«


  »Und was machen wir nun mit dem angefangenen Abend?«, fragte Wittkamp.


  Charlotte Ritter klang sehr bestimmt. »Ich denke, wir fahren zum Alex«, sagte sie. »Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl dabei, dass kein Mensch weiß, wo Gereon ist.«


  »Vielleicht sitzt er irgendwo in einer Kneipe und trinkt sich einen an«, meinte Wittkamp.


  »Nicht wenn er mit Herrn Weinert hier verabredet ist. Und bei uns hat er sich auch nicht gemeldet, obwohl seine Sekretärin ihm doch gesagt haben muss, dass wir angerufen haben. Irgendwas stimmt da nicht, vielleicht kriegen wir es ja raus!«


  Sie schaute Weinert an mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Wollen Sie vielleicht noch eine Weile hierbleiben? Für den Fall, dass Gereon doch noch nach Hause kommt?«


  Weinert nickte. »Hab sowieso nichts Besseres vor. Außerdem schmeckt das Bier im Nassen Dreieck ganz gut. Vielleicht taucht er da auf. Sonst werde ich mein Glück halbstündlich am Luisenufer versuchen.«


  »Wenn er sich hier noch blicken lassen sollte, rufen Sie doch bitte im Präsidium an und fragen nach Charlotte Ritter.«


  Weinen nickte. »Und wenn Sie etwas erreicht haben sollten, melden Sie sich doch einfach in der Kneipe. Zum nassen Dreieck. Leicht zu merken. Und wundern Sie sich nicht: Wenn der Wirt kein Wort sprechen sollte, dann sind Sie genau richtig verbunden.«


  Kapitel 52


  Ein pochender Schmerz holte ihn zurück. Er öffnete die Augen, doch die Schwärze blieb. Nur langsam schälten sich graue Konturen aus dem alles verschluckenden Schwarz. Viel konnte er nicht erkennen, die Umrisse zweier großer Fenster, doch die Nacht da draußen war beinahe genauso dunkel wie das Zimmer. Er konnte nicht sehen, wo er lag, vielleicht auf einem Bett oder einem Sofa, jedenfalls lag er bequem - wenn man in seiner Lage überhaupt von bequem reden konnte; irgendwie schien diese Kategorie nicht so recht zu passen.


  Er versuchte sich zu erinnern. Bevor er in die Dunkelheit gestürzt war, hatte er das Gesicht einer Toten gesehen. Jeanette Fastré, in voller Lebensgröße und so lebendig, dass er für einen kurzen Moment geglaubt hatte, die Tote stünde vor ihm. Selbst Kirie hatte sich täuschen lassen und das Foto angebellt.


  Wo war der Hund? Er schreckte hoch, vor Sorge, dem Tier könne etwas passiert sein, und sein Kopf antwortete mit einem dröhnenden Schmerz. Rath fuhr mit der Hand zum Kopf und wunderte sich fast, dass das möglich war. Er war nicht gefesselt. Vorsichtig betastete er seinen Hinterkopf. Der Schlag hatte eine satte Beule hinterlassen.


  Wolfgang Marquard hatte ihn tatsächlich niedergeschlagen. Marquard, der Tonfilmfeind. Marquard, der Kinomörder!


  Was hatte er vor? Wohin hatte er ihn gebracht? Er konnte doch nicht allen Ernstes glauben, all seine Probleme seien gelöst, wenn er einen Polizisten niederschlug.


  Aber zunächst einmal war Rath derjenige, der Probleme hatte. Nur langsam ließ der Kopfschmerz nach.


  Und plötzlich spürte er, dass er nicht allein war in diesem Raum, eine Silhouette vor dem Fenster bewegte sich leicht, er hörte Stoff knistern und dann eine Stimme.


  Nein, keine Stimme, eher ein Keuchen, ein seltsames Zischen, eine Art Hecheln.


  Es klang wie ein Lachen ohne Stimme.


  » Willkommen in meinem Gefängnis«, zischte es aus der Dunkelheit. Dann wieder das hechelnde Lachen.


  »Wer sind Sie?«


  »Oh, Sie haben Ihre Stimme noch! Das wundert mich.« »Haben … Sind Sie eine Schauspielerin? Hat er Ihnen die


  Stimmbänder genommen?«


  Wieder keuchte dieses stimmlose Lachen durch die Dunkelheit. »Warten Sie«, zischte die Stimme. Ein Flüstern, das nicht leise sein wollte, sondern laut, und dennoch musste Rath sich anstrengen, um alles zu verstehen. »Sie werden gleich sehen.«


  Er hörte ein Möbel quietschen und Schritte in der Dunkelheit. Es klickte, dann wurde es hell im Zimmer. Rath blinzelte und schaute sich um. Ein dunkler, holzgetäfelter Raum, altmodisch eingerichtet, aber luxuriös. An der Tür stand eine Frau. Trotz ihrer schneeweißen Haare dürfte sie nicht viel älter als fünfzig sein, schätzte Rath. Die Frau kehrte zu ihrem Sessel zurück und setzte sich und schaute aus dem Fenster in die Nacht, die nun, da Licht im Zimmer brannte, zu einer undurchdringlichen schwarzen Masse geworden war. Rath richtete sich auf, und der Kopfschmerz ritt die nächste Attacke.


  »Ich bin seine Mutter.«


  Sie hatte weiter aus dem Fenster geschaut, während sie das sagte.


  Im Hellen konnte Rath ihr flüsterndes Sprechen noch schlechter verstehen. Das Zuhören strengte an, und bei jeder Anstrengung schmerzte sein Kopf noch mehr.


  »Was ist mit Ihrer Stimme, Frau Marquard? Hat Ihr Sohn … « »Ich würde so gern noch einmal hinaus an den See. Aber er lässt mich nicht.«


  »Hat er Ihnen … hat Ihr eigener Sohn Ihnen die Stimmbänder genommen?«


  »Er lässt mich nicht mehr hinaus. Manchmal stehe ich oben im Turm und schaue auf den See und träume, ich stünde dort unten im Wind.« Ihr Flüstern wurde von Satz zu Satz leiser, als werde ihr selbst diese Art zu sprechen bald nicht mehr möglich sein. »Ich bin verdammt, hier auf den Tod zu warten, ohne noch einmal am See gesessen und den Wind in den Haaren gespürt zu haben.«


  Rath hatte das Gefühl, dass der Kopfschmerz stärker wurde. Er stand auf, für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, und er musste sich an der Wand abstützen. Er ging zur nächsten Tür, sie ließ sich öffnen. Na also!


  »Sie kommen hier nicht raus. Sie kommen nur in die nächste Zelle unseres goldenen Gefängnisses.« Das erste Mal drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn direkt an. Sie hatte ein makellos schönes Gesicht und eine Haut, so hell, dass sie fast transparent erschien. »Was meinen Sie, warum Sie hier oben sind bei mir?«, fuhr sie fort. »Hier kommt niemand raus, wenn Wolfgang es nicht will. Nicht einmal die Fenster kann man öffnen.« Sie keuchte noch einmal ihr Lachen. »Es ist ein gutes Gefängnis, mein Mann hat es damals gebaut für Wolfgang. Mein Mann hat den Jungen eingesperrt, nicht ich! Und jetzt rächt er sich an mir. Ist das nicht komisch.« Wieder lachte sie, für einen Augenblick sah sie so aus, wie Rath sich die böse Stiefmutter in Schneewittchen immer vorgestellt hatte, dann saß da wieder die immer noch schöne, aber viel zu schnell gealterte Dame.


  Rath musste sich am Türrahmen festhalten. Seine Hand zitterte für einen Augenblick, dann war es wieder vorbei. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Sie brauchen Zucker. Sonst werden Sie sterben.« »Zucker? Bin ich … Hat er … «


  »Natürlich hat er Ihnen eine Spritze gegeben. Deswegen hat er Sie doch hergebracht.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie so viel Begriffsstutzigkeit nicht verstehen. »Hierher wird man nur zum Sterben gebracht.«


  »Dann geben Sie mir Zucker!«


  »Ich würde Ihre Gesellschaft gerne noch etwas genießen, ich habe hier so wenig Besuch. Nur ein paar alte Geister.« Die alte Dame lächelte. »Es wäre wirklich schön, könnten Sie noch etwas länger bleiben. Aber das steht nicht in meiner Macht. Bald werden Sie fort sein, und dann bin ich wieder allein.«


  »Sie werden mir doch irgendwas bringen können! Haben Sie keine Pralinen hier oben? Nehmen Sie keinen Zucker in Ihren Tee?« Rath spürte, wie er panisch wurde. »Obst, Bonbons, Saft, irgendwas wird doch greifbar sein, verdammt noch mal!«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Hier oben hat es noch nie irgendetwas Süßes gegeben, keine Schokolade, kein Obst, kein Zucker, nichts. Nur deswegen ist dieses Gefängnis doch gebaut worden.«


  Kapitel 53


  Als sie ins Büro der Mordbereitschaft kamen, saß Reinhold Gräf am Schreibtisch des Diensthabenden und las eine Abendzeitung, am Platz dahinter brütete ein junger Beamter, den sie nicht kannte, über irgendwelchen Akten.


  Gräf legte die Zeitung beiseite und stand auf, als er sie erblickte. »Charly«, sagte er und warf einen neugierigen Blick auf ihren Begleiter.


  »Paul Wittkamp«, stellte sie vor, »Gereons alter Schulfreund aus Köln - Reinhold Gräf, Kollege und Partner von Gereon Rath.« Die Männer gaben sich die Hand.


  »Angenehm«, sagte Gräf. »Partner stimmt derzeit allerdings nicht so ganz. Böhm hat uns auseinandergerissen, und Gennat hat da vorerst nichts dran geändert.«


  »Dann hast du also auch keine Ahnung, wo Gereon sich rumtreiben könnte?«


  Gräf zuckte bedauernd die Schultern. »Im Büro ist er jedenfalls nicht. Hab vorhin noch mal angerufen, da geht keiner ran.«


  »Hast du noch einen Schlüssel?«


  Gräf nickte. »Warum? Meinst du, er ist über irgendwelchen Aktenbergen eingeschlafen?«


  Charly lachte. »Das würde mich sehr wundem. Aber man kann ja nie wissen.«


  Gräf stand auf, ging zum Garderobenständer und wühlte eine Weile in seinen Manteltaschen, bis ein Schlüsselbund in seiner Hand klimperte.


  »Hier«, sagte er, »soll ich mitkommen?« »Nicht nötig. Ich kenn mich noch aus.« Das Büro war abgeschlossen.


  »Da steht ja sogar sein Name an der Tür«, sagte Paul anerkennend, »wusste gar nicht, dass Gereon so wichtig ist.«


  Im Büro war alles dunkel, und Charly machte Licht.


  Der Schreibtisch der Sekretärin war nur notdürftig aufgeräumt.


  Charly ging gleich durch in Gereons Büro, und Paul folgte. Auf dem einen Schreibtisch herrschte gähnende Leere, während auf dem anderen das Chaos tobte.


  »Lass mich raten, wo Gereon sitzt«, sagte Paul. Charly schaute sich den Schreibtisch an.


  Direkt auf der Schreibunterlage lag ein Zettel, auf dem etwas mit Bleistift notiert war, eine Gesprächsnotiz. Eine Adresse. Sandwerder, das musste unten am Wannsee sein. Und ein mehrfach umkringelter Name.


  Marquard.


  Sie versuchte sich zu erinnern, hatte Gereon den Namen nicht kürzlich erwähnt?


  »Halt du die Stellung, falls er hier auftauchen sollte«, sagte sie zu Paul und nahm den Zettel vom Schreibtisch. »Ich bin gleich wieder da.«


  Gräf schaute überrascht auf, als Charly so schnell schon wieder in der Mordbereitschaft erschien.


  »Gibt es irgendwelche laufenden Ermittlungen, in denen der Name Marquard eine Rolle spielt?«, fragte sie.


  Gräf schüttelte den Kopf.


  »Marquard?« Der Mann am Nebentisch horchte auf. »Wieso fragen Sie?«


  »Ich weiß nicht.« Sie zeigte den Zettel. »Eine Telefonnotiz von Gereon … Kommissar Rath. Vielleicht hat sie ja etwas zu bedeuten.«


  »Zeigen Sie doch mal«, sagte der Mann, und sie reichte ihm den Zettel. »Äh«, stammelte er und streckte die Hand aus, »Lange mein Name, Andreas Lange.«


  »Ritter, Charlotte Ritter.«


  »Aber ich weiß doch«, sagte Lange und wurde rot. Er schaute sich den Zettel an und schlug einen Ordner auf. »Äh, hier, wusste ich’s doch! Wolfgang Marquard ist Inhaber des Filmverleihs Lichtburg. Die Adresse ist identisch mit seiner Privatadresse.«


  »Und was heißt das?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.«


  »Na, komm schon, Andreas! Charly ist sozusagen eine Kollegin!


  Nur vorübergehend nicht im Dienst.«


  »Also: Die Lichtburg ist eine von vier Firmen, die Schlüssel zu den beiden Kinos besaßen, in denen wir die Leichen zweier Schauspielerinnen gefunden … «


  » Besaßen? «


  »Angeblich wurden die Schlüssel wieder eingefordert, als die Kinos schließen mussten, aber man weiß ja nie, ob wirklich alle zurückgegeben worden sind. Außerdem kann man solche Schlüssel ohne Probleme nachmachen.«


  Charly nickte nachdenklich. »Und Sie wollen damit den Kreis derer eingrenzen, die die Schauspielerinnen in den Kinos abgelegt haben könnten.«


  »Richtig, wir haben ja sonst kaum Anhaltspunkte.« Lange schaute noch einmal auf den Zettel. »Aber mich wundert, dass Kommissar Rath auf diesen Namen gestoßen ist, soweit ich weiß, kümmert der sich im Moment wieder um den Fall Winter.«


  »Wenn wir mal davon ausgehen, dass Gereon nicht an Ihrer Schlüsselliste gearbeitet hat«, meinte Charly, »kann das nur eines heißen: Er ist über irgendeine andere Spur auf den selben Namen gestoßen. «


  »Yangtao«, sagte Lange. »Wie bitte?«, fragte Charly.


  »Das steht hier auf dem Zettel. Über der Adresse.« »Was hat denn das zu bedeuten?«


  »Eine Schnapsidee von Gereon«, erklärte Gräf. »Yangtao ist so’n chinesisches Obst. Deswegen hat er sich gestern den halben Tag im Chinesenviertel rumgetrieben. «


  »Und warum?«


  »Dieses Chinaobst war im Magen der Winter und im Obstkorb der Fastré.« Gräf schüttelte den Kopf. »Zufall, wenn du mich fragst, der Fall Winter hat doch mit den Kinomorden rein gar nichts zu tun.«


  »Wer weiß?« Charly zuckte die Achseln. »Gibt es da wirklich keine Verbindung? Was ist mit diesem Oppenberg? Der taucht auch in beiden Fällen auf.«


  »Zufall.«


  »Und wisst ihr, wo Manfred Oppenberg die Todesnachricht von Vivian Franck überbracht wurde?«


  Die beiden Kriminalbeamten schauten sie neugierig an.


  »In der Villa von Wolfgang Marquard«, sagte sie. »Sind das nicht auffallend viele Zufälle?«


  »Meinst du, Oppenberg ist der Kinomörder ?«


  »Oder Wolfgang Marquard. Oder jemand, den beide kennen.


  Keine Ahnung. Jedenfalls stimmt da was nicht, und Gereon hat Lunte gerochen.«


  »Ich glaube nicht, dass er da rausgefahren ist. Er hat keinem was davon erzählt, da nimmt man doch jemanden mit.«


  »Wer weiß?« Charly zuckte die Achseln. »Wenn er es für ungefährlich hielt, weil er nicht wusste, dass der Name Marquard bei den Kinomörderermittlungen aufgetaucht ist … Kannte er Ihre Liste, Herr Lange?«


  Lange schüttelte den Kopf. »Ne, die Liste war die ganze Zeit hier, die kann er nicht gekannt haben.«


  »Schöne Scheiße«, entfuhr es Charly.


  »Willst du mit diesen unflätigen Worten vielleicht sagen«, fragte Gräf, »dass Gereon Rath auf die Spur des Kinomörders gestoßen ist? Womöglich ohne es zu ahnen?«


  Kapitel 54


  Ein Telefon klingelte. Rath hatte das Gerät bislang gar nicht bemerkt, obwohl es in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper


  wirkte. Ein altes Gerät, die Sprechmuschel noch in den Apparat integriert, nur den Hörer konnte man abnehmen.


  »Das ist Wolfgang«, hörte er die heisere Stimme von Elisabeth Marquard, »sonst ruft niemand hier an. Gehen Sie ran, es ist bestimmt für Sie.«


  Er zögerte, und sie machte eine auffordernde Handbewegung.


  Rath nahm den Hörer von der Gabel. »Ja?«, sagte er in den Trichter.


  »Herr Kommissar, wie geht es Ihnen?« »Das wissen Sie doch am besten.«


  »Es tut mir leid, aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.


  Sie hätten mich nicht besuchen dürfen, nicht jetzt schon.«


  »Ich habe Sie schon einmal besucht, da haben Sie mich freundlicher behandelt.«


  »Da haben Sie auch keinen Hund mitgebracht, der in meinem Haus herumschnüffelt.«


  »Was ist mit Kirie?«


  »Sie sollten sich nicht um den Hund sorgen, sondern um sich selbst.«


  »Noch können Sie zurück. Lassen Sie mich gehen, retten Sie mein Leben. Wenn ich sterbe, wird alles nur noch schlimmer. Glauben Sie im Ernst, Sie können so Ihrer Verhaftung entgehen? Wollen Sie neben den anderen Morden auch noch einen Polizistenmord zu verantworten haben?«


  »Sie haben nichts verstanden, Herr Kommissar. Es geht überhaupt nicht um Mord.«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie zwei Schauspielerinnen auf dem Gewissen. Wie nennen Sie das?«


  »Ich habe diese Frauen doch nicht ermordet! Ich habe sie unsterblich gemacht.«


  »Das erklären Sie mal dem Richter.«


  »Wie Sie so reden, Herr Kommissar, das zeigt mir nur, dass Sie wirklich nichts verstanden haben. Aber das tut auch nichts zur Sache. Ich wollte Sie lediglich sprechen, um Ihnen zu sagen, dass es mir leid tut, aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen, deswegen müssen Sie dieses Opfer bringen. Und jetzt darf ich mich entschuldigen, ich habe noch einen Gast, um den ich mich kümmern


  muss.«


  Er hatte aufgelegt.


  Elisabeth Marquard schaute erwartungsvoll. »Hat er mich grüßen lassen?«, zischte sie.


  Die Frau hatte Nerven. »Nein«, sagte Rath, und ihre hoffnungsvolle Anspannung sackte wieder in sich zusammen.


  Er setzte sich auf das Sofa, mit einem Mal fühlte er, wie seine Beine weich wurden. Nach einem Moment hatte er den Schwächeanfall wieder überwunden.


  »Warum sperrt er Sie hier ein?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Weil er mich hasst?« Sie lächelte, als sie das sagte. »Dabei ist es sein Vater, den er eigentlich hassen sollte. Der hat ihn nämlich eingesperrt damals!«


  »Warum eingesperrt?«


  »Doktor Schlüter wollte das so.«


  »Was für einen Grund gibt es, seinen eigenen Sohn einzusperren, Frau Marquard? War er vielleicht damals schon gefährlich?«


  »Gefährlich?« Sie schaute ihn an, als zähle schon die Vermutung, ihr Sohn könne gefährlich sein, zu den sieben Todsünden. Kopfschüttelnd drehte sie sich um und schaute wieder aus dem Fenster. »Wolfgang war vierzehn«, hörte Rath ihr heiseres Flüstern, »da ist er schwer erkrankt. Zunächst war es einfach Mumps, aber dann … die Bauchspeicheldrüse … eine schwere Entzündung. Das arme Kind, wir haben um sein Leben gefürchtet! Er hat es überstanden, aber um welchen Preis!«


  »Diabetes. «


  Sie nickte. »Doktor Schlüter hat uns Hoffnung gemacht. Es war nicht alles zerstört, er hat noch Insulin produziert, aber viel zu wenig. Eine strenge Diät, hat der Medizinalrat gesagt, und Wolfgang kann noch viele Jahre leben. Aber der Junge war ja so unvernünftig! «


  »Und deswegen haben Sie Ihren Sohn eingesperrt? Weil er sonst seine Diät nicht eingehalten hätte?«


  »Ich habe ihn nicht eingesperrt«, fauchte sie, »das war mein Mann!«


  »Wo ist denn Ihr Mann? Warum rächt sich Ihr Sohn nicht an dem?«


  »Richard ist schon lange tot. Genau wie Doktor Schlüter.« »Hat Ihr Sohn … «


  »Nein! Wo denken Sie hin?«


  Das ungewohnte Sprechen hatte sie angestrengt, Elisabeth Marquard musste eine Pause machen. Sie schwieg und schaute aus dem Fenster.


  Rath spürte, wie es ihm zunehmend schwerer fiel, noch zusammenhängende Gedanken zu fassen. Er musste nach einer Fluchtmöglichkeit suchen und ging durch die offene Tür ins nächste Zimmer dieses Luxusgefängnisses. Zimmer war der falsche Ausdruck, das waren Gemächer. Ein Schlafgemach mit einem Himmelbett, in dem Rath niemals hätte schlafen können, dann eine kleine Bibliothek und ein geräumiger Salon. Dunkle Holzvertäfelungen an allen Wänden. Rath probierte jedes einzelne Fenster, Frau Marquard hatte nicht gelogen: Alle waren verschlossen. Schließlich gelangte er ins Speisezimmer, auch hier waren die Fenster nicht zu öffnen. Er wollte durch die zweite Tür in den nächsten Raum, seinen Erkundungsgang fortsetzen, doch die war verschlossen.


  Er hatte das Ende des Gefängnisses erreicht. Ein Ausgang!


  Rath warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die schwere Tür. Das brachte ihm eine schmerzende Schulter ein, sonst nichts. Die Tür gab kein Stück nach. Er versuchte es noch einmal und noch einmal. Vergeblich. Es strengte ihn an, mehr als sonst. Schließlich konnte er nicht mehr. Schwitzend und nach Luft japsend ließ er sich an der Tür auf den Boden sinken.


  »Was machen Sie denn da?«


  Rath schaute auf. Elisabeth Marquard war ihm gefolgt. Wie ein bleiches Gespenst stand die zierliche Frau in der Tür, und er hörte ihre tonlose Stimme.


  »Sie sollten sich nicht so anstrengen. Das ist nicht gut in Ihrem Zustand!«


  Rath konnte nicht antworten, er hechelte nur nach Luft.


  »Sie kommen hier nicht raus. Finden Sie sich damit ab! Lassen Sie uns die Zeit nutzen, bis Sie gehen müssen, und noch ein wenig plaudern.«


  Genauso verrückt wie ihr Sohn, die Frau! Rath schaute sie mut- und kraftlos an aus seiner Froschperspektive und dabei entdeckte er etwas in der Wand, gleich neben dem großen Beistelltisch.


  Eine kleine Doppeltür, genauso dunkel wie die Holzvertäfelung, nahezu quadratisch und höchstens halb so groß wie eine normale Tür.


  »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf die Tür.


  »Das? Der Speiseaufzug. Da schicken sie mir das Essen hoch. Damit mich die Dienstboten nicht zu Gesicht bekommen müssen.« Sie lächelte wieder ihr sinnloses Lächeln. »Damit meine Einsamkeit durch nichts gestört wird.«


  »Das ist doch ein Weg hier raus«, keuchte Rath, »dieser Aufzug!«


  »Unmöglich. Dazu brauchen Sie einen Helfer.« »Sie können mir helfen!«


  »Und dann bin ich wieder allein. Warum sollte ich das tun? Ich bin doch froh, dass Sie mir Gesellschaft leisten.«


  »Haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie noch einmal zum See hinunterwollen? Den Wind in Ihren Haaren spüren?«


  »Das sind doch nur Träume. Ich werde hier sterben.«


  »Wie lange sind Sie schon hier eingesperrt? Wie viele Jahre? Wollen Sie wirklich hier sterben? Sollen wir beide hier sterben?« »Warum sonst sind wir hier?«


  »Finden Sie sich doch nicht einfach damit ab, was Ihr Sohn mit Ihnen macht!«


  »Er hasst mich, und ich liebe ihn. Das ist mein Schicksal« »Man kann sein Schicksal selbst in die Hand nehmen!«


  »Das habe ich schon einmal versucht, es geht nicht. Es kommt immer anders, als man möchte im Leben. Man wird von den falschen Leuten geliebt … und von den falschen gehasst.«


  »Helfen Sie mir, aus diesem Gefängnis zu entkommen! Helfen Sie mir, und ich verspreche Ihnen, dass Sie wieder zum See hinauskönnen. Und ich leiste Ihnen Gesellschaft, sooft Sie wollen.«


  Sie schien einen Moment über seine Worte nachzudenken. Dann ging sie zur Wand und öffnete die Tür. Dahinter war ein dunkler Kasten zu sehen.


  »Vielleicht haben Sie recht.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Wenn Sie sich ganz klein machen, könnten Sie hineinpassen.«


  Ihr Flüstern ließ sie klingen wie eine Verschwörerin.


  »Und dann machen Sie die Tür zu und schicken mich in die Küche, als sei ich Ihr dreckiges Geschirr.«


  Sie nickte.


  »Dann lassen Sie uns schnell machen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe.«


  Rath zwängte sich mit angewinkelten Knien in den engen Kasten.


  »Eine Frage noch«, sagte er, bevor sie die Tür schloss, »wie bekomme ich die Tür wieder auf?«


  »Das ist ein Speiseaufzug, der ist nur von außen zu öffnen.« »Ist denn noch jemand in der Küche?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Wenn nicht, heißt das, ich muss in diesem engen Kasten jämmerlich verrecken?«


  »Keine Angst. Dann hole ich Sie wieder hoch.«


  »Um dann hier bei Ihnen jämmerlich zu verrecken. Tolle Aussichten!« Er seufzte. »Drücken Sie mir die Daumen«, sagte er, »wir werden es versuchen!«


  Noch bevor Elisabeth Marquard die Tür geschlossen hatte, taten ihm schon alle Knochen weh. Dann ging es abwärts.


  Kapitel 55


  Charly fühlte sich ein wenig unbehaglich, allein die Gegenwart von Paul beruhigte sie. Der machte den Eindruck, als könne mit ihm gar nichts schiefgehen. Selbst jetzt zog ein spöttisches Grinsen seine Mundwinkel auseinander.


  Vorhin hätte sie ihn beinah in Gereons Büro vergessen. Zum Glück hatte er das nicht bemerkt. Im letzten Moment war es ihr eingefallen, sie hatte gerade mit Wilhelm Böhm telefoniert und grünes Licht für die Aktion bekommen, wollte zur Fahrbereitschaft, um sich einen Wagen zu holen, da war sie noch einmal umgekehrt, um ihn mitzunehmen.


  Böhm hatte überrascht geklungen, aber auch erfreut, als sie ihn zu Hause angerufen hatte.


  »Schön, dass Sie sich mal wieder melden, Charly.« »Ich bin hier in der Mordbereitschaft.«


  »Oh!«


  »Wir haben Grund zur Annahme, dass Kommissar Gereon Rath in Gefahr ist. Ein dienstlicher Besuch bei einem Zeugen, der womöglich mit dem Kinomörder zu tun haben könnte. Wenn er es nicht sogar selber ist. Jedenfalls ist Rath nicht zu Hause, er hat einen Freund versetzt und … «


  »Rath kann dienstlich nirgendwo hingefahren sein. Er ist beurlaubt.«


  »Wie bitte? Davon hat hier niemand ein Wort gesagt.« »Weiß auch noch niemand.«


  »Warum denn beurlaubt?«


  »Mehrere Dienstvergehen. Auf ihn wartet ein Disziplinarverfahren. Einzelheiten kann ich selbstverständlich nicht verraten.« Die Nachricht hatte sie schockiert. Hatte Gereon sich schon wieder in die Scheiße geritten? Die Sache mit Brenner war ihr eingefallen, aber was hatte er sonst noch angestellt? Mehrere Dienstvergehen.


  Egal! Jetzt war er in Gefahr!


  Sie hatte Böhm am Telefon bezirzt und bekniet, aber es war gar nicht so einfach gewesen, den Oberkommissar breitzuschlagen, ihr ein paar Leute mitzugeben, die in Alarmbereitschaft in der Nähe warteten.


  »Nur weil Sie es sind, Charly«, hatte er schließlich gesagt. »Aber Sie gehen erst mal allein da rein, als Privatperson, und erkunden die Lage. Ich will nicht, dass die preußische Polizei sich in einer Wannseevilla lächerlich macht, sollte das alles blinder Alarm gewesen sein. Was mich beim Kollegen Rath übrigens nicht weiter wundem würde.«


  »Einverstanden«, hatte Charly gesagt und innerlich einen Luftsprung gemacht.


  Nun stand sie hier vor der Wannseevilla, die eher wie eine düstere Trutzburg aussah, und war sich nicht sicher, ob sie sich gleich lächerlich machen oder in Gefahr begeben würde. Böhm hatte ihr eine Trillerpfeife mitgegeben. Die klassische Methode, um Hilfe zu holen.


  Im Hause regte sich nichts, Charly klingelte noch einmal.


  »Lass mich gleich das Reden übernehmen«, flüsterte Paul, »ich sehe noch weniger nach Polizei aus als du.«


  Charly nickte.


  Endlich hörten sie Schritte. Ein alter, weißhaariger Mann öffnete die Tür.


  »Die Herrschaften wünschen? Wir kaufen nichts an der Tür!« »Entschuldigen Sie die späte Störung«, begann Paul mit bester Weinhändlerhöflichkeit, »wir wollen Ihnen nichts verkaufen, wir sind auf der Suche nach einem Freund, der uns die Nachricht hinterlassen hat, er sei an dieser Adresse hier zu finden. Gereon Rath. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Sie kommen in der Tat reichlich spät«, meinte der Diener. »Herr Rath war für eine Weile hier. Aber das ist schon Stunden her. Die Uhr schlägt gleich halb elf, falls Ihnen das entgangen sein sollte!«


  »Wann hat Herr Rath das Haus denn verlassen?«


  »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen; der gnädige Herr hat ihn persönlich hinausbegleitet. Ich war mit den Vorbereitungen für das Diner beschäftigt.«


  »Ich weiß, es ist spät, aber könnten wir Herrn Marquard noch kurz sprechen?«


  Der Diener schaute, als habe man von ihm verlangt, in einem Bananenröckchen Charleston zu tanzen.


  »Ich weiß nicht, ob ich Herrn Marquard jetzt stören kann. Sie können mir überdies glauben: Ihr Freund ist bestimmt nicht mehr hier.«


  »Aber vielleicht weiß Herr Marquard, wo er hingegangen ist«, sagte Charly. »Bitte! Es ist sehr wichtig«, schob sie hinterher.


  Für einen Augenblick glaubte sie, der Mann werde ihnen einfach die Tür vor der Nase zuschlagen.


  Das tat er auch, aber vorher sagte er: »Einen Moment bitte. Ich werde nachfragen, ob Herr Marquard Zeit hat.«


  Paul und Charly sahen sich an.


  »Wenn’s nicht so traurig wäre, würde ich lachen«, meinte Paul. »So langsam glaube ich, unsere Befürchtungen waren etwas voreilig. Das riecht nicht nach Gefahr, die sind hier einfach nur unfreundlich. «


  »Ich weiß nicht«, sagte Charly. »Immerhin wissen wir jetzt, dass Gereon hier war.«


  » Ja, aber sein Auto hab ich nirgends gesehen. Also wird er wohl


  wieder gefahren sein.« »Und wohin?« »Keine Ahnung.«


  »Was, wenn er mitsamt Auto längst im Wannsee liegt?« »Nun übertreib mal nicht. Kein Grund, panisch zu werden.« »Ich bin nicht panisch.«


  Wieder hörten sie Schritte. Diesmal schien die Tür sich noch langsamer zu öffnen als beim ersten Mal.


  Kapitel 56


  Er wusste nicht, wie lange er schon ausharrte in dieser Stellung, aber es kam ihm vor wie Stunden. Sein krummer Rücken


  schmerzte höllisch und ließ ihn im Augenblick sogar die Kopfschmerzen vergessen. Er hätte alles dafür gegeben, sich einmal langmachen zu können, aber es ging nicht.


  Sollte er nach Elisabeth Marquard rufen? Es machte durchaus einen Unterschied, in diesem Kasten hier zu verrecken oder halbwegs würdevoll in ihrem goldenen Käfig zu sterben. Er verfluchte sich. Wie hatte er nur auf so eine Schnapsidee kommen können? Jetzt hockte er hier in der Falle! Was für ein Tod! In einem Speiseaufzug! Da war es ja fast ein Trost, dass sie seine Leiche nicht hier finden würden!


  Plötzlich meinte er, etwas zu hören. Tatsächlich! Da pfiff jemand eine unbekümmerte Melodie. Es gab ein blechern hohles Geräusch, als Rath gegen die stählerne Tür trat. Das hatte er vorhin, als er hier unten angekommen war, auch schon versucht, doch niemand hatte darauf reagiert. Wahrscheinlich weil niemand mehr in der Küche war.


  Aber jetzt! Er trat noch einmal gegen die Tür, so fest er das mit angewinkelten Beinen und krummem Rücken fertigbrachte. Die Schritte näherten sich, schließlich hörte Rath, wie jemand die Aufzugtür entriegelte. Dann, endlich, fiel Licht in seinen engen, dunklen Käfig, und Rath blinzelte zwischen seinen Knien hindurch in das überraschte Gesicht eines Chinesen. Rath war dem Mann dankbar und wollte ihm keineswegs wehtun, aber er konnte nicht anders, er musste endlich seine Beine ausstrecken. Und traf seinen Retter dabei genau am Kinn.


  Rath schob sich aus dem Aufzug. Der Chinese lag auf den hellgrau marmorierten Kacheln und rührte sich nicht.


  Rath schaute sich um, konnte kaum noch klar denken, seine schmerzenden Knochen ignorierte er, es war höchste Zeit. Auf der Arbeitsfläche stand eine Schütte mit weißem Pulver; er stürzte hin und probierte.


  Salz!


  Das durfte doch nicht wahr sein! Er war in einer Küche, hier musste es doch irgendwo Zucker geben! Rath schaute in die Schränke, fand nur Töpfe, Schüsseln, Teller. Wo lagerten hier die Vorräte? Immer hektischer schaute er sich um.


  Schnell! Aber bloß nicht panisch werden. Was suchte er noch gleich?


  Da, neben der großen Anrichte.


  Eine kleine, unscheinbare Tür, er stolperte hinüber und öffnete sie.


  Die Speisekammer. Endlich!


  Er hatte das Paradies gefunden! Lebensmittel über Lebensmittel!


  Jetzt schnell, alles, was süß ist, zu mir!


  Das Erste, was er erblickte: ein kläglicher Rest Marmorkuchen. Rath stopfte ihn in sich hinein. Der Kuchen war so trocken, dass er beinahe erstickt wäre, aber er war süß.


  Noch so ein Stück schaffte er unmöglich, er musste etwas trinken, entdeckte eine Flasche Apfelsaft und setzte sie an, trank und aß im steten Wechsel, bis die Flasche leer war und der Kuchen vertilgt. Er brauchte mehr Obst, dachte er, Obst war am besten, Fruchtzucker, wenn er Doktor Karthaus richtig verstanden hatte. Er suchte und fand schließlich ein paar Kisten mit Obstvorräten, schnappte sich eine Banane und einen Apfel Wie im Rausch aß er sich durch das Obst, nur die Yangtao ließ er links liegen.


  So langsam konnte er wieder klarer denken. Er nahm eine weitere Flasche Apfelsaft aus dem Kasten und kehrte in die Küche zurück. Der Chinese auf dem Boden stöhnte.


  Und in das Stöhnen mischte sich ein anderes Geräusch, ein hohes, klägliches Winseln. »Kirie?«


  Als Antwort kam ein kurzes Bellen. »Wo bist du, meine Süße?«


  Noch ein Bellen. Das kam aus der Ecke neben dem großen Kühlschrank.


  Rath glaubte, seinen Augen nicht zu trauen: Da hockte Kirie, in einem winzigen Käfig, der eher für den Transport von Hühnern gedacht sein mochte. Rath stellte den Apfelsaft auf den Boden und öffnete die Tür.


  »Meine arme Kleine«, sagte er und nahm den Hund auf den Arm, »wollten sie dich hier auf die Speisekarte setzen?«


  Nun bereute er es kein Stück mehr, den Chinesen vorhin auf die Kacheln geschickt zu haben.


  »Was wollen hie’? Ich rufen Polizei!«


  Er drehte sich um. Der Chinese stand vor ihm und hielt sich den Kopf. In der Hand hielt er ein großes Küchenmesser. »Ich bin die Polizei!« Rath zeigte seine Marke.


  Der Chinese verbeugte sich und legte das Messer weg.


  »Sie halten sich besser ganz ruhig«, sagte Rath, »wenn Sie nicht


  wollen, dass ich Sie wegen Tierquälerei drankriege.«


  »Mein Hund! Gnädige Hee’ Maaquaad mi’ geschenkt!«


  »Damit Sie ihn verwursten? Wir sind hier in Deutschland!« »Nicht fü’ Wu’st, was rede da? Fü’ Nichte Numme’ zwei! Hat bald Gebuustag! «


  »Nichts für ungut, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber aus Ihrem Geburtstagsgeschenk wird leider nichts. Der Hund gehört mir, Herr Marquard … «


  »Hee’ Maaquaad mi’ geschenkt, nicht Polizei!«


  So weit ging sein Respekt vor den Ordnungshütern dann wohl doch nicht. Der Chinese machte einen Schritt auf Rath zu und wollte nach dem Hund greifen. Aber Kirie bellte ihn an, und er schreckte wieder zurück.


  »Sehen Sie! Der Hund will nichts von Ihnen wissen.« »Mein Hund, Hee’ Maaquaad fragen! Mein Hund!«


  So schnell gab der Chinese nicht auf, er griff noch einmal nach Kirie, doch die wurde immer unruhiger, bellte und knurrte den Chinesen an, bis Rath sie nicht mehr halten konnte. Sie sprang aus seinen Armen und jagte davon.


  Der Chinese wollte hinterher. Rath wusste sich nicht anders zu helfen, er verpasste dem Mann einen kurzen Schwinger unters Kinn und knackte ihn noch einmal aus.


  »‘tschuldigung«, sagte er.


  Die Aufregung und die Anstrengung hatten ihm zu schaffen gemacht. Noch war er nicht über den Berg, hatte noch immer nicht genügend Zucker in seinem Blut. Oder viel zu viel Insulin. Er griff die Flasche Apfelsaft und machte sich auf den Weg, den der Hund eingeschlagen hatte. Kirie würde am besten wissen, wo es hier rausging.


  Jetzt hätte er seine Mauser gut gebrauchen können. Er überlegte kurz, ob er sich mit einem Messer aus der Küche bewaffnen sollte, ließ es aber bleiben. Was sollte er damit, er eignete sich nicht zum Messerstecher.


  Kapitel 57


  Wolfgang Marquard empfing sie stilecht vor einem flackernder Kamin. Er trug einen Hausmantel, der irgendwie orientalisch und sehr teuer aussah.


  »Entschuldigen Sie meine Aufmachung, ich hatte mich schon zurückgezogen, als Albert mir von Ihrem Besuch erzählte. Es ist wichtig, sagt er. Dann erzählen Sie mir doch mal, was Sie auf dem Herzen haben. Aber vorher trinken Sie doch einen Schluck mit


  mir.«


  Er nahm eine bereitstehende Flasche Armagnac und schenkte selbst ein.


  »Sie können sich zurückziehen, Albert«, sagte er, »ich brauche Sie heute nicht mehr.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr.«


  Marquard lächelte Charly freundlich an und reichte ihr ein Glas.


  Sie schaute sich den Mann an, der selbst im Hausmantel eine gute Figur machte. Schlank, ein wenig zu klein vielleicht und die Nase eine Idee zu groß, was seinem Gesicht aber eine umso interessantere Note verlieh. Der geborene Verführer, dachte sie. Und dann diese Stimme! Eine Stimme, der man ewig zuhören konnte, so angenehm sanft kam sie daher. Warum sollte so ein Mann Schauspielerinnen umbringen? Er könnte Schauspielerinnen die Herzen brechen.


  Sie hoben ihre Gläser und tranken.


  »Also«, sagte Marquard, »was führt Sie zu mir?«


  »Gereon Rath«, antwortete Paul, »ein Freund von uns - er hat uns gesagt, wir würden ihn hier finden.«


  »Dann hat er Ihnen eine falsche Uhrzeit genannt. Herr Rath war hier, ist aber schon vor Stunden wieder gefahren.«


  »Wissen Sie denn, wohin er gefahren ist?«


  Marquard zuckte die Achseln. »Leider nicht. Nach Hause, vermute ich.«


  »Wie viel Uhr war das ungefähr?«, fragte Charly.


  Marquard überlegte. »Sechs, vielleicht halb sieben. Viel später jedenfalls nicht.«


  »Was wollte er denn von Ihnen? War er dienstlich hier oder privat?«


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf. Er war als Polizist hier, und polizeiliche Angelegenheiten unterliegen, denke ich, einer gewissen Diskretion. Außerdem tut das ja auch gar nichts zur Sache.«


  »Natürlich.«


  Alle drei schraken zusammen, als plötzlich und unerwartet ein Hund irgendwo in der Nähe bellte. Dann lief ein schwarzes Wollknäuel ins Zimmer und schnüffelte an dem Sessel, in dem Charly saß.


  Der Hund bellte wieder, er schien ziemlich aufgeregt zu sein. Er wedelte mit dem Schwanz und schaute Charly mit einem Gesichtsausdruck an, der eindeutig an ein Lächeln erinnerte.


  »Kirie?«, rief sie ungläubig.


  Paul war aufgestanden. »Warum ist dieser Hund in Ihrem Haus?«, fragte er, und klang nun gar nicht mehr wie der freundliche Weinhändler.


  »Soll das etwa heißen, Sie kennen das Tier?«


  Die Stimme klang genauso warm und freundlich wie wenige Minuten zuvor, aber jetzt hielt Wolfgang Marquard eine Pistole in der Hand.


  Kapitel 58


  Wo war der verflixte Köter nur lang gelaufen? Das Haus war noch labyrinthischer gebaut, als Rath gedacht hätte. Außerdem musste er jeden Moment damit rechnen, hinter der nächsten Ecke auf Wolfgang Marquard zu treffen oder auf seinen Diener, von dem er nicht wusste, ob er mit seinem Herrn unter einer Decke steckte. Rath war fest entschlossen, auch den Alten sofort niederzuschlagen, sollte er ihm begegnen.


  Immer wieder überkamen ihn kleinere Schwächeanfälle und kalte Schweißausbrüche, und er musste kurz anhalten und sich an der Wand abstützen, um nicht zu kollabieren. Manchmal dachte er daran, einen Schluck Apfelsaft zu trinken, manchmal nicht, manchmal hatte er sogar vergessen, dass er die Flasche bei sich trug und warum. Seine Gedanken kamen immer wieder vom Wege ab, irrten durch ein ähnliches Labyrinth wie er selbst; manchmal musste er sich übermenschlich anstrengen, um überhaupt noch halbwegs klar denken zu können und sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Um nicht zu vergessen, warum er überhaupt hier durch unbekannte Gänge wanderte und in welchem Zustand.


  Er war irgendwann eine Treppe hinaufgegangen, nicht die große Treppe im Vestibül, auch keine Wendeltreppe, und dann hatte er die Möglichkeit, nach rechts oder nach links einen langen Gang hinunterzugehen. Er blieb einen Moment stehen und wandte sich dann nach rechts, weil er meinte, Kirie dort irgendwo bellen zu hören.


  Und dann stand er vor einer verschlossenen großen Doppelflügeltür. Die gehörte mit Sicherheit nicht mehr zum Dienstbotentrakt, das war etwas Offizielles. Er zögerte, bevor er sie öffnete, Kirie konnte nicht durch eine verschlossene Tür, Rath musste vorhin doch falsch abgebogen sein. Also wieder zurück. Doch dann hörte er das Bellen erneut. Er hörte es durch diese Tür.


  Er fasste sich ein Herz und öffnete sie vorsichtig.


  Und dann befand er sich wieder im Vestibül, das er schon kannte.


  Es lag dunkel da, und er wagte nicht, Licht zu machen. Der Lichtschein aus der Tür, durch die er gekommen war, half ihm, den Weg zu finden.


  Und Kiries Bellen, das nun wieder ertönte.


  Wenn er richtig gehört hatte, kam es aus einer Richtung, die er heute Nachmittag schon einmal gegangen war. Als er dem alten Diener zu Marquards Empfangssalon gefolgt war.


  Warum war der Hund ausgerechnet dorthin zurückgelaufen, warum nicht in die Freiheit, durch irgendeine offene Tür, irgendein offenes Fenster in die Freiheit?


  Er seufzte. Rechts von ihm lockte die große Haustür. Ein Schritt und er stünde im Freien, könnte Verstärkung holen und alles.


  Aber er konnte doch nicht ohne den dummen Hund gehen! Wer wusste, was Marquard ihm womöglich antun würde? Wenn er nur aufhören würde zu bellen!


  Wenigstens diesen Wunsch schien Kirie ihm zu erfüllen, seit dem letzten Bellen, als er ins Vestibül gekommen war, hatte er nichts mehr gehört.


  Er öffnete die Tür, die Albert vor einigen Stunden noch für ihn geöffnet hatte, und trat in einen dunklen Raum. Wenn er sich richtig erinnerte, musste er noch zwei Räume durchqueren, um in den Salon zu gelangen. Langsam tastete er sich voran bis zur nächsten Tür.


  Hoffentlich war Marquard schon schlafen gegangen!


  Dieser fromme Wunsch wurde nicht erfüllt. Durch den Ritz der Salontür drang ein flackernder Lichtschein, der Hausherr genehmigte sich offensichtlich noch einen am Kamin. Und Kirie hatte nichts Besseres zu tun, als genau hier hinzulaufen!


  Dann sieh doch zu, wo du bleibst, dachte Rath, undankbarer, dämlicher Köter!


  Er wollte umdrehen und langsam zum Vestibül und zur Haustür zurückschleichen, da hörte er eine Stimme, die er kannte. Eine Stimme, die er hier nicht erwartet hatte.


  Charly!


  Das konnte doch nicht sein, was zum Teufel sollte sie hier suchen?


  Vielleicht täuschte er sich auch, und es war die nächste Schauspielerin, die Marquard unsterblich machen wollte, wie er es nannte.


  Aber dann hörte er noch eine bekannte Stimme. Paul!


  Wie kamen die beiden in den Salon von Wolfgang Marquard? Oder war das gar nicht der Salon von Wolfgang Marquard? War


  er schon längst wieder zu Hause und hatte das gar nicht gemerkt? Er hatte so einige Erinnerungslücken. Da drinnen saßen sie jedenfalls, seine Freunde, sie warteten bestimmt schon lange auf ihn, er musste jetzt endlich mal da rein, warum stand er überhaupt noch hier, er war so müde, er musste sich endlich setzen. In seinen Sessel und Musik hören und irgendwann einschlafen. Ja, genau das wollte er jetzt!


  Er öffnete die Tür zu seinem Wohnzimmer, doch irgendjemand hatte den Plattenspieler gestohlen und stattdessen einen Kamin dorthin gestellt. Und am Kamin stand Wolfgang Marquard, was hatte der hier zu suchen, der sollte ihn in Ruhe lassen, der wollte ihn doch umbringen und Kirie, und jetzt hatte er sogar eine Pistole. Die Mauser kannte er, das war seine, konnte so einer wie Marquard überhaupt damit umgehen? Das musste dem Mann doch jemand zeigen!


  Und da stand Paul, und der schien plötzlich vom Boden abzuheben und zu fliegen, das hatte der alte Wittkamp ihm noch nie erzählt, dass er fliegen konnte, wollte wohl vor Charly angeben, der Mistkerl.


  Denn da saß wirklich Charly in einem Sessel! Charlotte Ritter war zu ihm zurückgekommen und schaute ihn mit großen Augen an. Mit riesengroßen Augen.


  Was für ein schönes Bild!


  Er brachte noch ein Lächeln zustande.


  Dann stellte irgendjemand den Raum auf den Kopf, einfach so, und machte das Licht aus. Und die Dunkelheit hatte ihn wieder und zog ihn unerbittlich zu sich in die Tiefe.


   


  Kapitel59


   


  Wolfgang Marquard hatte Gereon Rath angestarrt wie ein Gespenst. Gereon Rath, der leicht schwankend plötzlich in der Tür stand, mit Schweiß auf der Stirn und einer Flasche in der Hand, wie das Denkmal eines Trinkers.


  Und dann machte Marquard einen Fehler. Er wandte sich dem Eindringling zu, um ihn in Schach zu halten, und das nutzte Paul aus. Er sprang dem Mann direkt in die Schusshand und riss ihn um, die Pistole polterte auf den Boden und schlitterte über das glänzende Parkett bis an den Kamin.


  Und was tat Gereon?


  Er lächelte Charly selig an, als sei sie alles, was er vom Leben noch verlange, und dann brach er zusammen.


  Gereon klappte einfach zusammen, wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.


  Was hatten sie mit ihm gemacht?


  Keine Zeit, darüber nachzudenken, vor ihr auf dem Boden, in bedenklicher Nähe des Kaminfeuers, wälzten sich Paul und Marquard, und jeder versuchte, irgendwie die Oberhand zu gewinnen oder die Pistole zu ergattern. Einmal sah es so aus, als hätte Paul es geschafft, doch Marquard schien stark zu sein, er wehrte sich heftig. Kirie tanzte um die beiden kämpfenden Männer herum und bellte sie an.


  Charly hasste körperliche Gewalt, aber sie musste eingreifen, sonst würde das hier kein gutes Ende nehmen!


  Vorsichtig näherte sie sich dem kämpfenden Knäuel. Die beiden lieferten sich einen Ringkampf, keinen Boxkampf, und deswegen nahm es wohl auch kein Ende. Aber es musste beendet werden. Sie passte auf, bis Wolfgang Marquard ihr das Gesicht zuwandte.


  Und dann trat sie beherzt zu, so fest sie konnte. Marquard warf seinen Kopf nach hinten und blieb liegen, und Paul schaute sie dankbar an.


  Dann lief sie zu Gereon hinüber, an dem Kirie schon schnüffelte und leckte.


  Er sah übel aus. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Gesichtshaut kalkweiß. Sie fühlte seinen Puls, doch der war erschreckend schwach.


  Sie tätschelte ihm die Wangen, sprach mit ihm, schrie ihn schließlich an und ohrfeigte ihn. Aber Gereon rührte sich nicht.


  Da rannte sie über die Terrassentür hinaus in den dunklen Garten und steckte die Trillerpfeife zwischen die Lippen, versuchte sich in Richtung Straße zu orientieren und pfiff, lief immer weiter und pfiff, lief und pfiff, lief und pfiff. Als sie das Tor erreicht hatte, kamen ihr die Schupos schon entgegen. Mit gezogenen Pistolen stürmten sie in Richtung Haus.


  »Wir brauchen einen Arzt«, rief sie und merkte, wie sie zum ersten Mal an diesem Abend wirklich kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Schnell, einen Arzt.«


  In diesem Augenblick fiel drinnen im Haus ein Schuss.


  Donnerstag,

   
13. März 1930


  Kapitel 60


  Durch ein schmales Fenster hoch oben unter der Decke kann er ein Stück Himmel sehen. Es ist grau. Ein schweres Grau,


  schwer von Schnee. Bald wird es schneien, er sieht es, er riecht es, ein letztes Mal in diesem Jahr wird es schneien.


  Er hat ihnen alles gesagt, diesen Polizisten, aber sie sind dumm, sie verstehen gar nichts. Stellen die falschen Fragen, wollen die wichtigen Dinge gar nicht hören, unterbrechen ihn, haken immer wieder an den falschen Stellen nach und überhören die wesentlichen. Er kann nicht mit ihnen reden.


  Sie haben ihm nichts gelassen, nicht einmal die Spritzen. Ein Arzt kommt in seine Zelle und gibt ihm das Insulin. Genau bemessen. Regelmäßig nehmen sie ihm Blut ab, sie wollen nichts falsch machen.


  Er streckt sich aus auf seiner Pritsche, der Schneehimmel draußen macht ihn ruhig.


  Es ist vorbei, er muss sich damit abfinden, sein Leben ist zu Ende.


  Die Hälfte seines Lebens hat er den eigenen Körper als größten Feind erfahren. Seitdem weiß er, wie wenig der Mensch den eigenen Möglichkeiten entspricht, solange er in diesem Körper gefangen ist. Um sich zu seinem wirklichen Wesen emporzuschwingen, muss der Mensch sich von diesem Körper befreien, muss ihn hinter sich lassen. Und das kann er nur in der Kunst. Oder im Tod.


  Er weiß es, er hat beides miteinander verschmolzen. Und er bedauert nichts.


  Nur, dass sie ihn seine letzte Arbeit nicht haben vollenden lassen; es wäre besser geworden denn je.


  Vollkommen.


  Warum haben sie ihn eingesperrt, ihn, der Menschen unsterblich machen kann - und den Mörder von Betty Winter, der sie geschändet und um ihre Unsterblichkeit gebracht hat, den lassen sie frei herumlaufen!


  Er versteht es nicht. Und sie verstehen ihn nicht. Nichts von dem, was er ihnen erzählt hat, nichts von dem, was er getan hat. Man kann mit ihnen nicht reden.


  Und wo man nicht reden kann, da soll man schweigen.


  Er hört Schritte und das metallische Rasseln des Schlüsselbundes.


  Im Schloss klackert und quietscht es, und dann öffnet sich die Tür. Sie holen ihn wieder. Sie wissen nicht, dass er schon tot ist.


  Kapitel 61


  Er hatte keine Ahnung, wo diese Reise enden würde und ob sie jemals enden würde. Überall Dunkelheit, und dennoch spürte er die Bewegung. Dann erkannte er in dieser dunklen Enge einen winzigen Punkt, kaum stecknadelgroß, der erst langsam und dann immer schneller größer und größer wurde. Er hatte Angst vor dem Ende der Reise, Angst vor dem, was er möglicherweise zu sehen bekommen würde. Und Angst davor, dass ihm schlecht werden könnte, und kein Eimer in der Nähe wäre. Komischerweise hatte er keine Angst vor den Schmerzen.


  Und dann lag er da, mit einem Mal ganz ruhig, und starrte ins Weiß. Ohne Angst, ohne Übelkeit, ohne Schmerzen. Erkannte, dass das Weiß kein Weiß war, sondern ein fleckig helles Eierschalengelb. Und mittendrin eine Vierzig-Watt-Birne in einer billigen Fassung, die nicht leuchtete, sodass er den Osram-Schriftzug mitsamt der Wattzahllesen konnte.


  »Er hat die Augen geöffnet!«


  Ein Schatten verdunkelte sein Blickfeld, und er blinzelte ihn so lange an, bis er Konturen bekam.


  Zwei Gesichter.


  Ein strenges Frauengesicht, eingerahmt von einer weißen Haube, das andere freundlich mit dunklen, braunen Augen.


  Das Haubengesicht verschwand wieder.


  »Ich gehe den Doktor holen.« Die braunen Augen blieben.


  Er hätte sich ewig so anschauen lassen können von ihr. Sie schaute so besorgt, dass er grinsen musste.


  »Wo sind wir?«, fragte er. »Bei dir oder bei mir?«


  »Mensch, Gereon!« Charly drückte ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Er hob die Hand und streichelte ihr durchs Haar. Dabei bemerkte er, dass in seinem Arm ein dünner Gummischlauch steckte.


  Charly setzte sich wieder auf. Ihre Augen glänzten ein bisschen. »Weißt du eigentlich, wie nah du am Tod vorbeigeschrammt bist?«, fragte sie. »Und machst gleich schon wieder Witze!«


  »Kein Witz«, sagte er. »Ich möchte wirklich gern wissen, wo ich bin.«


  »Im Urbankrankenhaus. «


  »Und du bist meine Krankenschwester?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schwester Angelika wird gleich wiederkommen, bei der wird dir das Witze machen schon vergehen.«


  »Wo ist Kirie?«


  »In der Spenerstraße. Sie fragt immerzu nach dir!« Sie lächelte. »Der Hund fühlt sich ganz wohl bei mir. Aber keine Bange: Du kriegst ihn zurück.«


  »Ich bin also dem Tod noch mal von der Schippe gesprungen?« »Wenn Böhm nicht gewesen wäre, wer weiß, ob … «


  »Wer?«


  »Böhm. Wilhelm Böhm hat dir das Leben gerettet.«


  Er richtete sich auf. »Ausgerechnet Böhm! Hättet ihr mich nicht sterben lassen können?«


  »Mach keine Witze darüber!« Sie schaute ihn streng an. »Wird Zeit, dass die Schwester kommt!«


  »Böhm war also auch da! Was ist überhaupt passiert? Ich kann mich nur erinnern, dass Marquard mich mit Insulin vollgepumpt hat, und seine Mutter … « Verschwommene Erinnerungen tauchten aus der Tiefe an die Oberfläche. Er sah Charly in einem Kaminzimmer. Und Paul. Daneben Marquard mit einer Pistole. »Du warst auch da!«, rief er, lauter als er eigentlich wollte. »Du warst da! Mit Paul! Was hattet ihr bei Marquard verloren?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir erst, wenn der Doktor das erlaubt. Du machst noch einen ziemlich schlappen Eindruck, wenn ich das sagen darf.«


  Er fühlte sich tatsächlich unglaublich erschöpft, als müsse er den Schlaf von Jahrzehnten nachholen. Was dieser verfluchte Marquard alles in ihn hineingepumpt haben mochte?


  Als Schwester Angelika mit dem Doktor zurückkam, gab Rath den Widerstand auf und ließ sich in die Dunkelheit zurückfallen.


  Als er wieder aufwachte, war Charly weg.


  Ein Mann mit unverschämtem Grinsen, einem Pflaster an der rechten Schläfe und einem blauen Auge saß stattdessen an seinem Bett.


  »Na endlich, du Langschläfer«, sagte Paul. »Ich war schon drauf und dran, mir vor lauter Langeweile am Kiosk unten ‘n Rätselheft zu holen.«


  Erst jetzt sah Rath den Arm in der Schlinge. »Was ist denn mit dir passiert, du Simulant?«


  »Mir hamse als jeheilt entlassen«, sang Paul. Mit der gesunden Rechten zeigte er auf den bandagierten linken Arm. »Ein Streifschuss und ein paar kleinere blaue Flecken, die mir deine netten Kollegen verpasst haben. Hielten mich wohl für den Kinomörder, dabei hielt ich den doch gerade in Schach.«


  »Ein Streifschuss!«


  »Der kam nicht von der preußischen Polizei, die hat mich nur ein bisschen unsanft angefasst. »


  »Hat Marquard auf dich geschossen?«


  »Nee. Nur deine Pistole, Gott hab sie selig!« »Quatsch mal nicht so in Rätseln!«


  »Du wirst dir eine neue Dienstwaffe zulegen müssen. Deine alte ist hinüber, hat die Feuertaufe in Marquards Kamin nicht überstanden. Aber bevor sie ihren Geist aufgab, hat sie noch auf mich gefeuert. Gott sei Dank nur ein Streifschuss.« Paul zuckte die Achseln. »Eigentlich müsste ich dich in Regress nehmen! Es war deine Pistole. Und du hast sie dir abnehmen lassen.«


  »Und wer hat sie in den Kamin geworfen?«


  »Ich fürchte, das war ich selber. Als du deinen großen Auftritt hattest, hab ich Marquard die Pistole aus der Hand geschlagen, und da muss es passiert sein. Oder bei unserem Kampf.«


  »Was hattest du überhaupt da zu suchen? Mit Charly?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Jetzt sag du mir nicht auch, dass du erst das Einverständnis des Arztes einholen musst, um sie mir zu erzählen!«


  »Ich kann mich ja kurz fassen. Also: Eigentlich wollte ich dir nur Tschüss sagen, bevor ich wieder nach Köln fahre. Aber du warst nicht zu erreichen, und da habe ich dich zusammen mit Charly besucht.«


  »Wieso mit Charly?«


  »Der Reichskanzler hatte gerade keine Zeit, und sonst kenn ich niemanden in dieser dusseligen Stadt. Außer dir, aber du warst ja nicht da. Wir haben uns jedenfalls Sorgen gemacht, Charly vor allem. Und als die einmal Witterung aufgenommen hatte, war sie nicht mehr zu bremsen, bis wir dich gefunden hatten. Ich glaube, sie würde eine gute Polizistin abgeben. Oder einen guten Spürhund.«


  »Sie ist eine gute Polizist in. Auch wenn sie sich nicht so nennen darf. Noch nicht.« Der Grinsemann in Charlys Wohnungstür, den er schon fast vergessen hatte, fiel ihm wieder ein. »Wo ist Charly eigentlich jetzt?«


  »Irgendwann muss sie auch mal für ihre Prüfung lernen. Die halbe Nacht und den ganzen Morgen hat sie an deinem Bett gesessen. Und uns Schwerverletzte links liegen lassen.« Paul schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, womit du das verdient hast. Wahrscheinlich hast du’s noch nicht gemerkt, deswegen sage ich’s dir jetzt: Charly ist eine Frau, der sollte man einen Heiratsantrag machen. Was heißt sollte? Muss! Lass sie dir nicht wegschnappen von irgendwem!«


  Rath lächelte matt und nickte. Doch der Grinsemann ließ sich nicht wegnicken.


  »Danke für die guten Ratschläge. Du klingst wie meine Mutter.« »Ohne Charly wärst du vielleicht nicht mehr am Leben. Den ganzen Polizeieinsatz haben wir nur ihr zu verdanken. « »Und was war mit Böhm?«


  »Dieser dicke, brummige Kommissar? « »Oberkommissar.«


  »Der kam ganz zum Schluss durch die Terrassentür spaziert, als die Schupos Marquard längst verschnürt hatten. Wir warteten auf den Arzt, weil dir ging’s verdammt schlecht, mein Lieber. Und der Dicke war der Einzige, der erkannt hat, was mit dir los war, er hat dafür gesorgt, dass du Fruchtsaft und Zuckerwasser bekommen hast.


  Auf dem Nachttisch drängten sich mehrere Blumensträuße und Traubensaftflaschen. Sein Krankenzimmer kam ihm mittlerweile vor wie ein Wallfahrtsort, so viele Menschen pilgerten zu ihm. Nach Charly und Paul hatte ihm Berthold Weinert einen Besuch abgestattet. Rath hatte dem immer noch verkaterten Journalisten, den man gestern Abend in all dem Trubel im Nassen Dreieck ganz vergessen hatte, ein paar Dinge über den Kinomörder erzählt, die nicht in den anderen Zeitungen stehen würden.


  »Und der Fall Winter?«, hatte Weinert gefragt. »Hängt der jetzt damit zusammen oder nicht?«


  »Ich weiß, wer Betty Winter umgebracht hat. Aber wir haben keine Beweise. N ur das Haarteil vom Funkturm … Aber als Beweis taugt das wahrscheinlich auch nicht.«


  »Wer hat es verloren?«


  »Ich darf dir das nicht sagen. Ist nicht mal offizielle Polizeimeinung.«


  »Nur als Hintergrundinformation. Wer?« »Victor Meisner.«


  alles, was auf die Schnelle greifbar war. Und das hat dir das Leben gerettet. Hat jedenfalls der Notarzt gesagt, als er endlich bei uns war. Dann hat er dich auch gleich an diesen Tropf da gehängt.« Paul zeigte auf den Schlauch in Raths Arm. »Noch bevor er mir den Arm verbunden hat.«


  »So geht das also aus, wenn Paul Wittkamp einem einfach nur Tschüss sagen will.«


  »Ich hoffe, wenn ich dir jetzt Tschüss sage, geht das ohne Schusswunden ab.«


  »Wann geht denn dein Zug?«


  Paul schaute auf die Uhr. »Der müsste eigentlich gerade über die Hohenzollernbrücke rollen.« Er zuckte die Achseln. »Was soll’s! Jetzt hab ich ein Abteil im Achtzehn-Uhr-siebenundvierzig-Zug reserviert. Aber den will ich nicht auch noch verpassen!«


  »Hast du’s so eilig, nach Hause zu kommen.«


  »Und wie! Ich hab richtiggehend Sehnsucht nach Köln. Berlin ist mir eindeutig zu gefährlich.«


  Paul verabschiedete sich, und Rath schlief wieder ein, kaum war der Freund aus dem Zimmer.


  »Der eigene Mann?«


  »Wenn du irgendwas in dieser Richtung schreiben solltest, dann sind das deine ureigenen Spekulationen und sonst gar nichts!«


  Weinert war zum Glück schon wieder weg, als die Kollegenschar erschien, ungefähr in Kompaniestärke. Erika Voss mit einem großen Blumenstrauß vorneweg, gefolgt von Reinhold Gräf und Andreas Lange, dann Mertens, Grabowski und schließlich auch noch Henning und Czerwinski, nach längerer Unterbrechung mal wieder in trauter Eintracht.


  Das kleine Zimmer war plötzlich geknubbelt voll.


  »Ich hab leider nicht für jeden einen Stuhl«, sagte Rath.


  Gräf schüttelte den Kopf. »Du machst Sachen, Gereon! Wird Zeit, dass du wieder einen Partner bekommst! Man kann dich ja keinen Augenblick allein lassen!« Der Kriminalsekretär reichte ihm einen Stapel Kriminalistische Monatshefte. »Damit es dir nicht langweilig wird ohne uns … «


  Da Lange und Czerwinski zu den wenigen gehörten, die derzeit an den Kinomorden arbeiteten, hatten sie Gennat bei der Vernehmung Marquards assistieren dürfen.


  »Bei der ersten Vernehmung heute Morgen hat er geredet wie ein Wasserfall- oder sagen wir besser: wie ein Wanderprediger«, sagte Czerwinski. »Aber jetzt schweigt er sich aus.«


  »Aber von der Arbeit will der Herr Kommissar doch gar nichts hören«, meinte Erika Voss, »er muss sich schonen, nicht wahr, Herr Rath?«


  »Lassen Sie die Kollegen nur erzählen, schlimm genug, dass ich nicht im Präsidium sein kann.«


  Lange hatte versucht, Marquards Werdegang zu rekonstruieren und sich dabei vor allem aus Krankenakten bedient. Mit vierzehn Jahren war Wolfgang Marquard, der seine ganze Kindheit in der riesigen, düsteren Wannseevilla verbracht hatte, an Mumps erkrankt. Dann die entzündete Bauchspeicheldrüse, dann Diabetes. Wie Elisabeth Marquard es erzählt hatte.


  »Er muss einige qualvolle Jahre verbracht haben, den Aufzeichnungen des Hausarztes zufolge«, sagte Lange. »Strengste Diät, der Insulinmangel ließ ihn bis auf die Knochen abmagern. Als dann endlich Insulin als Medikament verfügbar war, muss das wie ein neues Leben für ihn gewesen sein nach sechs Jahren fortwährender Qual. Er hat ein Medizinstudium aufgenommen, was seine chirurgischen Fähigkeiten erklären dürfte, es aber nach wenigen Semestern wieder abgebrochen. Mit zweiundzwanzig verlor er seinen Vater, Weihnachten fünfundzwanzig. Und kein halbes Jahr später, im Mai sechsundzwanzig, starb der Hausarzt, Doktor Schlüter. Und jetzt rate mal woran?« Lange machte eine Pause, und Rath zuckte die Achseln. »Insulin. Hypoglykämie.«


  »Und der Vater?«


  »Bei Marquard senior hat Doktor Schlüter Herzversagen festgestellt, kein Mensch hat sein Blut untersucht.«


  »Aber bei Doktor Schlüter wurde eine Blutprobe genommen … «


  »Schlüter litt an Altersdiabetes und nahm in geringen Mengen Insulin, deswegen hat man das gemacht. Ein naheliegender Verdacht. Aber kein Mensch konnte sich erklären, warum der erfahrene Mediziner sich in der Menge so verschätzt hat.«


  »Hat er wahrscheinlich auch nicht.«


  »Nein«, sagte Lange. »Wahrscheinlich nicht. Wir können zwar nach all den Jahren nichts mehr nachweisen, aber wir glauben, diese beiden Toten, das waren Marquards erste Morde mit Insulin!«


  Rath schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Die Mutter war’s. Elisabeth Marquard hat die beiden umgebracht, ihren Mann und den Hausarzt! Ihr Sohn hat das herausgefunden und sie eingesperrt.«


  »Warum?«


  »Damit wir sie nicht einsperren. Oder in eine Anstalt einliefern. Sie ist verrückt, sie hätte sich früher oder später wahrscheinlich verraten. Zumindest hat er das befürchtet und sie weggesperrt.«


  »Und wieso hat er ihr die Stimmbänder genommen?«


  »Keine Ahnung.« Rath zuckte die Achseln. »Er scheint ziemlich empfindlich zu sein, was Stimmen angeht.«


  »In dieser Familie ist nicht nur die Mutter verrückt«, meinte Czerwinski. »Marquard junior ist auch nicht ganz dicht, so viel steht fest. Hat einen regelrechten Schrein in seinem Turmzimmer. Mit Fotos und Plakaten von all den Frauen, die er umgebracht hat. Oder umbringen wollte.«


  »Ich weiß«, sagte Rath. »Er hat es mir gezeigt.«
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  Ihr Name! Sie haben ihren Namen gerufen, er hat es gehört. Obwohl sie die Tür gleich hinter ihm geschlossen haben.


  Betty Winter!


  Er fasst sich an den Kopf und lässt sich auf den Stuhl sinken, der direkt neben der Tür steht. Er stützt den Kopf in die Hände und schließt die Augen, zieht seinen Wachmann dabei fast zu Boden.


  »Schnell, Lensing, ruf den Doktor«, sagt der Uniformierte, der ihn immer so hart am Arm fasst, als würden Handschellen allein nicht ausreichen. Der Mann hockt sich neben ihn, während der Kollege zum Telefon geht; die Handschellen, mit denen sie aneinandergekettet sind, lassen ihm gar keine andere Wahl.


  Die Polizisten da drinnen reden laut, er kann fast alles verstehen.


  Er hat die Augen geschlossen und konzentriert sich auf jedes einzelne Wort.


  Soll es so laufen wie bei Betty Winter?, hat der bullige Polizist gerufen und der Dicke hat irgendetwas geantwortet.


  Jetzt redet wieder der Bullige. Victor Meisner ist dank Rath doch vorgewarnt, hört er ihn schimpfen, der wird gar nichts mehr gestehen! Wie der heute Morgen am Grab seiner Frau den trauernden Witwer gemimt hat … Ekelhaft! Als wüsste er genau, dass wir ihm den Mord an seiner Frau nicht nachweisen können. Soll es Rath bei Marquard noch einmal genauso vermasseln?


  Der Dicke antwortet etwas, das er wieder nicht versteht, aber das ist jetzt auch egal.


  Er hat genug gehört.


  Er weiß jetzt, dass er noch etwas zu tun hat, und schlägt die Augen auf.


  Er ist schon tot, und sie haben es noch nicht gemerkt. Und ein anderer Mann in dieser Stadt ist ebenfalls schon tot und weiß es nicht.


  Er richtet sich wieder auf.


  »Dem geht’s ja schon wieder besser, soll ich immer noch den Doktor holen?«


  »Du hast recht, wir wolln’s mal nicht übertreiben. In ‘ner Viertelstunde sind wir in Moabit, da wird er sowieso wieder untersucht.«
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  Unsere Zeit ist so schnelllebig, daß auch die Schrecken jener Düsseldorfer Mord-Periode in der Erinnerung zum Teil bereits verblaßt sind. Und doch war es damals eine Art von Kriegszustand: der Kampf einer ganzen Bevölkerung gegen Bestien in Menschengestalt, die bald hier, bald dort ihr Opfer suchten …


  Rath hatte gerade angefangen, in der neuen Ausgabe der Monatshefte zu blättern und Gennats Artikel zu lesen, da störte ihn Schwester Angelika mit Geschirrgeklapper.


  »Abendessen«, jodelte sie. »Aber vorher nehmen wir noch einmal Blut ab.« Sie stellte das Tablett ab und tastete auch schon nach seiner Vene.


  »Mittlerweile glaube ich, Sie sind ein Vampir«, sagte Rath und lächelte grimmig.


  Ihre Antwort war die Nadel, die sie ihm unsanft in den Arm schob. Die Antwort schien Ja zu lauten.


  Nachdem sie ihn angezapft hatte, brachte sie seinen Oberkörper in die Senkrechte und servierte das Essen. Huhn mit Reis. Die Schwester wünschte guten Appetit und ließ ihn allein. Es schmeckte gar nicht mal schlecht.


  Noch vor dem Nachtisch erschien Kriminalrat Gennat.


  »Ich sehe, Sie haben schon wieder Appetit«, sagte der Buddha,


  »das freut mich, das ist ein gutes Zeichen.«


  Rath nuschelte mit vollem Mund ein Dankeschön. »Lassen Sie sich nicht stören.«


  Er löffelte die eingemachten Birnen, die sie ihm als Dessert hingestellt hatten, und Gennat setzte sich so lange auf den Stuhl, nahm sein Mitbringsel auf den Schoß und schaute sich im Zimmer um.


  »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte er, als Rath fertig war, und wickelte sein Geschenk aus. Der Buddha hatte offensichtlich an einer Konditorei halten lassen und sämtliche Vorräte aufgekauft. »Man sagt ja, Sie brauchen jetzt viel Zucker, da dachte ich … Sie essen doch gern Kuchen, oder?«


  »Danke, Herr Kriminalrat. Stellen Sie’s doch erst mal dort auf den Tisch. Kann ich Ihnen schon ein Stück anbieten?«


  »Nur wenn Sie auch etwas nehmen!«


  Das war mehr oder weniger ein Befehl. Und so saß Rath in seinem Krankenbett und knabberte an einem Stück Marmorkuchen, während Ernst Gennat seinen Stachelbeerkuchen sichtlich genoss.


  Schwester Angelika rauschte herein, um das Essenstablett abzuräumen, und konnte es nicht fassen.


  »Das ist gegen Ihre Diät«, sagte sie und nahm Rath den Kuchen weg. An Gennats Teller traute sie sich nicht ran.


  »Wenn’s nach mir ginge, würden nicht so viele Besucher zu Ihnen vorgelassen, Herr Rath«, sagte sie nur und warf einen missbilligenden Blick auf Gennat, »der Doktor lässt sich viel zu leicht beschwatzen. Nur weil es die Polizei ist.«


  Als sie wieder draußen war, stellte Gennat seinen Kuchenteller beiseite.


  »Eigentlich müsste ich ja wieder mit Ihnen schimpfen«, begann er. »Diese Eigenmächtigkeit gestern! Und das, nachdem ich Ihnen gesagt habe, Sie sind beurlaubt!«


  »Tut mir leid, Herr Kriminalrat. Aber ich hatte so ein Gefühl, dass das eine Spur ist.«


  »Naja. Das war es dann ja auch. Ich bin froh, dass wir den Mann aus dem Verkehr ziehen konnten, bevor er die ganze Stadt in Aufregung versetzt hat. Und Ihr Einsatz hat immerhin einer gewissen Eva Kröger das Leben gerettet. Wir haben die Dame unten im Keller gefunden, da hat Marquard eine eigene kleine Filmwelt errichtet, ein kleines Kino, ein Filmatelier. Und eine Art Operationssaal. Er hatte die Kröger bereits narkotisiert, sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass er sie zum Essen eingeladen hat.«


  »Weil er ihr ein lukratives Angebot machen wollte. Er wollte mit ihr Filme produzieren.«


  »Woher wissen Sie?«


  »An der Winter war Marquard auch schon dran. Nur ist ihm dann ihr Tod dazwischengekommen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich. So viele Ähnlichkeiten mit den anderen Fällen, das kann nicht alles Zufall sein. Fragen Sie Marquard bei der nächsten Vernehmung doch einfach.«


  »Wenn das so einfach wäre.« Gennat spielte mit seinem Hut. »Der Mann ist ein schwerer Brocken. Lässt sich nicht darauf ein, dass er die Frauen umgebracht hat, redet nur über den Film und dass er sie unsterblich gemacht hat. Wir haben Filmrollen gefunden. Er hat seine Opfer im Todeskampf gefilmt. Allerdings kaum zu erkennen, dass es ein Todeskampf ist, die Filme wirken richtig ästhetisch. Perfekt ausgeleuchtet, die armen Frauen perfekt geschminkt.«


  »Der Mann ist verrückt.«


  »Da haben Sie wohl recht.« Gennat nickte. »Wir haben einen Psychologen zurate gezogen, aber seitdem der mit im Raum sitzt, sagt Marquard gar nichts mehr.«


  »Er wird verurteilt werden, ob er redet oder nicht. Immerhin hat er versucht, mich umzubringen, das kann ich bezeugen.«


  »Sie müssen nichts bezeugen. Ich wollte Sie eigentlich bitten, morgen an den nächsten Vernehmungen teilzunehmen, vielleicht redet Marquard ja mit Ihnen. Wenn Sie hier schon wieder rauskönnen.«


  »Ich denke schon. Noch eine Nacht, dann wird es Zeit, den Klauen von Schwester Angelika zu entkommen.«


  »Gut. Dann kommen Sie doch morgen um vierzehn Uhr nach Moabit. Da sitzt Marquard jetzt in Untersuchungshaft.«


  »Ich dachte, ich bin beurlaubt.«


  »Ihr Urlaub ist morgen früh zu Ende, der Dienst geht weiter. Nur an den Fall Winter lasse ich Sie nicht mehr ran, das ist Ihnen wohl klar. Und das Disziplinarverfahren erspare ich Ihnen auch nicht, dass wir uns da nicht falsch verstehen! Aber ich denke, dass Ihr jetziges Verhalten und Ihre Erfolge in Sachen Kinomorde einiges zu Ihren Gunsten bewirken werden.«


  Rath nickte. Gennat wollte ihn in die Burg zurückholen!


  Er wollte nicht zeigen, wie sehr er sich freute und wechselte das Thema. »Wo ist eigentlich Marquards Mutter?«, fragte er.


  »Wir haben sie in ein Krankenhaus bringen lassen«, sagte Gennato »Wahrscheinlich ein Fall für die Psychiatrie. Warum fragen Sie?«


  »Ich bin ihr noch einen Spaziergang am See schuldig.«


  Plötzlich flog die Tür auf, und Kriminalassistent Lange kam hereingestürmt.


  »Können Sie nicht anklopfen? Das hier ist ein Krankenzimmer«, schimpfte Gennat.


  Lange war ganz außer Atem. »Gut, dass ich Sie hier finde, Herr Kriminalrat! Wolfgang Marquard! Der Mann ist entkommen! Auf dem Transport nach Moabit! «


  »Was!?« Gennat ließ die Kuchengabel sinken. »Wie zum Teufel konnte denn das passieren?«


  »Hat einen Anfall vorgetäuscht. Und dann die Wachen außer Gefecht gesetzt. Irgendwo an der Invalidenstraße sind sie rechts rangefahren, weil Marquard sich nicht mehr rührte. Ist ja auch klar, dass man da Panik bekommt.«


  »Und?«


  Lange räusperte sich. »Marquard hat Lensing die Dienstwaffe abgenommen. Und ein Paar Handfesseln samt Schlüssel. Mit dem anderen Paar hat er die beiden an die Lenksäule gekettet. Es hat etwas gedauert, bis ein Passant sie entdeckt hat.«


  »Er hat eine Waffe?« Lange nickte.


  Gennat war laut geworden, beruhigte sich aber gleich wieder. »Na, was soll’s«, sagte er. »Ohne Insulin wird der Mann nicht allzu weit kommen.«


  »Ich fürchte, er wird sehr weit kommen.« Lange wirkte so geknickt, als habe er die Panne selbst zu verantworten. »Eben kam ein Anruf von seinem Apotheker. Der sitzt in Wilmersdorf.«


  »Der hat ihm doch wohl kein Insulin gegeben! Er weiß doch, dass Marquard verhaftet wurde.«


  »Ich fürchte, er hat. Marquard hat ihn mit einer Pistole bedroht. Lensings Dienstwaffe, schätze ich.«


  »Und wie viel Insulin hat er mitgenommen?«


  »Der Apotheker sagt, für zwei bis drei Wochen reicht’s.« »So ein Mist!«


  Gennat tätschelte Raths Arm.


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen, mein Lieber! Sollte der Kerl es auf Sie abgesehen haben, weil er sich rächen will oder so etwas, dann hat er keine Chance. Ich werde das Krankenhaus umgehend bewachen lassen!«


  Sie hatten ihm wieder Blut abgenommen, ein letztes Mal an diesem Tag, dann waren die Lichter ausgegangen. Punkt zehn Uhr. Alle auf einmal, wie im Knast. Rath döste noch ein wenig vor sich hin und wartete auf den Schlaf.


  Eine Katastrophe, dass Marquard ihnen entkommen war! Er mochte nicht in der Haut der beiden Wachmänner stecken. Dass der Flüchtige hier im Krankenhaus auftauchen würde, um sich zu rächen, daran glaubte er nicht, aber er hätte an Gennats Stelle genauso gehandelt und das Krankenhaus bewachen lassen. Das Krankenhaus und alle anderen Orte, die Marquard anlocken könnten, seine Villa, seine Firma, seine Kinos, und natürlich den Aufenthaltsort seiner Mutter und den von Eva Kröger. Dass Marquard so größenwahnsinnig war, seine Arbeit, wie er es nannte, an der Kröger noch vollenden zu wollen, das traute Rath ihm ohne Weiteres zu.


  Seine Gedanken verhedderten sich immer mehr mit den ersten Traumfetzen, und er spürte, wie er langsam in den Halbschlaf schaukelte. Schlafen, schlafen, schlafen.


  Ein Geräusch holte ihn zurück, das nicht aus den beginnenden Träumen gekommen war. Das Geräusch einer heruntergedrückten Türklinke.


  Die Tür öffnete sich leise, ohne dass jemand angeklopft hatte. Ob Gennats Wachen doch nicht so unüberwindlich waren? Rath tastete nach der Klingel, mit der er Schwester Angelika bei Bedarf herbeirufen konnte. »Wer sind Sie?«, fragte er laut in die Dunkelheit, »sagen Sie mir sofort, wer Sie sind oder ich rufe die Schwester! «


  »Psst«, zischte es durch das Dunkel. »Willst du wirklich, dass ich Schwester Angelika in die Hände falle?«


  Die Tür wurde geschlossen, und leise Schritte näherten sich dem Bett. Dann kitzelte seidiges Haar sein Gesicht, und er spürte einen weichen Mund auf dem seinen.


  Charly!


  »Na, hast du mich erkannt?«, fragte sie.


  »Lieselatte? Isolde? Franziska? Hildegard? Angelika?«, spuckte er Namen wie ein Maschinengewehr Kugeln.


  Er konnte es nicht lassen, immer musste er Romantik mit dummen Witzen zerstören. Aber wenigstens lachte sie. »Die Angelika nehme ich dir nicht ab!«


  »Die anderen schon?«


  »Du bist besser bewacht als die Reichsbank, sagte sie. »Würde ich nicht zwei von den Schupos da draußen kennen, hätte ich es nie zu dir geschafft.«


  »Marquard ist ausgebrochen«, sagte er mit kratziger Stimme und räusperte sich. »Gennat meint, er könnte vielleicht zu mir wollen.«


  »Sie haben’s eben im Radio gesagt. Ich glaube nicht, dass er weit kommen wird.«


  »Warum macht er so was? In den Vernehmungen schweigt er, als habe er sich schon aufgegeben, und dann so was!«


  »Vielleicht hat er wirklich schon mit allem abgeschlossen und will einfach nur irgendwo in Ruhe sterben.«


  »Meinst du, er hätte deswegen so viel Insulin gestohlen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie, »ich weiß nur eins: Dass du jetzt ganz dringenden und persönlichen Schutz brauchst.«


  Während sie noch sprach, war sie zu ihm unter die Decke gekrochen. Und küsste ihn noch einmal.


  Rath schloss die Augen, und ein Mann huschte vorbei, grinste ihn an und verschwand wieder. Scheiß auf dich, Grinsemann, dachte Rath. Charly ist hier. Bei mir!


  Kapitel 64


  Es hat geschneit in der Nacht, der Schnee hat ein weißes Tuch über die Welt gelegt und ihr wenigstens für einen Augenblick


  die Unschuld zurückgegeben. Von hier oben sieht die Stadt aus, als sei sie aus einem weißen Kristall gewachsen.


  Ein schönes Bild. Ein schönes letztes Bild.


  Der Wind pfeift kalt hier oben und sticht mit Nadeln in sein Gesicht, aber er spürt es kaum. Der Mann neben ihm zittert. Seitdem er ihm die Pistole gegeben hat, spricht er nicht mehr und zittert nur noch.


  Der Mörder schweigt, weil er verstanden hat: Wenn er schießt, stürzen sie beide in die Tiefe, ganz gleich, wen die Kugel trifft. Dafür sorgen die Handschellen, mit denen sie aneinander gefesselt sind. Den Schlüssel hat er vorhin weggeworfen, kaum hatten sie ihren Platz auf der Brüstung eingenommen. Er meint sogar das leise Pling gehört zu haben, als das Metall hundert Meter tiefer auf das Dach des Restaurants traf.


  Das entsetzte Gesicht des Mannes, den er an sich gekettet hat, im Moment des Begreifens.


  Dass hier zwei Tote auf der Brüstung sitzen, denen niemand mehr helfen kann.


  Das will er ihm nicht ersparen, die Gewissheit, den Tod vor Augen zu haben, einige quälend lange Minuten zu wissen, dass das Ende hier und jetzt gekommen ist. Unausweichlich.


  Die ganze Nacht hat er warten müssen, und als der Mörder vor einer halben Stunde unten am Lietzensee endlich aus einem Auto stieg, noch trunken von der Nacht, und in den Lauf einer Pistole blickte, hat er noch nicht geahnt, was ihn erwartet. Er hat seine Geldbörse gezückt, aber schnell gemerkt, dass es nicht um Geld geht.


  Mit der Pistole in der Manteltasche hat er den Mörder vor sich hergetrieben, bis zum Funkturm und in den Aufzug. Der Aufzugwärter hat nichts gemerkt und sie oben auf der Aussichtsetage aussteigen lassen.


  »Da habense sich aber nicht das beste Wetter ausgesucht«, hat er noch gesagt, bevor er die Tür wieder geschlossen hat.


  Als der Aufzug wieder auf dem Weg nach unten war, haben sie sich einen Moment schweigend gegenübergestanden, bevor er den Mörder die Treppe hochgetrieben hat, nach oben auf die Plattform, in den Wind und in die Kälte. Oben hat er die Handschellen aus der Tasche gezogen und auf die Brüstung gezeigt. Der Mörder wusste immer noch nicht, warum, aber er hat das Geländer erklommen, zitternd vor Angst und Kälte und plappernd, pausenlos plappernd, um die eigene Angst zu übertönen. Und er hat sich hingesetzt, die Knie nach außen, die Hände um den Handlauf gekrallt, bis die Knöchel ganz weiß geworden sind.


   


   


  Ein Mörder mit Todesangst. Plappernd wie ein Kind.


  Er hat einen Moment auf die weißen Handknöchel geguckt, während er den Kolben der Spritze ganz hinunterdrückte. Nur für sich eine Spritze, das reicht aus, der Mörder soll seinen Tod bei vollem Bewusstein erleben. Dann hat er sich neben den Mann gesetzt und die Handschellen klicken lassen und sich das Geplapper angehört.


  »Was wird denn das hier? Das ist gefährlich! Schickt dieser Rath Sie? Glauben Sie ja nicht, dass Sie mich mit solch krummen Methoden einschüchtern können.«


  Seit er die Pistole in den Händen hält, redet der Mörder nicht mehr. Er hat die Bedeutung dieser Geste verstanden: Selbst eine Pistole kann dir nicht mehr helfen!


  Victor Meisner wird sterben in den nächsten Minuten, weil Wolfgang Marquard das so will, und er ist selbst mit einer Pistole machtlos, etwas dagegen zu tun.


  Unten fahren Polizeiautos vor. Haben sie seine Fährte also wieder aufgenommen. Hat der Fahrstuhlführer doch etwas gemerkt.


  Umso besser! Sollen sie es alle sehen!


  Es ist gleich so weit, die Schmerzen sind vorüber. Er spürt den feinen Schweißfilm auf der Haut. All seine Muskeln entspannt, völlig locker, er ist bereit.


  Nur eine Frage beschäftigt ihn noch.


  Wird er sie hören können? Kann man sie überhaupt hören?


  Aber dann kommt sie und beantwortet sämtliche Fragen, denn er kann sie tatsächlich hören. Hört, dass sie so schnell und unerbittlich näherkommt wie ein wütender Tornado. Hört, wie sie alles andere beiseitepflügt, das Brüllen der Welt, das Pfeifen des Windes und selbst den unerträglichen Lärm tief drin in seinem Herzen.


  Und dann ist sie endlich da. Die Stille vor dem Tod.


  Buch


  Die gefeierte Schauspielerin Betty Winter wird bei Dreharbeiten zu einem Tonfilm von einem Scheinwerfer erschlagen, und zunächst sieht alles nach einem Unfall aus. Bis Gereon Rath, der Kölner Kommissar in der Berliner Mordinspektion, Indizien entdeckt, die auf Mord hindeuten. Während die Kollegen den flüchtigen Beleuchter verdächtigen, ermittelt Rath auf eigene Faust in eine andere Richtung - und steht schnell alleine da.


  Eine zweite Schauspielerin wird tot aufgefunden und gibt der Polizei Rätsel auf. Die Todesursache ist unklar, aber es handelt sich um ein Gewaltverbrechen: Der Leiche fehlen die Stimmbänder. Die Ermittlungen führen Rath zwischen die Fronten rivalisierender Filmproduzenten, ins Berliner Chinesenviertel, in die Unterwelt - und hart an die Grenzen der Legalität. Während es bei der Beerdigung von Horst Wessel zu einer Straßenschlacht zwischen Nazis und Kommunisten kommt, muss Rath seinem Vorgesetzten Böhm aus dem Weg gehen, der ihn von dem Fall abziehen will. Als sein Vater ihn bittet, dem Kölner Oberbürgermeister Konrad Adenauer in einem Erpressungsfall zu helfen, und seine Exfreundin Charly eine erneute Annäherung wagt, droht Rath alles über den Kopf zu wachsen.
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